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DIE TOTE wurde am 11. Mai 1990 um 16.40 Uhr im Baili- 
Kanal gefunden, einem abgelegenen Kanal etwa 35 
Kilometer westlich von Shanghai. 

Gao Ziling, Kapitän der Vorhut, stand neben der Leiche 
und spuckte dreimal kräftig auf den feuchten Boden - ein 
halbherziger Versuch, die bösen Geister jenes Tages 
abzuwehren. Eines Tages, der mit dem lang ersehnten 
Wiedersehen zweier Freunde begann, deren Wege sich vor 
über zwanzig Jahren getrennt hatten. 

Die Vorhut, ein Patrouillenboot der Shanghaier 
Wasserwacht, war eher zufällig um etwa halb zwei auf dem 
Baili-Kanal unterwegs; normalerweise kam das Boot nicht 
einmal in die Nähe dieser Gegend. Die ungewöhnliche 
Route war von Gaos altem Freund Liu Guoliang 
vorgeschlagen worden, den Gao seit zwanzig Jahren nicht 
mehr gesehen hatte. Auf der Mittelschule waren sie eng 
befreundet. Nach der Schule, Anfang der sechziger Jahre, 
hatte Gao angefangen, in Shanghai zu arbeiten, Liu 
hingegen hatte noch eine Hochschule in Peking besucht 
und danach in einem atomaren Testzentrum in der Provinz 
Qinghai zu arbeiten begonnen. Während der 
Kulturrevolution verloren sie sich aus den Augen. Nun 
hatte Liu geschäftlich in Shanghai zu tun - es ging um ein 
Projekt, an dem eine amerikanische Firma beteiligt war - 
und nahm sich einen Tag frei, um Gao zu treffen. Beide 
freuten sich sehr darauf, sich nach so langer Zeit wieder 
einmal zu sehen. 

Sie hatten sich an der Waibaidu-Brücke verabredet, wo 
der Suzhou Creek in den Huangpu fließt. Im Sonnenlicht 
war die Stelle, an der die beiden Flüsse sich treffen, 
deutlich zu erkennen. Allerdings war der Suzhou Creek 


noch stärker verschmutzt als der Huangpu; gegen den 
klaren blauen Himmel wirkte er wie eine schwarze Plane, 
und trotz der angenehmen Sommerbrise roch er faulig. Gao 
entschuldigte sich mehrmals. Er hätte für diese besondere 
Gelegenheit einen hübscheren Ort vorschlagen sollen, 
meinte er, zum Beispiel das Teehaus im Herzen des Sees in 
der Altstadt von Shanghai. Bei einer guten Tasse Tee und 
den klassischen Klängen von Pipa- und Sanxian-Musik im 
Hintergrund hätte man sich dort über vieles unterhalten 
können. Doch er mußte auf der Vorhut bleiben, denn 
niemand hatte seine Schicht übernehmen wollen. 

Als Liu auf das trübe Wasser mit all dem Müll blickte - 
Plastikflaschen, leere Bierdosen, flachgepreßte Kartons, 
Zigarettenschachteln -, schlug er vor, mit dem Boot an eine 
andere Stelle zu fahren und dann dort zu angeln. Der Fluß 
hatte sich so stark verändert, daß die beiden alten Freunde 
ihn kaum noch wiedererkannten. Sie selbst hatten sich 
dagegen nicht so stark verändert - das Angeln war eine 
Leidenschaft, der beide schon in ihrer Schulzeit frönten. 

»In Qinghai habe ich den Geschmack von Karauschen 
schrecklich vermißt«, gestand Liu. 

Gao ging sofort auf Lius Vorschlag ein. Einen Ausflug 
flußabwärts wollte er mühelos als ganz normale Fahrt 
ausgeben. Außerdem konnte er seinem Freund zeigen, wie 
gut er mit seinem Boot umgehen konnte. Also schlug er als 
Ziel den Baili-Kanal vor, einen Seitenkanal des Suzhou 
Creek, etwa vierzig Kilometer südwestlich der Waibaidu- 
Brücke. Deng Xiao-pings Wirtschaftsreformen hatten sich 
bislang noch nicht auf diesen Kanal ausgewirkt, denn er lag 
weitab der Hauptstraßen, und auch das nächste Dorf war 
einige Kilometer entfernt. Allerdings war der Wasserweg 
dorthin nicht ganz einfach. Sobald sie die Östliche 
Raffinerie hinter sich gelassen hatten, die direkt am 
Wusong in den Himmel ragte, wurde der Fluß immer 
schmaler, und manchmal war er so seicht, daß er kaum 
befahrbar war. Sie mußten tiefhängende Äste beiseite 


schieben, doch nach einigen Mühen gelangten sie 
schließlich wieder in tieferes Gewässer, das von langen 
Gräsern und allerlei anderen Gewächsen getrübt war. 

Zum Glück war der Baili-Kanal genauso schön, wie Gao 
versprochen hatte. Er war zwar nicht breit, doch da es im 
letzten Monat heftig geregnet hatte, führte er genügend 
Wasser. Und Fische gab es hier auch reichlich, da das 
Wasser relativ sauber war. Sobald sie ihre Köder 
ausgeworfen hatten, spürten sie schon, wie die Fische 
bissen. Bald konnten sie die Leinen wieder einholen. Fische 
über Fische sprangen aus dem Wasser, landeten auf dem 
Boot, zuckten, schnappten nach Luft. 

»Sieh dir den mal an!« sagte Liu und deutete auf einen 
Fisch, der sich zu seinen Füßen wand. »Mehr als ein Pfund 
schwer!« 

»Phantastisch!« sagte Gao. »Du bringst uns heute 
Glück!« 

Gleich darauf zog auch Gao den Haken aus dem Maul 
eines Barsches, der sicher ein halbes Pfund wog. 

Erfreut warf er die Schnur mit einem geübten Schwung 
seines Handgelenks wieder aus. Er hatte sie noch nicht 
halb eingeholt, als es heftig ruckte. Die Angel bog sich, und 
ein riesiger Karpfen funkelte im Sonnenlicht. 

Sie kamen kaum zum Reden. Die Zeit lief rückwärts, 
während silberne Schuppen im goldenen Sonnenlicht 
tanzten. Zwanzig Minuten oder zwanzig Jahre - die beiden 
fühlten sich in ihre Jugend zurückversetzt. Zwei Schüler, 
nebeneinander sitzend, redend, trinkend, angelnd, und die 
ganze Welt baumelte an ihren Angelschnüren. 

»Was bekommt man denn für ein Pfund Karauschen?« 
fragte Liu, der schon wieder einen stattlichen Fisch in der 
Hand hielt. »Für einen von dieser Größe?« 

»Mindestens dreißig Yuan, würde ich sagen.« 

»Ich habe hier gut vier Pfund, die sind also etwa hundert 
Yuan wert, stimmt’s?«, sagte Liu. »Wir sind jetzt erst eine 


Stunde hier, und ich habe schon mehr hereingeholt, als ich 
in einer Woche verdiene.« 

»Ist das dein Ernst?« fragte Gao und holte einen 
Sonnenfisch von seinem Haken. »Ein Atomingenieur mit 
deinem Ruf?« 

»Tja, ist aber so. Ich hätte lieber Fischer werden und 
südlich des Yangzi zum Angeln gehen sollen«, sagte Liu 
kopfschüttelnd. »In Qinghai bekommen wir oft monatelang 
keinen Fisch zu sehen.« 

Liu arbeitete seit zwanzig Jahren in dieser 
Wüstengegend. Einer alten Tradition folgend servierten die 
dort lebenden Bauern zum Frühlingsfest einen hölzernen 
Fisch, denn das chinesische Schriftzeichen für Fisch 
bedeutet auch Überfluß, also Glück für das kommende Jahr. 
Vielleicht vergaß man dort mit der Zeit, wie Fisch 
schmeckte, doch die Tradition war nicht in Vergessenheit 
geraten. 

»Das ist doch nicht zu fassen«, empörte sich Gao. »Der 
große Wissenschaftler, der Atombomben herstellt, verdient 
weniger als ein fliegender Händler mit seinen Tee-Eiern. 
Eine Schande!« 

»Das ist die Marktwirtschaft«, sagte Liu. »Das Land 
ändert sich, die Richtung stimmt, die Menschen haben ein 
besseres Leben.« 

»Aber es ist doch ungerecht, zumindest dir gegenüber.« 

»Na ja, eigentlich kann ich momentan nicht klagen. Das 
war vor einiger Zeit nicht so. Du kannst dir sicher denken, 
warum ich dir während der Kulturrevolution nicht 
geschrieben habe.« 

»Nein, warum denn nicht?« 

»Ich wurde als bürgerlicher Intellektueller kritisiert und 
ein Jahr lang eingesperrt. Nach meiner Freilassung galt ich 
noch immer als Rechtsabweichler, und da wollte ich nicht, 
daß ein Verdacht auf dich fällt.« 

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Gao. »Aber du hättest 
mir trotzdem Bescheid geben sollen. Allerdings hätte ich 


mir das auch denken können, als meine Briefe immer 
wieder zurückkamen.« 

»Nun, das ist jetzt vorbei«, sagte Liu. »Jetzt sitzen wir 
hier und angeln nach unseren verlorenen Jahren.« 

»Das eine sage ich dir«, meinte Gao, der das Thema 
wechseln wollte, »wir haben inzwischen genug für eine 
hervorragende Fischsuppe.« 

»Eine wunderbare Suppe - he, da ist ja noch so ein 
Prachtbursche!« Liu zog einen gut dreißig Zentimeter 
langen, zuckenden Flußbarsch aus dem Wasser. 

»Meine Frau ist keine Intellektuelle, aber sie kann eine 
ziemlich gute Fischsuppe kochen. Ein paar Scheiben 
Jinhua-Schinken, eine Prise Pfeffer, eine Handvoll 
Frühlingszwiebeln, und schon hast du eine phantastische 
Suppe.« 

»Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.« 

»Sie kennt dich bereits. Ich habe ihr oft das Foto von dir 
gezeigt.« 

»Ja, aber das ist zwanzig Jahre alt«, sagte Liu. »Wie soll 
sie mich heute noch aufgrund eines Hochschulfotos 
erkennen? Erinnerst du dich noch an He Zhizhangs 
berühmte Zeilen? Mein Dialekt ist noch derselbe, doch 
meine Haare sind ergraut.« 

»Meine auch«, sagte Gao. 

Es wurde Zeit, den Heimweg anzutreten. 

Gao ging wieder ans Steuer. Doch der Motor stotterte 
und knirschte. Er versuchte es mit voller Kraft, der Auspuff 
spuckte schwarzen Rauch aus, aber das Boot bewegte sich 
kein bißchen. Kapitän Gao kratzte sich am Kopf. Schließlich 
wandte er sich entschuldigend an seinen Freund. Er war 
ratlos. Der Kanal war zwar schmal, aber nicht seicht. Die 
Schiffsschraube war durch das Ruder geschützt. Sie konnte 
nicht auf Grund gelaufen sein. Vielleicht hatte sich etwas 
darin verwickelt, ein zerrissenes Fischernetz oder eine 
Schnur. Ersteres war allerdings eher unwahrscheinlich - 
der Kanal war zu schmal für die Fischer, sie würden hier 


kaum ihre Netze auswerfen. Doch falls sich tatsächlich eine 
Schnur darin verfangen hatte, würde es schwierig sein, die 
Schraube wieder freizubekommen. 

Er stellte den Motor ab und sprang ans Ufer. Noch 
immer konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen. Also 
begann er, mit einem langen Bambusstab in dem trüben 
Wasser herumzustochern. Den Stab hatte er von daheim 
mitgebracht, seine Frau pflegte daran auf dem Balkon die 
Wäsche aufzuhängen. Nach einigen Minuten stieß er unter 
dem Boot auf etwas. 

Es fühlte sich weich an und war ziemlich groß. 

Er zog Hemd und Hose aus und stieg ins Wasser. 
Problemlos bekam er das Ding zu fassen, doch es kostete 
ihn einige Mühe, es durchs Wasser ans Ufer zu ziehen. 

Es war ein großer schwarzer Plastiksack. 

Er war fest zugebunden. Vorsichtig knotete er die Schnur 
auf, beugte sich hinab und blickte hinein. 

»Verdammt!« fluchte er. 

»Was ist denn los?« 

»Sieh dir das an! Haare!« 

Liu beugte sich vor und schnappte ebenfalls nach Luft. 

Es waren die Haare einer toten, nackten Frau. 

Mit Lius Hilfe zog Gao die Leiche aus dem Sack und 
legte sie auf den Rücken. 

Sie hatte sicher noch nicht sehr lange im Wasser 
gelegen. Ihr Gesicht war zwar etwas aufgedunsen, aber es 
war noch deutlich zu erkennen, daß sie jung und hübsch 
gewesen war. In ihrem dichten schwarzen Haar hatte sich 
ein Strang grüner Binsen verfangen. Ihr Körper war 
gespenstisch weiß, die Brüste schlaff, die Hüften breit, das 
schwarze Schamhaar naß. 

Gao sprang zurück ins Boot, holte eine alte Decke und 
warf sie über die Leiche. Mehr fiel ihm momentan nicht ein. 
Schließlich brach er noch den Bambusstab entzwei. Es war 
zwar schade um ihn, aber er würde von nun an nur 
Unglück bringen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, 


seine Frau tagein, tagaus die Wäsche daran aufhängen zu 
sehen. 

»Was sollen wir jetzt tun?« fragte Liu. 

»Wir können nichts tun. Berühre nichts, vor allem nicht 
die Leiche, bis die Polizei kommt.« 

Gao holte sein Handy heraus. Er zögerte, bevor er die 
Nummer der Shanghaier Polizei wählte. Er würde einen 
Bericht schreiben und genau erklären müssen, wie er die 
Leiche gefunden hatte. Doch zuallererst würde er erklären 
müssen, warum er überhaupt dort gewesen war, zu dieser 
Tageszeit und mit Liu an Bord. Eigentlich hätte er seine 
Schicht abarbeiten müssen; statt dessen hatte er sich mit 
seinem Freund ein paar vergnügte Stunden gemacht, 
geangelt, getrunken. Aber er würde die Wahrheit sagen 
müssen, es blieb ihm nichts anderes übrig. Er wählte die 
Nummer. 

»Hauptwachtmeister Yu Guangming, Spezialabteilung«, 
meldete sich eine Stimme. 

»Hier Kapitän Gao Ziling von der Vorhut, Mitarbeiter der 
städtischen Wasserwacht. Ich melde einen Mord. Im Baili- 
Kanal wurde eine Leiche entdeckt, die Leiche einer jungen 
Frau.« 

»Wo liegt denn der Baili-Kanal?« 

»Westliich von OQingpu Hinter der städtischen 
Papierfabrik Nummer 2, etwa zehn Kilometer davon 
entfernt.« 

»Einen Moment, ich sehe kurz nach, wen ich losschicken 
kann«, sagte Hauptwachtmeister Yu. 

Kapitän Gao wurde nervös, während am anderen Ende 
der Leitung Stille eintrat. 

»Kurz nach halb fünf ist ebenfalls ein Mord gemeldet 
worden«, sagte der Hauptwachtmeister schließlich. »Alle 
sind unterwegs, sogar Oberinspektor Chen. Ich mache mich 
selbst auf den Weg. Ich nehme an, Sie wissen genug, um 
nichts durcheinanderzubringen. Warten Sie dort auf mich.« 


Gao blickte auf seine Uhr. Der Hauptwachtmeister würde 
mindestens zwei Stunden brauchen. Ganz zu schweigen 
von der Zeit, die sie danach noch mit ihm verbringen 
müßten. Er und Liu würden als Zeugen gebraucht werden 
und dann wahrscheinlich noch mit auf die Wache kommen 
müssen, um dort ihre Aussage zu Protokoll zu geben. 

Das Wetter war angenehm, es war mild, weiße Wolken 
zogen ruhig am Himmel entlang. Er sah eine dunkle Kröte 
in einen Spalt zwischen den Steinen springen; der graue 
Fleck hob sich deutlich von den kreideweißen Steinen ab. 
Auch eine Kröte konnte Unglück verheißen. Er spuckte 
abermals auf den Boden. 

Selbst wenn sie es schafften, rechtzeitig zum Abendessen 
daheim zu sein, wären die Fische schon ziemlich lange tot. 
Dies würde der Suppe nicht sonderlich bekommen. 

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Gao. »Ich hätte eine 
andere Stelle vorschlagen sollen.« 

»Wie unser alter Weiser sagt: >In acht oder neun von 
zehn Fällen gehen Dinge in dieser unserer Welt schief«, 
erwiderte Liu, der allmählich seine Fassung wiedergewann. 
»Niemand ist schuld daran.« 

Wieder spuckte Gao auf den Boden und blickte dabei auf 
die Füße der toten Frau, die unter der Decke hervorragten. 
Weiße, wohlgeformte Füße mit geschwungenem Rist, 
zierlichen Zehen, dunkelrot lackierten Nägeln. 

Dann sah er die glasigen Augen eines toten Karpfens, der 
an der Oberfläche des Eimers trieb. Kurz beschlich ihn das 
Gefühl, der Fisch starre ihn an; sein Bauch wirkte 
gespenstisch weiß und aufgedunsen. 

»Diesen Tag unseres Wiedersehens werden wir jedenfalls 
nicht vergessen«, meinte Liu. 
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UM 16.30 UHR AN JENEM TAG wußte Oberinspektor Chen 
Cao, der Leiter der Spezialabteilung innerhalb der 
Mordkommission der Shanghaier Polizei, noch nichts von 
diesem Fall. 

An jenem Freitagnachmittag war es ziemlich schwül. Aus 
der Pappe vor dem Fenster seines neuen 
Einzimmerapartments, das sich im zweiten Stock eines 
grauen Backsteingebäudes befand, drang gelegentliches 
Zirpen von Zikaden an sein Ohr. Aus dem Fenster blickte 
man auf die vielbefahrene Huai-hai Zhonglu, die allerdings 
weit genug entfernt lag, daß man den Autolärm nicht hörte. 
Von hier aus war es nicht weit bis ins Zentrum des Bezirks 
Luwan; zur Nanjing Lu im Norden oder zum Stadtgott- 
Tempel im Süden brauchte man zu Fuß keine zwanzig 
Minuten, und in klaren Sommernächten wehte vom 
Huangpu eine frische Brise herüber. 

Oberinspektor Chen hätte eigentlich noch im Büro 
bleiben sollen, doch er war heimgegangen, um sich dort 
mit einem Problem zu beschäftigen. Nun saß er auf seiner 
Ledercouch, die Beine auf einen grauen Schaukelstuhl 
gelegt, und musterte eine Liste auf der ersten Seite eines 
kleinen Notizblocks. Er kritzelte ein paar Worte darunter, 
strich sie wieder durch, sah aus dem Fenster. Im Licht der 
Nachmittagssonne blickte er auf einen hohen Kran, der 
sich gegen einen Neubau etwa einen Häuserblock entfernt 
abhob. Noch immer wurde an der Wohnanlage gebaut. 

Dem Oberinspektor war die Wohnung erst vor kurzem 
zugewiesen worden, und nun plante er seine 
Einweihungsparty. Wenn man in Shanghai eine Wohnung 
bekam, mußte das gefeiert werden. Seine Freude war groß. 
Spontan hatte er einige Einladungen verschickt und war 
nun dabei zu überlegen, was er seinen Gästen vorsetzen 
sollte. Ein einfaches Mahl würde nicht genügen, dies hatte 


ihm Lu, der den Spitznamen »Überseechinese« trug, 
bereits zu bedenken gegeben. Ein solcher Anlaß erforderte 
ein besonderes Menü. 

Ein weiteres Mal ging er die Namen auf seiner Liste 
durch. Wang Feng, Lu Tonghao und dessen Frau Ruru, 
Zhou Kejia und dessen Frau Liping. Die Zhous hatten ihn 
zwar angerufen und gemeint, daß sie vielleicht nicht 
kommen könnten, weil sie zu einer Veranstaltung an der 
East China Normal University eingeladen seien, aber er 
hatte sie trotzdem noch nicht von seiner Liste gestrichen. 

Das Telefon auf dem Aktenschrank läutete Er ging 
hinüber und hob den Hörer ab. 

»Hier bei Chen.« 

»Herzlichen Glückwunsch, Genosse Oberinspektor 
Chen!« sagte Lu. »Hmmm, fast rieche ich schon all die 
wundervollen Düfte, die aus deiner neuen Küche dringen.« 

»Sag bitte nicht, daß ihr verhindert seid, Überseechinese 
Lu. Ich rechne fest mit euch.« 

»Selbstverständlich kommen wir. Es ist nur so, daß das 
Bettlerhuhn noch ein paar Minuten schmoren muß. Das 
köstlichste Huhn in ganz Shanghai, das garantiere ich dir. 
Nur mit den besten Piniennadeln aus den Gelben Bergen 
gebraten, damit sich sein spezielles Aroma richtig entfalten 
kann. Keine Sorge, wir würden deine Einweihungsparty auf 
gar keinen Fall verpassen wollen, du Glückspilz!« 

»Danke.« 

»Und vergiß nicht, ein paar Flaschen Bier in den 
Kühlschrank zu stellen. Und auch die Gläser, das macht viel 
aus!« 

»Ich habe schon sechs Flaschen kaltgestellt, Qingdao 
und Bud. Und der Reiswein aus Shaoxing soll erst bei eurer 
Ankunft erwärmt werden, richtig?« 

»Jetzt darfst du dich schon halb als Gourmet fühlen. 
Vielleicht sogar schon etwas mehr als das. Jedenfalls lernst 
du rasch.« 


Dieser Kommentar war wieder mal typisch für Lu. Selbst 
über das Telefon merkte Chen ihm deutlich an, wie 
aufgeregt ihn die Aussicht auf ein gutes Abendessen 
stimmte. Wenn man sich mit Lu unterhielt, konnte man 
sicher sein, daß das Gespräch nach wenigen Minuten auf 
Lus Lieblingsthema umschwenkte - Essen. 

»Mit dem Überseechinesen Lu als Lehrer kann ich doch 
gar nicht umhin, Fortschritte zu machen.« 

»Heute abend nach der Party werde ich dir ein neues 
Rezept verraten«, sagte Lu. »Du bist doch wirklich ein 
Glückspilz, Genosse Oberinspektor! Deine großartigen 
Vorfahren müssen der Glücksgöttin Unmengen 
Räucherwerk angezündet haben. Und dem Küchengott 
auch.« 

»Na ja, meine Mutter hat zwar Räucherkerzen geopfert, 
aber ich weiß nicht, für welche Gottheit.« 

»Guanyin, das weiß ich. Einmal - es ist gewiß schon gut 
zehn Jahre her - habe ich sie gesehen, wie sie sich vor 
einer Tonfigur verneigte. Damals habe ich sie gefragt.« 

In Lus Augen war Oberinspektor Chen in den Schoß der 
Glücksgöttin oder sonst eines Gottes gefallen, der ihm der 
chinesischen Mythologie zufolge Glück gebracht hatte. 
Anders als die meisten seiner Generation war Chen Anfang 
der siebziger Jahre nicht aufs Land geschickt worden, um 
»von den armen und unteren Mittelbauern umerzogen zu 
werden«, obwohl er ein »gebildeter Jugendlicher« mit 
höherer Schulbildung gewesen war. Als Einzelkind hatte er 
in der Stadt bleiben und sich mit dem Fach seiner Wahl 
beschäftigen dürfen, nämlich Englisch. Nach der 
Kulturrevolution studierte Chen am Fremdspracheninstitut 
in Peking; die Eingangsprüfung in Englisch bestand er mit 
Bravour. Danach bekam er eine Stelle bei der Shanghaier 
Polizei. Und nun zeigte sich abermals, wieviel Glück Chen 
immer wieder hatte. In einer überbevölkerten Stadt wie 
Shanghai, in der über dreizehn Millionen Menschen lebten, 


herrschte große Wohnungsnot. Dennoch hatte man ihm ein 
privates Apartment zugewiesen. 

Shanghais Wohnungsproblem reichte weit in die 
Vergangenheit hinein. In der Ming-Dynastie war Shanghai 
nur ein kleines Fischerdorf gewesen, doch dann hatte es 
sich zu einer der blühendsten Städte des Fernen Ostens 
entwickelt; ausländische Firmen und Fabriken schossen 
wie Bambusschößlinge nach einem Frühlingsregen aus 
dem Boden, aus allen Himmelsrichtungen strömten die 
Menschen in die Stadt. Unter der Herrschaft der Warlords 
aus dem Norden und der Nationalregierung wurde kaum 
Wohnraum geschaffen. Als 1949 die Kommunisten an die 
Macht kamen, verschlechterte sich die Lage den 
Erwartungen zum Trotz noch mehr. Der Vorsitzende Mao 
förderte große Familien, er ließ ihnen sogar 
subventionierte Lebensmittel und eine kostenlose 
Kinderbetreuung zukommen. Es dauerte nicht lange, bis 
die verheerenden Folgen spürbar wurden. Oft mußten sich 
zwei bis drei Generationen ein einziges, nur zwölf 
Quadratmeter kleines Zimmer teilen. Bald wurde das 
Wohnen zu einem brisanten Thema für die 
»Arbeitseinheiten« des Volkes - die Fabriken, Firmen, 
Schulen, Krankenhäuser oder das Polizeipräsidium -, denen 
die Stadtverwaltung eine jährliche Wohnungsquote zuwies. 
Die Arbeitseinheiten bestimmten dann, welcher Arbeiter 
eine Wohnung bekam. Zum Teil war Chen auch deshalb so 
zufrieden, weil er seine Wohnung durch die Intervention 
seiner Arbeitseinheit erhalten hatte. 

Während er nun die letzten Vorbereitungen für seine 
Einweihungsfeier traf - er schnitt gerade eine Tomate -, 
erinnerte er sich an ein Lied, das er in der Grundschule 
unter dem Porträt des Vorsitzenden Mao gesungen hatte. 
Dieses Lied war in den sechziger Jahren sehr populär 
gewesen: »Die Fürsorge der Partei erwärmt mein Herz«. In 
seiner Wohnung hing kein Porträt des Vorsitzenden Mao. 


Die Wohnung war nicht luxuriös. Sie hatte keine richtige 
Küche, nur einen schmalen Gang mit einem zweiflammigen 
Gasherd in einer Ecke. Darüber hing ein kleiner 
Wandschrank. Es gab auch kein richtiges Bad, sondern nur 
einen winzigen Raum, gerade groß genug für eine Toilette 
und ein Zementviereck mit einem Duschkopf aus Edelstahl. 
An heißes Wasser war nicht zu denken. Er hatte zwar einen 
Balkon, auf dem er allen möglichen Ramsch hätte 
aufbewahren können - Korbtruhen, Regenschirme, die noch 
zu reparieren waren, verrostete Messingspucknäpfe oder 
was nicht anderweitig vernünftig unterzubringen gewesen 
wäre. Aber da er solche Dinge nicht besaß, standen jetzt 
nur ein Plastikklappstuhl und ein paar Regalbretter auf 
seinem Balkon. 

Für ihn war die Wohnung gut genug. 

Im Büro hatten sich einige Kollegen über seine 
angeblichen Privilegien beschwert. In den Augen derer, die 
dort schon länger arbeiteten oder größere Familien hatten 
und auf der Warteliste ausharren mußten, war 
Oberinspektor Chens jüngste Errungenschaft ein weiterer 
Beweis für die ungerechte neue Kaderpolitik, das war ihm 
klar. Doch er beschloß, in diesem Moment nicht weiter an 
jene unerfreulichen Klagen zu denken. Er mußte sich mit 
dem abendlichen Menü befassen. 

Im Vorbereiten einer Party hatte er wenig Erfahrung. Er 
konzentrierte sich auf diejenigen Rezepte in seinem 
Kochbuch, die als einfach gekennzeichnet waren. Schon 
diese waren zeitaufwendig genug, doch nun füllte ein 
buntes Gericht nach dem anderen den Tisch, und im Raum 
breitete sich eine angenehme Mischung unterschiedlicher 
Düfte aus. 

Um zehn vor sechs war der Tisch gedeckt. Zufrieden mit 
dem Ergebnis seiner Mühen, rieb er sich die Hände. Das 
Hauptgericht bestand aus Schweinemagenstücken auf 
einem Bett grüner Napa, dünnen Scheiben 
Räucherkarpfen, gebettet auf zarte Jicai-Blätter, und 


gedämpften Krabben in Tomatensauce. Daneben gab es 
noch ein Gericht aus Aalen mit Frühlingszwiebeln und 
Ingwer, das er in einem Restaurant bestellt hatte. 
Außerdem hatte er eine Dose gedämpftes Meiling- 
Schweinefleisch aufgemacht und mit etwas Gemüse 
verfeinert, um sein Büffet um ein weiteres Gericht zu 
bereichern. Als Beilage stellte er eine kleine Schale mit 
Tomaten- und eine zweite mit Gurkenscheiben auf den 
Tisch. Sobald seine Gäste eingetroffen waren, wollte er aus 
der Sauce des eingemachten Schweinefleisches und aus 
sauer eingelegtem Gemüse noch eine Suppe zaubern. 

Er suchte gerade einen Topf, in dem er den Shaoxing- 
Wein erwärmen wollte, da klingelte es an der Tür. 

Wang Feng, eine junge Reporterin der Wenhui-Zeitung, 
einer der einflußreichsten Tageszeitungen Chinas, war der 
erste Gast. Sie war eine attraktive, junge, intelligente Frau, 
die alles zu haben schien, was eine erfolgreiche Reporterin 
ausmachte. Im Augenblick hatte sie jedoch nicht ihre 
schwarze Lederaktentasche in der Hand, sondern einen 
großen Pinienkuchen. 

»Herzlichen Glückwunsch, Oberinspektor Chen!« sagte 
sie. »Was für eine geräumige Wohnung!« 

»Danke«, sagte er und nahm ihr den Kuchen ab. 

Er führte sie rasch durch sein Reich. Ihr schien die 
Wohnung sehr gut zu gefallen, sie sah sich alles ganz genau 
an, öffnete die Schranktüren und trat auch ins Bad, wo sie 
sich auf Zehenspitzen stellte, um die Wasserleitung der 
Dusche und den Duschkopf zu berühren. 

»Sogar ein Bad!« 

»Na ja, wie die meisten Shanghaier habe ich immer 
davon geträumt, einmal eine Wohnung in dieser Gegend zu 
bekommen«, sagte er und überreichte ihr ein Glas 
Schaumwein. 

»Und dieser wundervolle Blick aus dem Fenster!« sagte 
sie. »Das ist ja wie gemalt!« 


Wang lehnte sich mit dem Glas in der Hand an den frisch 
gestrichenen Fensterrahmen und überkreuzte die Füße. 

»Sie machen ein Gemälde daraus!« sagte er. 

Das durch die Plastikjalousien hereinströmende 
Nachmittagslicht zauberte einen matten 
Porzellanschimmer auf ihre Haut. Ihre klaren, nur ganz 
leicht mandelförmig geschnittenen Augen verliehen ihrem 
Gesicht einen ausgeprägten Charakter. Ihr dichtes 
schwarzes Haar reichte ihr weit über die Schultern. Sie 
trug ein weißes T-Shirt und einen Faltenrock mit einem 
breiten Krokodilledergürtel, der ihre emanzipierte 
Wespentaille zusammenschnürte und ihre Brüste 
unterstrich. 

Wespentaille - dieses Bild stammte von Li Yu, dem 
letzten Kaiser der Südlichen Tang-Dynastie. Er war ein 
brillanter Dichter und besang in vielen berühmten 
Gedichten die atemberaubende Schönheit seiner 
kaiserlichen Lieblingskonkubine. Der Dichterkaiser 
fürchtete, sie zu zerbrechen, wenn er sie zu fest hielt. 
Angeblich hatte sich unter Li Yus Herrschaft auch der 
Brauch des Füßewickelns eingebürgert. Über Geschmack 
läßt sich nicht streiten, ging Chen durch den Kopf. 

»Wie meinen Sie das?« fragte sie. 

»Taille so schlank, gewichtslos tanzt sie auf meiner 
Hand«, sagte er, wobei er sich nun auf ein anderes Gedicht 
bezog, denn ihm war das tragische Ende der kaiserlichen 
Konkubine eingefallen: Sie hatte sich in einem Brunnen 
ertränkt, als die Südliche Tang-Dynastie gestürzt worden 
war. »Nicht einmal Du Mus berühmte Zeilen werden Ihnen 
gerecht.« 

»Haben Sie wieder mal ein paar Komplimente aus der 
Tang-Dynastie abgekupfert, Sie Dichter-Polizist?« 

Das klang eher nach der lebhaften jungen Frau, die er 
zum erstenmal im Wenhui-Haus getroffen hatte. Chen war 
sehr froh, sie wieder so zu erleben. Sie hatte ziemlich lange 
gebraucht, um über die Flucht ihres Mannes 


hinwegzukommen. Er hatte in Japan studiert und 
beschlossen, nicht mehr nach China zurückzukehren, als 
sein Visum abgelaufen war. Wang war darüber natürlich 
sehr betrübt gewesen. 

»In diesem Fall nur Dichter«, sagte er. 

»Mit Ihrer neuen Wohnung haben Sie jetzt jedenfalls 
keine Entschuldigung mehr für Ihr Junggesellendasein.« 
Sie leerte ihr Glas und warf schwungvoll ihr Haar zurück. 

»Na ja, dann stellen Sie mir doch ein paar nette 
Mädchen vor!« 

»Brauchen Sie meine Hilfe?« 

»Warum nicht, wenn Sie sie mir anbieten?« Doch dieses 
Thema wollte er jetzt nicht weiter vertiefen. »Wie geht es 
Ihnen denn überhaupt.’ In bezug auf eine eigene Wohnung, 
meine ich. Wetten, daß Sie auch bald eine bekommen?« 

»Wenn ich doch nur eine Oberinspektorin wäre, ein 
aufsteigender politischer Stern.« 

»Na klar«, sagte er und hob seine Tasse. »Tausend 
Dank!« 

Aber bis zu einem gewissen Grad hatte sie natürlich 
recht. 

Sie hatten sich aus rein beruflichen Gründen 
kennengelernt. Sie sollte einen Artikel über die »Polizisten 
des Volkes« schreiben, und Parteisekretär Li vom 
Shanghaier Polizeipräsidium hatte seinen Namen erwähnt. 
Als sie sich dann mit Chen in ihrem Büro unterhielt, 
interessierte sie sich mehr für seine abendlichen 
Unternehmungen als für seine Arbeit. Chen hatte einige 
westliche Kriminalromane übersetzt. Die Reporterin war 
zwar kein Krimifan, aber sie erkannte darin einen 
Aufhänger für ihren Artikel. Die Leser reagierten sehr 
positiv auf das Bild eines jungen, gut ausgebildeten 
Polizisten, der »noch spät in der Nacht arbeitet und Bücher 
übersetzt, um seinen beruflichen Horizont zu erweitern, 
während die Stadt Shanghäi friedlich schläft«. Der Artikel 
erregte die Aufmerksamkeit eines Vizeministers in Peking; 


Genosse Zheng Zuoren glaubte, ein neues Vorbild entdeckt 
zu haben. Zum Teil war es Zhengs Empfehlungen zu 
verdanken, daß Chen zum Oberinspektor befördert worden 
war. 

Aber es stimmte auch nur zum Teil, daß Chen 
Kriminalromane übersetzte, um sich beruflich fortzubilden. 
Vielmehr wollte er damit als Jungpolizist sein kümmerliches 
Gehalt etwas aufbessern. Er hatte auch eine Sammlung 
moderner amerikanischer Lyriker übersetzt, doch anstelle 
eines Honorars bot ihm der Verlag für seine Arbeit nur 
zweihundert Exemplare des Gedichtbandes an. 

»Waren Sie sich denn über die Motive für meine 
Übersetzungen so sicher?« fragte er nun. 

»Natürlich, das habe ich doch auch in meinem Artikel 
erklärt: >Das Pflichtgefühl eines Volkspolizisten<« Lachend 
drehte sie ihr Glas im Sonnenlicht. 

In diesem Moment war sie nicht mehr die Reporterin, die 
sich ernst mit ihm unterhalten hatte, sehr aufrecht hinter 
ihrem Schreibtisch sitzend und ein aufgeschlagenes 
Notizbuch vor sich. Und er war auch nicht mehr ein 
Oberinspektor, sondern einfach nur ein Mann in seinen 
eigenen vier Wänden, zusammen mit einer Frau, deren 
Gesellschaft er genoß. 

»Es ist jetzt über ein Jahr her, seit wir uns im Gang des 
Wenhui-Hauses getroffen haben«, sagte er und schenkte ihr 
noch etwas Wein nach. 

»Die Zeit ist ein Vogel / Sie hockt, und sie fliegt«, sagte 
sie. 

Diese Zeilen stammten aus seinem kurzen Gedicht 
»Abschied«. Nett, daß sie sich daran erinnerte. 

»Dazu hat Sie sicher ein Abschied inspiriert, den Sie 
nicht vergessen können«, sagte sie. »Ein Abschied von 
jemandem, den Sie sehr gern gehabt haben müssen.« 

Damit lag sie tatsächlich richtig, in diesem Gedicht ging 
es um den Abschied von einer guten Freundin. Er hatte 
sich vor vielen Jahren in Peking zugetragen, und dennoch 


erinnerte er sich noch allzugut daran. Mit Wang hatte er 
jedoch nie darüber gesprochen. Sie blickte ihn über den 
Rand ihres Glases hinweg an und nahm mit glänzenden 
Augen einen tiefen Schluck. 

Lag da etwa eine Spur Eifersucht in ihrer Stimme? 

Das Gedicht hatte er schon vor langer Zeit geschrieben, 
doch auf den Anlaß wollte er jetzt nicht eingehen. »Ein 
Gedicht muß nicht unbedingt mit dem Leben des Dichters 
zu tun haben. Die Lyrik ist unpersönlich. T. S. Eliot hat 
gesagt, daß es dabei nicht darum geht, einer emotionalen 
Krise Luft zu machen -« 

»Was, eine emotionale Krise?« Die erregte Stimme des 
Überseechinesen Lu brach in ihr Gespräch. Lu stampfte mit 
einem riesigen Bettlerhuhn in den Händen herein. Sein 
modischer, mit dicken Schulterpolstern versehener weißer 
Anzug und seine knallrote Krawatte ließen sein rundes 
Gesicht und seinen rundlichen Körper noch breiter 
erscheinen. Lus Frau Ruru, dünn wie ein Bambusrohr, 
wirkte in ihrem engen gelben Kleid eher eckig. Sie hielt 
einen großen lilafarbenen Keramiktopf in den Händen. 

»Worüber habt ihr zwei denn gerade gesprochen?« 
wollte sie wissen. 

Lu stellte sein Huhn auf den Tisch und ließ sich auf das 
neue Ledersofa plumpsen. Er sah die beiden neugierig an. 

Chen beantwortete die Frage jedoch nicht. Er hatte eine 
gute Entschuldigung, schließlich mußte er das Bettlerhuhn 
auswickeln. Es roch wundervoll. Angeblich stammte das 
Rezept von einem Bettler, der ein Huhn in Lehm und in ein 
Lotosblatt gewickelt und dann in einem Gluthaufen 
gebraten hatte. Das Ergebnis war ein durchschlagender 
Erfolg. Lu hatte sicher lange für die Zubereitung 
gebraucht. 

Dann wandte Chen sich dem Keramiktopf zu. »Was ist 
denn das?« 

»Tintenfischeintopf mit Schweinefleisch«, erklärte Ruru. 
»Lu meinte, das hättest du in deiner Schulzeit gern 


gegessen.« 

»Genosse Oberinspektor«, fuhr Lu fort, »aufstrebender 
Parteikader und obendrein noch romantischer Dichter, du 
brauchst meine Hilfe nicht, nicht in dieser neuen Wohnung, 
nicht mit einem jungen Mädchen an deiner Seite, das so 
hübsch ist wie eine Blume.« 

»Was meinen Sie damit?« fragte Wang. 

»Na ja, aber jetzt ist es Zeit zu essen - wie köstlich es 
hier riecht! Laßt uns anfangen, sonst werde ich verrückt.« 

»So ist er eben. Wenn er mit seinem alten Schulfreund 
zusammen ist, vergißt er sich völlig«, erklärte Ruru Wang, 
die sie bereits kennengelernt hatte. »Heute nennt nur noch 
Oberinspektor Chen ihn den »Überseechinesen«.« 

»Es ist jetzt sieben«, sagte Chen. »Professor Zhou und 
seine Frau werden wohl nicht mehr kommen, wenn sie bis 
jetzt noch nicht da sind. Wir können also anfangen.« 

Ein Eßzimmer gab es nicht. Mit Lus Hilfe stellte Chen 
einen Klapptisch und Klappstühle auf. Wenn er allein war, 
aß Chen an seinem Schreibtisch. Doch für Anlässe wie 
diesen hatte er sich die Klappmöbel besorgt, die ja nicht 
viel Platz brauchten. 

Das Abendessen war ein Erfolg auf ganzer Linie. Trotz 
Chens Zweifel an seinen Kochkünsten vertilgten die Gäste 
alles rasch und vergnügt. Die improvisierte Suppe kam 
besonders gut an. Lu fragte ihn sogar nach dem Rezept. 

Schließlich stand Ruru auf und bot an, den Abwasch zu 
übernehmen. Chen wollte sie davon abhalten, doch Lu 
meinte: »Genosse Oberinspektor, meine gute alte Gattin 
sollte nicht der Gelegenheit beraubt werden, ihre 
Hausfrauentugenden unter Beweis zu stellen.« 

»Ihr Chauvinisten!« sagte Wang und gesellte sich zu 
Ruru in die Küche. 

Lu half Chen, den Tisch abzuräumen, verstaute die Reste 
und machte eine Kanne Oolong-Iee. 

»Ich muß dich um einen Gefallen bitten, alter Freund«, 
sagte er schließlich, mit der Teetasse in der Hand. 


»Um was geht es denn?« 

»Ich habe immer davon geträumt, ein Restaurant 
aufzumachen. Das Wichtigste an einem Restaurant ist die 
Lage. Ich habe mich lange umgesehen, und jetzt bietet sich 
mir eine einzigartige Gelegenheit. Du kennst doch das 
Meeresfrüchtehaus in der Shauxi Nanlu?« 

»Ja, zumindest vom Hörensagen.« 

»Xin Gen, der Besitzer, leidet unter der Spielsucht, er 
spielt Tag und Nacht. Sein Geschäft hat er völlig 
vernachlässigt, seine Köche sind lauter Idioten, und jetzt ist 
er pleite.« 

»Dann solltest du unbedingt zuschlagen.« 

»Für diese ausgezeichnete Lage verlangt Xin einen 
unglaublich niedrigen Preis, und ich müßte nicht einmal die 
ganze Summe auf den Tisch legen, weil er so verzweifelt 
ist. Er will momentan nur eine Anzahlung von fünfzehn 
Prozent. Dennoch brauchte ich zum Einstieg einen Kredit. 
Ich habe zwar die paar Pelzmäntel verkauft, die mein Alter 
Herr mir hinterlassen hat, aber es fehlen uns noch immer 
ein paar Tausender.« 

»Du hättest gar keinen besseren Zeitpunkt wählen 
können, Überseechinese. Ich habe soeben zwei 
Überweisungen vom Lipang-Verlag erhalten«, sagte Chen. 
»Die eine für die Neuauflage von Das Geheimnis des 
chinesischen Sargs, die andere als Vorschuß für Der tiefe 
Schlaf.« 

So günstig war der Zeitpunkt natürlich auch wieder 
nicht. Chen hatte daran gedacht, sich ein paar Möbel für 
seine neue Wohnung zu kaufen. Er hatte in einem 
Trödelladen in Suzhou einen Mahagonischreibtisch im 
Ming-Stil gesehen, der vielleicht sogar tatsächlich von 
einem Schreinermeister aus der Ming-Dynastie stammte. 
Fünftausend Yuan sollte er kosten. Das war zwar teuer, 
aber vielleicht war es ja genau der Schreibtisch, der ihn zu 
seinen zukünftigen Gedichten inspirieren würde. Einige 
Kritiker hatten nämlich geklagt, daß er sich von der 


Tradition der klassischen chinesischen Dichtkunst 
entfernte - vielleicht würde ihm der antike Schreibtisch 
eine Botschaft aus der Vergangenheit vermitteln. Deshalb 
hatte er den Chef des Lijiang-Verlags um einen Vorschuß 
gebeten. 

Chen holte die beiden Schecks, unterschrieb sie auf der 
Rückseite, fügte noch einen Scheck von sich hinzu und 
überreichte sie Lu. 

»Nimm sie!« sagte er, »und lade mich einmal ein, wenn 
dein Restaurant läuft.« 

»Ich werde dir das Geld natürlich mit Zinsen 
zurückerstatten«, sagte Lu. 

»Zinsen? Noch ein Wort über Zinsen und ich nehme dir 
die Schecks wieder weg.« 

»Dann werde doch mein Partner! Ich muß einfach etwas 
tun, alter Freund, sonst krieg ich mit Ruru heute abend 
noch die Krise.« 

»Und worüber unterhaltet ihr beide euch jetzt? Noch 
eine Krise?« 

Wang kam ins Wohnzimmer zurück, gefolgt von Ruru. 

Lu beantwortete die Frage nicht. Statt dessen stellte er 
sich an das Kopfende des Tisches, klopfte mit einem 
Stäbchen an sein Glas und hob zu einer kleinen Rede an. 
»Ich möchte euch eine frohe Botschaft verkünden. Seit 
einigen Wochen arbeiten Ruru und ich an der Eröffnung 
eines Restaurants. Das einzige Problem war unser Mangel 
an Kapital. Dank eines äußerst großzügigen Darlehens 
meines alten Freundes und Genossen, des Oberinspektors 
Chen, ist dieses Problem nun gelöst. Bald, sogar sehr bald, 
wird das neue Restaurant Moscow Suburb seine Pforten 
öffnen. 

Aus unseren Zeitungen erfahren wir, daß wir im 
sozialistischen China an der Schwelle einer neuen Zeit 
stehen. Einige alte Sturschädel grummeln, daß China 
immer kapitalistischer anstatt sozialistischer würde, aber 
wen kümmert das? Das sind doch alles nur Schlagworte. 


Hauptsache ist doch, die Menschen haben ein besseres 
Leben. Und genau das werden wir haben. 

Und auch meinem guten alten Freund hier geht es 
bestens. Nicht nur, daß er befördert worden ist - 
Oberinspektor mit Anfang Dreißig! -, nein, er hat auch 
diese wunderbare neue Wohnung bekommen. Und an 
seiner Einweihungsfeier nimmt eine wunderschöne 
Reporterin teil. 

Und letzt laßt uns feiern!« 

Lu erhob sein Glas, dann steckte er eine Kassette in den 
Recorder, und Walzerklänge breiteten sich im Raum aus. 

»Es ist schon fast neun!« Ruru blickte auf ihre Uhr. »Ich 
kann meine Frühschicht nicht absagen.« 

»Keine Sorge«, sagte Lu. »Ich werde dich krank melden. 
Eine Sommergrippe Und du, Genosse Oberinspektor, 
erzählst mir jetzt nichts von deiner Polizeiarbeit! Laß mich 
doch wenigstens diesen Abend einmal ein echter 
Überseechinese sein!« 

»Das ist doch wieder mal typisch!« Chen lächelte. 

»Ein Überseechinese«, fügte Wang hinzu, »der die ganze 
Nacht lang trinkt und tanzt.« 

Oberinspektor Chen war kein guter Tänzer. 

Während der Kulturrevolution hatte es für das 
chinesische Volk nur einen einzigen Tanz gegeben, der 
auch nur im entferntesten diesen Namen verdiente: den 
loyalen Charaktertanz. Dabei stampften die Menschen im 
Gleichklang auf den Boden, um dem Vorsitzenden Mao ihre 
Loyalität zu zeigen. Allerdings hieß es, hinter den Mauern 
der Verbotenen Stadt hätten sogar in jener Zeit viele 
ausschweifende Bälle stattgefunden. Außerdem hieß es, 
der Vorsitzende Mao, ein geschickter Tänzer, habe »auch 
nach dem Ball seine Beine nicht von denen seiner Partnerin 
gelöst«. Natürlich wußte niemand, ob diese Gerüchte der 
Wahrheit entsprachen. Wahr hingegen ist, daß das 
chinesische Volk erst ab Mitte der achtziger Jahre ohne 
Angst vor der Obrigkeit tanzen durfte. 


»Ich muß wohl oder übel mit meiner Löwin tanzen«, 
sagte Lu mit gespielter Enttäuschung in der Stimme. 

Dank Lus Wahl blieb nur Chen als Partner für Wang, 
worüber er nicht unglücklich war. Mit einer Verbeugung 
nahm er die ihm dargebotene Hand. 

Wang war eine recht begabte Tänzerin. Sie übernahm die 
Führung und drehte sich auf ihren hohen Absätzen 
unermüdlich in dem engen Raum, wobei ihr schwarzes 
Haar die weißen Wände streifte. Da er etwas kleiner war 
als sie, mußte er zu ihr aufblicken, während er sie in seinen 
Armen hielt. 

Eine langsame, verträumte Ballade klang in die Nacht 
hinaus. Ohne die Hände von seinen Schultern zu nehmen, 
streifte sie sich die Schuhe ab. »Wir sind zu laut«, sagte sie 
und lächelte ihn strahlend an. 

»Was für ein rücksichtsvolles Mädchen!« sagte Lu. 

»Was für ein nettes Paar!« fügte Ruru hinzu. 

Sie war tatsächlich rücksichtsvoll. Auch Chen hatte sich 
wegen des Lärms Sorgen gemacht. Er wollte seine neuen 
Nachbarn nicht gleich verärgern. 

Zu einigen der Melodien konnte man langsam tanzen. 
Entspannt bewegten sie sich zu den Klängen, während 
diese wie Wellen um sie herum hochstiegen, zurückwichen, 
sie umspielten. Auf ihren bloßen Füßen schien sie fast zu 
schweben, Strähnen ihres Haars kitzelten seine Nase. 

Als ein neues Lied erklang, versuchte er, die Führung zu 
übernehmen. Er wollte, daß sie sich drehte, doch leider 
war der Wechsel etwas zu plötzlich für sie. Sie fiel gegen 
ihn. Er spürte ihren Körper, weich und nachgiebig, in 
seiner ganzen Länge an dem seinen. 

»Wir müssen jetzt los«, erklärte Lu nach diesem Lied. 

»Unsere Tochter macht sich gewiß schon Sorgen«, fügte 
Ruru hinzu und nahm den von ihr mitgebrachten 
Keramiktopf’. 

»Ich gehe wohl besser auch«, sagte Wang und löste sich 
aus seinen Armen. 


»Nein, Sie müssen noch bleiben«, sagte Lu und 
schüttelte heftig den Kopf. »Bei einer Einweihungsfeier 
dürfen nicht alle Gäste gleichzeitig aufbrechen.« 

Chen begriff, warum die Lus gehen wollten. Lu 
intrigierte gern, das gab er offen zu. Es bereitete ihm ein 
Riesenvergnügen, hin und wieder gutgemeinte Ränke 
einzufädeln. 

Es überraschte Chen angenehm, daß Wang nicht darauf 
beharrte, gemeinsam mit den anderen beiden 
aufzubrechen. Sie legte eine neue Kassette ein, und es 
erklang ein Stück, das er nicht kannte. Ihre Körper 
schmiegten sich eng aneinander. Durch ihr T-Shirt spürte 
er die Weichheit ihres Körpers, seine Wange streifte ihr 
Haar. Ihr Parfüm duftete nach Gardenien. 

»Sie riechen herrlich!« 

»Ach, dieses Parfüm hat mir Yang aus Japan geschickt.« 

Die Erwähnung ihres Mannes in Japan und das 
Bewußtsein, allein mit ihr in seiner Wohnung zu tanzen, 
steigerten seine Anspannung. Er kam aus dem Takt und 
trat ihr auf die nackten Zehen. 

»Oh, entschuldigen Sie bitte, habe ich Ihnen weh 
getan?« 

»Nein«, sagte sie. »Eigentlich freut es mich sogar, daß 
Sie so unerfahren sind.« 

»Ich werde versuchen, das nächste Mal ein besserer 
Partner zu sein.« 

»Seien Sie doch einfach Sie selbst«, sagte sie. 

Der Wind legte sich. Der Blumenvorhang hing plötzlich 
ganz still. Das Mondlicht strömte ins Zimmer und fiel auf 
ihr Gesicht. Es war jung und sehr lebendig. In diesem 
Augenblick rührte es an etwas tiefin seinem Innern. 

»Sollen wir noch mal von vorn anfangen?« fragte er. 

Da klingelte das Telefon. Überrascht blickte er auf die 
Wanduhr. Er zögerte kurz, bevor er ihre Hand losließ und 
nach dem Telefon griff. 

»Oberinspektor Chen?« 


Die Stimme kam ihm bekannt vor, klang allerdings in 
diesem Moment, als käme sie aus einer anderen Welt. 
Resigniert zuckte er die Schultern. »Ja, Chen am Apparat.« 

»Hier spricht Hauptwachtmeister Yu Guangming. Es geht 
um einen Mord.« 

»Was ist passiert.’’« 

»In einem Kanal westlich des Kreises Qingpu ist die 
nackte Leiche einer jungen Frau gefunden worden.« 

»Ich - ich mache mich gleich auf den Weg«, sagte er, 
während Wang die Musik ausstellte. 

»Das ist wahrscheinlich nicht nötig. Ich habe den Ort 
bereits überprüft. Die Leiche wird demnächst in die 
Gerichtsmedizin überführt. Ich wollte nur Bescheid sagen, 
daß ich mich darum gekümmert habe, weil sonst niemand 
im Büro war. Und Sie konnte ich nicht erreichen.« 

»Gut so. Wir sind zwar eine Spezialabteilung, aber 
natürlich sollten wir in Aktion treten, wenn sonst niemand 
verfügbar ist.« 

»Morgen früh werde ich ausführlich darüber berichten«, 
meinte Hauptwachtmeister Yu. »Bitte verzeihen Sie mir, 
falls ich Sie und Ihre Gäste gestört habe.« 

Yu hatte wohl die Musik im Hintergrund gehört. Chen 
glaubte, in der Stimme seines Assistenten einen Anflug von 
Sarkasmus entdeckt zu haben. 

»Jaja, schon gut«, sagte er. »Da Sie den Fundort der 
Leiche bereits überprüft haben, können wir uns morgen 
darüber unterhalten.« 

»Gut, also dann bis morgen. Und viel Spaß noch bei 
Ihrem Fest in Ihrer neuen Wohnung.« 

Der Sarkasmus in Yus Stimme war nicht zu überhören, 
aber er war verständlich, dachte Chen. Schließlich war sein 
Kollege um einiges älter als er und hatte bislang kein Glück 
bei der Wohnungszuweisung gehabt. 

»Vielen Dank.« 

Er legte den Hörer auf und wandte sich wieder Wang zu. 
Die stand an der Tür und hatte ihre Schuhe angezogen. 


»Sie müssen sich mit wichtigeren Dingen befassen, 
Genosse Oberinspektor.« 

»Nur ein neuer Fall, aber alles Nötige ist bereits getan 
worden«, sagte er. »Sie können ruhig noch bleiben.« 

»Lieber nicht«, sagte sie. »Es ist schon spät.« 

Die Tür stand offen. 

Sie blickten sich an. 

Hinter ihr sah man durch das Gangfenster auf die dunkle 
Straße, hinter ihm lag seine neue, hellerleuchtete 
Wohnung. 

Sie umarmten sich zum Abschied. 

Er trat auf den Balkon, doch ihre schlanke Gestalt war 
schon in der Nacht verschwunden. Aus einem offenen 
Fenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite wehten 
Geigenklänge herüber Zwei Zeilen aus Li Shangyins 
»Zither« fielen ihm ein. 

Die Hälfte der Zithersaiten sind gerissen, ohne 
ersichtlichen Grund 

Eine Saite, ein Wirbel, Erinnerungen an die Jugend 
werden wach. 

Li Shangyin war ein schwieriger Dichter aus der Tang- 
Zeit, er war berühmt für seine schwer faßbaren Zweizeiler. 
In diesem Gedicht ging es sicher nicht um das alte 
Musikinstrument. Warum waren ihm plötzlich diese Zeilen 
eingefallen? 

War der Mordfall der Grund? 

Eine junge Frau. Ein blühendes Leben vernichtet. All die 
zerrissenen Saiten. Die verlorengegangenen Klänge. Nur 
ein halbes Leben gelebt. 

Oder war es etwas anderes? 
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DAS POLIZEIPRÄSIDIUM befand sich in einem sechzig 
Jahre alten braunen Backsteingebäude an der Fuzhou Lu. 
Das graue Eisentor wurde von zwei bewaffneten Soldaten 
bewacht, doch Chen betrat das Gebäude wie seine Kollegen 
durch eine kleine Tür, die neben dem Pförtnerhäuschen 
seitlich vom Haupteingang lag. Wenn gelegentlich die 
Flügel des Haupteingangs für einen wichtigen Besucher 
geöffnet wurden, sah man von draußen eine gewundene 
Zufahrt und in der Mitte des großen Innenhofs ein buntes 
Blumenbeet. 

Oberinspektor Chen erwiderte den steifen Gruß der 
Wachposten mit einem Nicken und begab sich dann zu 
seinem Büro im dritten Stock. Er hatte ein kleines 
abgetrenntes Zimmer innerhalb eines Großraumbüros, in 
dem über dreißig Kriminalbeamte der Mordkommission 
Schulter an Schulter an großen Schreibtischen arbeiteten 
und sich auch die vorhandenen Telefone teilten. 

Das Messingschild an seiner Tür - Oberinspektor Chen 
Cao - funkelte stolz im Morgenlicht. Von Zeit zu Zeit fühlte 
Chen sich davon angezogen wie von einem Magneten. Der 
Raum war wirklich sehr klein, ein brauner 
Eichenschreibtisch und ein ebenfalls brauner Drehstuhl 
füllten ihn fast völlig aus. Auf einem dunkelgrünen 
Stahlschrank neben der Tür standen ein paar Teetassen, 
auf dem Boden neben einem Regal stand eine 
Thermosflasche. Die Wände waren kahl bis auf ein 
gerahmtes Foto, das den Genossen Deng Xiaoping auf der 
Huangpu-Brücke unter einem schwarzen Regenschirm 
zeigte, den der Shanghaier Bürgermeister hielt. Der einzige 
Luxus in diesem Büro war ein winziger Kühlschrank; Chen 
hatte jedoch darauf bestanden, daß seine Kollegen ihn 
mitbenutzten. Wie seine Wohnung hatte er auch sein Büro 
bei seiner Beförderung zugewiesen bekommen. 


Im Amt ging man davon aus, daß Chens Karriere der 
neuen Kaderpolitik des Genossen Deng Xiaoping zu 
verdanken war. 

Bis Mitte der achtziger Jahre stiegen die chinesischen 
Kader gewöhnlich nur sehr langsam auf. Sobald sie einen 
bestimmten hohen Dienstgrad erreicht hatten, verweilten 
sie lange auf dieser Stufe; manche gingen gar nicht in 
Rente, sondern behielten ihre Stellung bis an ihr 
Lebensende. Wer es mit Mitte Fünfzig zum Oberinspektor 
gebracht hätte, wäre mit seiner Karriere vollauf zufrieden 
gewesen. Doch durch die von Deng durchgesetzten 
drastischen Reformen mußten jetzt auch hochrangige 
Kader sich aus dem Berufsleben zurückziehen, wenn sie 
das Rentenalter erreicht hatten. Plötzlich spielte es bei der 
Beförderung eine wesentliche Rolle, ob man jung und gut 
ausgebildet war. Chen glänzte zufällig in beiden Bereichen, 
auch wenn manche Funktionäre, denen Bildung wenig 
bedeutete, seine Ausbildung nicht sonderlich schätzten, vor 
allem, weil Chen ja im Hauptfach englische Literatur 
studiert hatte. Darüber hinaus war Alter für viele 
gleichbedeutend mit beruflicher Erfahrung. Chens Status 
war ein Kompromiß. In der Regel würde ein Oberinspektor 
Chef der Mordkommission sein. Der alte Chef war in Rente 
gegangen, doch bislang war noch kein Nachfolger ernannt 
worden. Aus Sicht der Verwaltung stand Chen nur einer 
Spezialabteilung vor, die aus fünf Mitarbeitern 
einschließlich des Hauptwachtmeisters Yu Guangming, 
seines Assistenten, bestand. 

Yu war nirgends zu sehen, doch unter der Flut von 
Papieren auf seinem Schreibtisch fand Chen seinen Bericht. 

»Beamter am Fundort der Leiche: Hauptwachtmeister Yu 
Guangming. Datum: 11.35.90 

1. Die Leiche: Eine tote Frau. Name unbekannt. Der 
unbekleidete Leichnam steckte in einem schwarzen 
Plastiksack und wurde im Baili-Kanal gefunden. Sie war 
wahrscheinlich Ende Zwanzig, Anfang Dreißig, mit einem 


kräftigen Körperbau, Gewicht etwa 50 kg, Größe 1,60 
Meter. Wie sie zuletzt aussah, ist schwer zu sagen. Ihr 
Gesicht war etwas geschwollen, wies jedoch keine Kratzer 
auf. Sie hatte dünne, dunkle Augenbrauen, eine gerade 
Nase und eine breite Stirn. Ihre Beine waren lang und 
wohlgeformt, ihre Füße klein, die Zehen schlank. Die 
Zehennägel waren dunkelrot lackiert. Auch die Hände 
waren klein, an den gepflegten Fingern befanden sich keine 
Ringe. Kein Blut, keine Erde oder Haut unter den Nägeln. 
Die Hüften waren breit, sie hatte dichtes schwarzes 
Schamhaar Möglicherweise hatte sie vor ihrem Tod 
Geschlechtsverkehr. Bis auf ein paar blaue Flecken am 
Hals, allerdings kaum sichtbar, und einen kleinen Kratzer 
am Schlüsselbein fanden sich an der Leiche keine Spuren 
von Gewalt; die Haut war also weitgehend unversehrt, am 
ganzen Körper sonst keine weiteren Blutergüsse. Die Beine 
zeigten keine Druckstellen, was ebenfalls dafür spricht, daß 
vor ihrem Tod kein Kampf stattgefunden hat. Um ihre 
Augen befanden sich jedoch kleinere Blutergüsse, die auf 
einen Tod durch Ersticken hinweisen könnten. 

2. Fundort der Leiche: Der Baili-Kanal, ein kleiner Kanal 
des Suzhou Creek, etwa 16 Kilometer westlich der 
Shanghaier Papierfabrik. Es handelt sich genaugenommen 
um einen toten Flußarm, der von Büschen und hohem 
Schilf überwuchert ist. Vor einigen Jahren dachte man 
daran, dort eine Chemiefabrik zu errichten, ließ den Plan 
jedoch wieder fallen. An einem Ufer befindet sich ein alter 
Friedhof mit weitverstreuten Gräbern. Der Kanal ist schwer 
zugänglich, und zwar sowohl auf dem Landweg als auch 
über das Wasser. Ein Bus hält hier nicht. Den Anwohnern 
zufolge gehen nur wenige dorthin, um zu angeln. 

I: Die Zeugen: Gao Ziling. Kapitän der Vorhut, 
Shanghaier Wasserwacht. Liu Guoliang, ein alter 
Schulfreund Kapitän Gaos, leitender Ingenieur in einem 
nuklearwissenschaftlichen Institut in Qinghai. Beide sind 
Parteimitglieder und ohne Vorstrafen. 


Mögliche Todesursache: Erwürgen in Täteinheit mit 
sexueller Gewalt.« 

Nachdem er den Bericht zu Ende gelesen hatte, zündete 
sich Oberinspektor Chen eine Zigarette an und dachte 
nach. In den Rauchringen nahmen zwei Möglichkeiten 
Gestalt an: Entweder war sie auf einem Boot vergewaltigt, 
umgebracht und dann in den Kanal geworfen worden, oder 
das Verbrechen hatte an einem anderen Ort stattgefunden 
und ihre Leiche war nachträglich zum Kanal transportiert 
worden. 

Den ersten Tathergang hielt er für wenig wahrscheinlich. 
Es wäre extrem schwierig, wenn nicht gar unmöglich, 
einen Mord in Anwesenheit weiterer Passagiere zu 
begehen. Doch wenn der Mörder mit seinem Opfer allein 
an Bord gewesen wäre, warum hätte er die Leiche dann in 
einen Plastiksack stecken sollen? Der Kanal war so 
abgelegen, und höchstwahrscheinlich war es mitten in der 
Nacht passiert - er hätte die Leiche einfach in den Kanal 
werfen können. Zum zweiten Tathergang würde der 
Plastiksack besser passen, doch dann hätte der Mord 
überall geschehen sein können. 

Als er wieder in das Großraumbüro blickte, saß Yu an 
seinem Schreibtisch und trank eine Tasse Tee. Automatisch 
tastete Chen nach der Thermosflasche auf dem Fußboden. 
Es war noch genügend Wasser darin, er brauchte also nicht 
zum Heißwasserboiler nach unten zu gehen. Er wählte Yus 
Nummer. 

»Hauptwachtmeister Yu Guangming, bitte erstatten Sie 
mir Bericht.« Es dauerte keine Minute, bis Yu an der Tür 
stand, ein großer, ziemlich kräftiger Mann Anfang Vierzig 
mit einem wettergegerbten Gesicht und einem tiefen, 
durchdringenden Blick. Er hielt einen dicken Umschlag in 
der Hand. 

»Sie haben gestern nacht sicher lange gearbeitet.« Chen 
bot seinem Assistenten eine Tasse Tee an. »Ich habe soeben 
Ihren Bericht gelesen. Gute Arbeit!« 


»Danke.« 

»Gibt es heute morgen schon etwas Neues?« 

»Nein, es steht alles in dem Bericht.« 

»Und die Liste der vermißten Personen?« 

»Niemand auf dieser Liste ähnelt ihr«, sagte Yu und 
überreichte Chen die Akte. »Die Fotos sind gerade aus dem 
Labor gekommen. Sie lag wahrscheinlich noch nicht sehr 
lange im Wasser, vermutlich nicht mehr als zwanzig 
Stunden.« 

Chen betrachtete die Aufnahmen. Fotos der Toten am 
Flußufer, nackt oder teilweise zugedeckt, ein paar 
Nahaufnahmen. Das letzte, offenbar in der Gerichtsmedizin 
aufgenommen, zeigte ihr Gesicht in Großaufnahme, den 
Körper bedeckte ein weißes Tuch. 

»Was meinen Sie?« Yu blies bedächtig in seinen heißen 
Tee. 

»Mehrere Tattergange sind denkbar. Bis die 
Gerichtsmediziner fertig sind, läßt sich nichts Definitives 
sagen.« 

»Ja, der Autopsiebericht wird wahrscheinlich heute am 
Spätnachmittag eintreffen.« 

»Sie glauben nicht, daß sie aus einem der umliegenden 
Dörfer stammte?« 

»Nein. Ich habe das Landkreiskomitee angerufen. Dort 
wird niemand vermißt.« 

»Und der Mörder?« 

»Nein, der kommt wahrscheinlich auch nicht aus der 
Gegend. Wie es in einem alten Sprichwort heißt: Das 
Kaninchen sucht nicht in der Nähe seines Baus nach 
Nahrung. Aber vielleicht hat er den Kanal gekannt.« 

»Dann gibt es also zwei Möglichkeiten«, setzte Chen an. 

Yu lauschte Chens Ausführungen, ohne ihn zu 
unterbrechen. »Das erste Szenario halte ich für wenig 
wahrscheinlich«, meinte er schließlich. 

»Aber der Mörder brauchte eine Transportmöglichkeit, 
um die Leiche zu dem Kanal zu schaffen«, sagte Chen. 


»Vielleicht war es ein Taxifahrer Wir hatten schon 
ähnliche Fälle. Erinnern Sie sich an Pan Warnen? 
Vergewaltigt und ermordet. Eine Menge Ähnlichkeiten, nur 
daß die Leiche in ein Reisfeld geworfen wurde. Der Mörder 
gestand, daß er nicht vorgehabt hatte, sie zu töten, doch 
bei dem Gedanken, daß das Opfer vielleicht seinen Wagen 
identifizieren könnte, drehte er durch.« 

»Ja, ich erinnere mich daran. Doch wenn der Mörder sein 
Opfer in einem Auto vergewaltigt hat, warum hat er sich 
dann die Mühe gemacht, die Leiche in einen Plastiksack zu 
stecken.’’« 

»Er mußte ja den weiten Weg bis zum Kanal fahren.« 

»Der Kofferraum hätte doch völlig ausgereicht.« 

»Vielleicht hatte er den Plastiksack zufällig im Auto.« 

»Da könnten Sie recht haben.« 

»Nun, wenn einem Mord eine Vergewaltigung 
vorausgeht«, sagte Yu und schlug die Beine übereinander, 
»dann haben wir auch ein einleuchtendes Motiv: Durch den 
Mord bleibt der Vergewaltiger anonym. Sie hätte ihn oder 
das Auto identifizieren können. Das paßt alles zu der Taxi- 
Hypothese.« 

»Aber der Mörder könnte auch ein Bekannter des Opfers 
sein«, sagte Chen und betrachtete abermals das Foto, das 
er noch immer in der Hand hielt. »Ihr Verschwinden könnte 
nicht so leicht auf ihn zurückgeführt werden, wenn er sich 
der Leiche im Kanal entledigte. Vielleicht läßt sich damit 
auch der Plastiksack erklären. Damit konnte er die Leiche 
relativ unbemerkt in sein Auto schaffen.« 

»Na ja, aber wer hat schon ein eigenes Auto? Nur die 
hohen Kader, und so einer würde sich bei einer solchen 
Angelegenheit wohl kaum von seinem Chauffeur 
herumkutschieren lassen.« 

»Das stimmt. Es gibt in Shanghai nicht sehr viele 
Privatautos, aber doch zunehmend mehr. Wir können diese 
Möglichkeit nicht ausschließen.« 


»Wenn der Mörder das Opfer gekannt hat, müssen wir 
uns zuallererst die Frage nach dem Motiv stellen. Ging es 
um eine Affäre mit einem verheirateten Mann? Solche Fälle 
hatten wir auch schon, aber die Opfer waren fast 
ausnahmslos schwanger. Heute morgen habe ich Dr. Xia 
angerufen, er hat eine Schwangerschaft ausgeschlossen«, 
sagte Yu und zündete sich eine Zigarette an. »Natürlich 
kann Ihre Theorie trotzdem zutreffen. Doch wenn dies so 
ist, können wir nichts tun, bis wir die Identität des Opfers 
kennen.« 

»Sie glauben also, wir sollten erst einmal Ihrer Theorie 
nachgehen und bei der Taxizentrale anfangen?« 

»Das könnten wir natürlich, auch wenn es nicht einfach 
sein wird. Vor zehn Jahren gab es in Shanghai kaum Taxis; 
man hätte stundenlang am Straßenrand stehen können, 
ohne eins zu erwischen. Heute weiß keiner, wie viele Taxis 
es wirklich gibt, sie sind so zahlreich wie die 
Heuschrecken. Ich wette, es sind schon über zehntausend, 
die privaten Taxifahrer nicht mitgerechnet; mit denen sind 
es sicher noch einmal dreitausend mehr.« 

»Ja, es gibt wirklich eine ganze Menge.« 

»Und außerdem sind wir uns ja gar nicht sicher, daß sie 
aus Shanghai stammt. Was ist, wenn sie aus einer anderen 
Provinz kam? In diesem Fall wird es recht lange dauern, 
ihre Identität herauszufinden.« 

Die Luft in dem winzigen Raum wurde von all dem 
Zigarettenqualm immer stickiger. 

»Was sollen wir also Ihrer Meinung nach tun? fragte 
Chen und Öffnete ein kleines Fenster. 

Hauptwachtmeister Yu ließ ein paar Sekunden 
verstreichen, dann stellte er eine Gegenfrage. »Müssen wir 
den Fall denn übernehmen?« 

»Na ja, das ist eine gute Frage.« 

»Ich habe den Anruf entgegengenommen, weil sonst 
niemand im Büro war und Sie nicht zu finden waren. Aber 
wir sind eine Spezialabteilung.« 


Das stimmte. Ihre Abteilung mußte einen Fall nicht 
übernehmen, solange er nicht offiziell zu einem 
»Spezialfall« erklärt worden war. Manchmal geschah dies 
auf Veranlassung einer anderen Provinz oder auch einer 
anderen Abteilung innerhalb des Präsidiums, doch meist 
spielte die Politik eine wenn auch unterschwellige Rolle. So 
war es zum Beispiel für einen Polizisten weder besonders 
schwierig noch etwas Spezielles, eine private 
Buchhandlung zu durchsuchen, die Raubkopien von CDs 
verkaufte. Aber so etwas konnte viel Aufmerksamkeit 
erregen und der Presse Material für eine Schlagzeile 
liefern. Mit anderen Worten: Ein Fall wurde dann für 
»speziell« erklärt, wenn das Polizeipräsidium den Gang 
seiner Ermittlungen politischen Bedürfnissen anpassen 
mußte. Der Fall einer unbekannten weiblichen Leiche, die 
in einem abgelegenen Kanal gefunden worden war, würde 
normalerweise an die Mordkommission weitergereicht 
werden, in deren Zuständigkeitsbereich er ja offensichtlich 
fiel. 

Dies erklärte den Mangel an Interesse, den 
Hauptwachtmeister Yu an den Tag legte, obwohl er das 
Telefonat entgegengenommen und den Fundort der Leiche 
untersucht hatte. Chen sah sich noch einmal die Fotos an 
und nahm dann eines heraus. »Dieses Foto lassen wir 
vergrößern und vervielfältigen. Vielleicht finden wir damit 
ihre Identität heraus.« 

»Und was passiert, wenn uns das nicht gelingt?« 

»Nun, dann müssen wir uns eingehender mit dem Fall 
beschäftigen - falls wir ihn übernehmen.« 

»Eingehender beschäftigen ...« Yu klaubte sich ein 
winziges Teeblatt von den Zähnen. Den meisten 
Kriminalbeamten mißfiel diese mühselige Tätigkeit. 

»Wie viele Leute stehen uns für diesen Auftrag zur 
Verfügung?« 

»Nicht sehr viele, Genosse Oberinspektor«, sagte Yu. 
»Wir sind knapp besetzt. Qing Xiaotong ist in den 


Flitterwochen, Li Dong hat vor kurzem gekündigt, um einen 
Obstladen aufzumachen, und Liu Longxiang liegt mit einem 
gebrochenen Arm im Krankenhaus. Sie und ich sind 
momentan die einzigen in der sogenannten 
Spezialabteilung.« 

Chen bemerkte die Bitterkeit in Yus Stimme. Seine 
rasche Beförderung, ganz zu schweigen von seiner neuen 
Wohnung, hatte zur Folge, daß an anderen Ecken gekürzt 
wurde. Eine gewisse Feindseligkeit war da kaum 
verwunderlich, vor allem nicht seitens des 
Hauptwachtmeisters Yu, der vor ihm zur Polizei gekommen 
war, eine Polizeiausbildung und obendrein einen Vater 
hatte, der ebenfalls Polizist gewesen war. Doch 
Oberinspektor Chen wollte unbedingt einmal nach seinen 
Leistungen beurteilt werden und nicht nach der Art und 
Weise, wie er zu seinem Posten gekommen war. Deshalb 
neigte er dazu, den Fall zu übernehmen - einen richtigen 
Mordfall, den er von Anfang an bearbeiten konnte. 
Dennoch hatte Hauptwachtmeister Yu recht: Sie hatten 
wenig Leute, sie hatten genügend »Spezialfälle« zu 
bearbeiten, und sie konnten es sich eigentlich nicht leisten, 
sich einen Fall aufzuhalsen, über den sie eher zufällig 
gestolpert waren, einen Mord mit sexuellem Hintergrund, 
ohne Motiv oder Zeugen, ohne eine heiße Spur. 

»Ich werde mit Parteisekretär Li darüber reden, doch in 
der Zwischenzeit lassen wir das Foto vervielfältigen und 
verteilen die Abzüge an die Dienststellen. Das ist 
notwendige Routine - unabhängig davon, wer nun den Fall 
übernimmt.« Dann ergänzte Chen: »Wenn ich heute 
nachmittag die Zeit dazu finde, sehe ich mir den Kanal mal 
an. Als Sie dort waren, war es ja schon dunkel.« 

»Na ja, recht poetisch, die Landschaft dort«, meinte Yu, 
stand auf, drückte seine Zigarette aus und bemühte sich in 
keiner Weise, den Sarkasmus in seiner Stimme zu 
unterdrücken. »Vielleicht fallen Ihnen ja ein paar hübsche 
Zeilen ein.« 


»Das kann man nie wissen.« 

Nachdem Yu den Raum verlassen hatte, saß Chen eine 
Weile nachdenklich an seinem Schreibtisch. Er war 
ziemlich ungehalten über die Feindseligkeit seines 
Assistenten, dessen Bemerkung über Chens poetische 
Leidenschaft ein weiterer Seitenhieb gewesen war. 
Allerdings traf Yus Kritik bis zu einem gewissen Grad zu. 

Chen hatte nie, zumindest nicht als Student, vorgehabt, 
Polizist zu werden. Er hatte Gedichte veröffentlicht und 
sich im Pekinger Fremdspracheninstitut als einer der 
besten Studenten hervorgetan. Eigentlich hatte er damals 
an eine literarische Karriere gedacht. Einen Monat vor 
seinen Abschlußprüfungen hatte er sich um einen 
Studienplatz an der Fakultät für Englische und 
Amerikanische Literatur beworben. Auch seine Mutter 
hatte ihn darin unterstützt, denn Chens Vater war ein 
bekannter Professor der Neokonfuzianischen Schule 
gewesen. Doch dann teilte man Chen mit, daß ihn eine 
vielversprechende Stelle im Außenministerium erwartete. 
Anfang der achtziger Jahre bekamen alle Absolventen ihre 
Arbeitsplätze von den Behörden zugewiesen, und als 
besonders guter Student waren seine Unterlagen vom 
Ministerium angefordert worden. Er hätte sich nie aus 
freien Stücken für eine Diplomatenkarriere entschieden, 
obwohl eine solche für einen Englischstudenten allgemein 
als höchst erstrebenswert galt. Doch in letzter Minute war 
dann wieder alles anders gekommen. Bei der Überprüfung 
seines familiären Hintergrunds stellten die Behörden fest, 
daß einer seiner Onkel Anfang der fünfziger Jahre als 
Konterrevolutionär hingerichtet worden war. Diesen Onkel 
hatte er zwar nie kennengelernt, doch eine solche 
Familienverbindung war für einen Anwärter auf den 
diplomatischen Dienst politisch undenkbar. Also nahm das 
Ministerium seinen Namen von der Liste, und er bekam 
eine Stelle im Shanghaier Polizeipräsidium zugewiesen. 
Dort beschäftigte er sich in den ersten Jahren damit, ein 


Verhör-Handbuch zu übersetzen, das niemand lesen wollte, 
und politische Berichte für Parteisekretär Li zu verfassen, 
was Chen nicht gerne tat. Erst in den letzten paar Jahren 
hatte er tatsächlich als Polizist gearbeitet, anfangs auf der 
untersten Ebene und nun plötzlich als Oberinspektor. 
Allerdings war er nur zuständig für die »Spezialfälle«, die 
ihm zugewiesen wurden. Yu und auch viele andere im 
Polizeipräsidium waren nicht nur deshalb auf Chen sauer, 
weil er unter Dengs Kaderpolitik so rasch aufstieg, sondern 
auch, weil er sich nach wie vor mit Literatur beschäftigte, 
was die anderen nur allzugern als Beeinträchtigung seines 
beruflichen Engagements sahen. 

Chen las den Fallbericht ein zweites Mal, dann war es 
Mittag. Als er aus seinem Büro trat, fand er auf dem 
zentralen Anrufbeantworter eine Nachricht vor. Der Anruf 
war wohl schon vor seiner Ankunft heute morgen 


eingegangen: 
»Hallo, ich bin’s, Lu. Ich arbeite im Restaurant. Unserem 
Restaurant Moscow Suburb. Einem 


Feinschmeckerparadies! Ich muß dich unbedingt sprechen! 
Ruf mich unter der Nummer 638-0843 an!« 

Typisch Überseechinese Lu - die Erregung, die 
Überschwenglichkeit. Chen wählte die angegebene 
Nummer. 

»Moscow Suburb.« 

»Lu, um was geht es?« 

»Ach, du bist es. Wie lief es denn gestern abend?« 

»Gut. Du warst doch auch da!« 

»Nein, ich meine natürlich, nachdem wir weg waren. Wie 
lief es mit dir und Wang?« 

»Nichts lief. Wir haben noch ein wenig getanzt, und dann 
ging sie heim.« 

»Zu schade, alter Freund«, sagte Lu. »Wozu bist du 
eigentlich Oberinspektor? Du bemerkst ja nicht mal die 
offensichtlichsten Indizien!« 

»Was für Indizien?« 


»Als wir gingen, wollte sie noch bleiben, und zwar allein, 
nur mit dir. Und zwar die ganze Nacht. Das war absolut 
unmißverständlich! Sie ist verrückt nach dir!« 

»Na ja, da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Chen. 
»Reden wir lieber über etwas anderes. Wie geht es dir?« 

»Ja - Ruru meinte, ich sollte mich nochmals bei dir 
bedanken. Du bist unser Glücksstern. Alles läuft bestens. 
Alle Unterlagen sind unterschrieben, und ich bin jetzt 
eingezogen, in unser eigenes Restaurant. Ich muß nur noch 
das Schild austauschen. Ich will ein großes Neonschild, auf 
chinesisch und englisch.« 

»Wie bitte? Du meinst wohl auf chinesisch und russisch.« 

»Wer spricht heute noch Russisch? Aber neben unseren 
Gerichten werden wir noch etwas anderes echt Russisches 
anbieten können, das kann ich dir sagen, und zwar etwas 
ausgesprochen Leckeres!« Lu kicherte geheimnisvoll. »Mit 
deinem großzügigen Darlehen werden wir kommenden 
Montag unsere Eröffnung feiern. Es wird ein rauschender 
Erfolg werden.« 

»Du bist dir deiner Sache ja ziemlich sicher.« 

»Na ja, ich habe noch ein As im Ärmel. Alle werden 
staunen.« 

»Weshalb denn?« 

»Komm vorbei und sieh es dir selbst an! Und iß nach 
Herzenslust!« 

»Selbstverständlich. Um nichts auf der Welt würde ich 
mir deinen Borschtsch entgehen lassen wollen, 
Überseechinese!« 

»Also bist auch du ein Feinschmecker Bis bald!« 
Abgesehen davon hatten sie allerdings wenig gemeinsam, 
dachte Oberinspektor Chen lächelnd, als er den Hörer 
auflegte. Lu war in ihrer Schulzeit zu seinem Spitznamen 
gekommen, und zwar nicht nur, weil er während der 
Kulturrevolution ein Jackett im westlichen Stil trug. Lus 
Vater hatte vor 1949 ein Pelzgeschäft besessen, war also 
ein Kapitalist gewesen, und Lu war dadurch zu einem 


»schwarzen Jugendlichen« geworden. Ende der sechziger 
Jahre war die Bezeichnung »Überseechinese« alles andere 
als schmeichelhaft; aufgrund seiner Verbindungen zum 
Westen konnte jemand als politisch unzuverlässig 
eingestuft oder mit einem extravaganten bourgeoisen 
Lebensstil in Verbindung gebracht werden. Lu aber hatte 
sein »dekadentes« Image mit dickköpfigem Stolz gepflegt - 
dazu hatten Kaffee, Apfelkuchen und Obstsalat gehört und 
natürlich das Tragen eines westlichen Anzugs am Eßtisch. 
Er hatte sich mit Chen angefreundet, der mit einem 
»bürgerlichen Professor« als Vater ein weiterer »schwarzer 
Jugendlicher« gewesen war. Die beiden mit demselben 
Stempel versehenen Jungen trösteten sich damals 
gegenseitig. Lu machte es sich zur Gewohnheit, Chen zu 
seinen geglückten Küchenexperimenten einzuladen. Nach 
der Schule war Lu als gebildeter jugendlicher aufs Land 
geschickt worden, um sich zehn Jahre lang von armen und 
unteren Mittelbauern umerziehen zu lassen. Erst Anfang 
der achtziger Jahre war er nach Shanghai zurückgekehrt. 
Als Chen aus Peking zurückkam, trafen sie sich wieder und 
merkten, wie verschieden sie waren. Doch all die Jahre 
hindurch waren sie trotzdem Freunde geblieben, denen die 
Freude an gutem Essen gemeinsam war. Zwanzig Jahre wie 
ein Traum vergangen E's ist ein Wunder, daß wir noch hier 
sind, zusammen. Oberinspektor Chen kamen diese beiden 
Zeilen von Chen Yuyi, einem Dichter aus der Song-Zeit, in 
den Sinn, aber er war sich nicht sicher, ob er nicht das eine 
oder andere Wort vergessen hatte. 
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NACH EINEM MITTAGESSEN in der Kantine des 
Präsidiums, das alles andere als kulinarisch war, zog Chen 
los, um sich eine Gedichtsammlung von Chen Yuyi zu 
besorgen. 

Vor kurzem hatten in der Fuzhou Lu ganz in der Nähe 
des Präsidiums mehrere private Buchhandlungen 
aufgemacht. Es waren zwar nur kleine Geschäfte, doch die 
Angestellten bemühten sich sehr um ihre Kunden. An der 
Ecke Shandong Zhonglu fiel Chen ein neues 
Apartmenthochhaus ins Auge, offenbar das erste einer 
neuen Wohnblockanlage, die dort entstehen sollte. Auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite stand noch eine Reihe 
niedriger, heruntergekommener Häuser, Überbleibsel aus 
den zwanziger Jahren, die noch keinerlei Anzeichen der 
bevorstehenden Veränderungen aufwiesen. Dort, in dieser 
Mischung aus Alt und Neu, befand sich die Buchhandlung, 
die Chen nun betrat. Es war ein winziger Familienbetrieb, 
der jedoch ein umfangreiches Sortiment alter und neuer 
Bücher besaß. Hinter einem Bambusperlenvorhang im 
hinteren Teil des Ladens hörte er ein Baby plappern. 

Nach Chen Yuyi suchte er vergebens. In der Abteilung 
für klassische chinesische Literatur fand er eine imposante 
Menge von Gongfu-Romanen, verfaßt von Schriftstellern 
aus Hongkong und Taiwan, doch praktisch nichts sonst. Er 
wollte schon wieder gehen, da fiel ihm plötzlich ein spätes 
Werk seines Vaters ins Auge, ein Sammelband 
neokonfuzianischer Abhandlungen. Er lag halb versteckt 
unter einem ebenfalls zum Verkauf angebotenen Plakat, das 
ein junges Mädchen in einem knappen Bikini zeigte. Er 
ging mit dem Buch zur Kasse. 

»Sie haben einen guten Blick für Bücher«, sagte der 
Besitzer, der gerade eine Schüssel Reis mit Grünkohl aß. 
»Das kostet hundertzwanzig Yuan.« 


»Wie bitte?« fragte Chen verblüfft. 

»Dieses Buch ist früher als rechtsgerichteter Angriff auf 
die Partei kritisiert worden, schon in den Fünfzigern war es 
vergriffen.« 

»Hören Sie«, erwiderte Chen, »mein Vater hat dieses 
Buch geschrieben, ursprünglich hat es knapp zwei Yuan 
gekostet.« 

»Ach ja?« meinte der Besitzer und musterte ihn kurz. 
»Na gut, für Sie fünfzig Yuan, und das Plakat bekommen 
Sie gratis dazu.« 

Chen nahm das Buch, auf die Dreingabe verzichtete er. 
Das Mädchen auf dem Plakat hatte eine winzige Narbe auf 
der Schulter, die ihn an das tote Mädchen erinnerte. Einige 
Fotos von ihr in der Gerichtsmedizin zeigten sie noch 
spärlicher bedeckt als dieses Bikinimädchen. Er glaubte 
sich zu erinnern, an irgendeiner Stelle ihres Körpers eine 
Narbe gesehen zu haben. 

Oder war das am Körper eines anderen Mädchens 
gewesen? Im Moment war er etwas verwirrt. 

Auf dem Rückweg ins Büro begann er, im Buch seines 
Vaters zu blättern. Diese Art zu lesen hatte sein Vater 
immer sehr mißbilligt, doch das Buch reizte ihn zu sehr, er 
mußte einfach hineinschauen. 

In seinem Büro wollte sich Chen eine Tasse Gongfu-Tee 
aufbrühen - eine weitere Gourmetpraxis, die er vom 
Überseechinesen Lu übernommen hatte -, denn er wollte 
konzentrierter weiterlesen. Gerade hatte er ein paar 
Teeblätter in eine winzige Tasse gestreut, da klingelte das 
Telefon. 

Es war Parteisekretär Li Guohua. Li war nicht nur der 
höchste Parteifunktionäar im Präsidium, sondern auch 
Chens Mentor. Er hatte Chen in die Partei eingeführt und 
keine Mühen gescheut, ihm alles zu erklären, bis er ihn 
schließlich in seine momentane Stellung gehievt hatte. Li 
besaß eine besondere Gabe, die jedem im Präsidium 
wohlbekannt war: Im Lauf der Jahre hatte er mit nahezu 


untrüglichem Instinkt bei innerparteilichen Konflikten stets 
auf den Gewinner gesetzt. Anfang der fünfziger Jahre war 
er als junger Beamter zur Polizei gekommen und hatte 
dann durch zahllose politische Strömungen hindurch 
seinen Weg gemacht, bis er zu guter Letzt an die Spitze des 
Präsidiums aufgestiegen war. Die meisten erachteten es als 
einen weiteren meisterhaften Streich von Li, Chen als 
seinen möglichen Nachfolger persönlich ausgewählt zu 
haben, obwohl manche es für eine riskante Investition 
hielten. Polizeichef Zhao hatte jedenfalls einen anderen 
Kandidaten für den Posten des Oberinspektors 
vorgeschlagen. 

»Ist denn mit Ihrer neuen Wohnung alles in Ordnung, 
Genosse Oberinspektor?« 

»Danke, Genosse Parteisekretär Li. Alles ist in bester 
Ordnung.« 

»Das ist gut. Und die Arbeit im Büro?« 

»Hauptwachtmeister Yu hat gestern einen Fall 
übernommen: eine weibliche Leiche, die in einem Kanal im 
Kreis Qingpu gefunden wurde. Ich überlege allerdings 
noch, ob wir uns wirklich darum kümmern können. Wir 
haben momentan wenig Personal.« 

»Überlassen Sie den Fall doch anderen. Sie arbeiten ja 
schließlich in einer Spezialabteilung.« 

»Aber Hauptwachtmeister Yu hat den Fundort der Leiche 
schon inspiziert. Wir würden den Fall gerne von Anfang an 
bearbeiten.« 

»Vielleicht haben Sie gar keine Zeit dafür. Ich wollte 
Ihnen auch ein paar Neuigkeiten berichten. Sie werden das 
Seminar besuchen, das das Zentralinstitut der Partei im 
Oktober veranstaltet.« 

»Das Seminar des Zentralinstituts der Partei!« 

»Ja, ist das nicht eine ausgezeichnete Gelegenheit? Ich 
habe Ihren Namen letzten Monat auf die Liste der 
empfohlenen Teilnehmer gesetzt. Das ist zwar ziemlich 
langfristig geplant, dachte ich, aber heute hat man uns die 


Entscheidungen mitgeteilt. Ich werde Ihnen eine Kopie des 
offiziellen Einladungsschreibens zukommen lassen. Sie 
haben es weit gebracht, Genosse Oberinspektor Chen!« 

»Sie haben so viel für mich getan, Parteisekretär Li! Wie 
kann ich Ihnen nur jemals danken?« Doch dann fügte er 
noch hinzu: »Vielleicht ist das ja ein weiteres Argument 
dafür, daß wir den Fall übernehmen sollten. Ich kann doch 
nicht Oberinspektor sein, ohne wenigstens ein paar Fälle 
persönlich aufgeklärt zu haben.« 

»Na ja, das liegt ganz bei Ihnen«, sagte Li. »Aber Sie 
müssen sich auf das Seminar vorbereiten. Sie wissen 
selbst, wieviel das Seminar für Ihre weitere Karriere 
bedeuten kann. Es erwarten Sie noch weitaus wichtigere 
Aufgaben, Genosse Oberinspektor.« 

Dieses Gespräch mit Parteisekretär Li veranlaßte Chen, 
noch einige Ermittlungen anzustellen, bevor er sich 
endgültig entscheiden wollte, den Fall zu übernehmen oder 
abzulehnen. Er holte sich aus der Bibliothek eine Karte von 
der Umgebung, dann ging er zum Fuhrpark des Präsidiums 
und lieh sich ein Motorrad aus. 

Draußen war es drückend heiß. Die Zikaden hielten 
offenbar ein Mittagsschläfchen in den hohen Bäumen, sie 
ließen nichts von sich hören. Selbst der Briefkasten an der 
Straßenbiegung wirkte schläfrig. Chen zog seine 
Uniformjacke aus, darunter trug er nur ein kurzärmliges T- 
Shirt. So fuhr er los. 

Die Fahrt zum Baili-Kanal war einigermaßen schwierig. 
Sobald er das Gewerbegebiet von Honggiao hinter sich 
gelassen hatte, gab es kaum noch Straßenschilder Er 
wollte an einer schäbigen Tankstelle nach dem Weg fragen, 
doch der einzige Angestellte hielt gerade einen 
Mittagsschlaf; er hatte den Kopf auf die Theke gelegt, aus 
dem Mundwinkel rann Spucke. Die Gegend wurde immer 
ländlicher. Hier und da sah man Hügel in der Ferne, aus 
einem versteckten Schornstein stieg eine einsame, dünne 
weiße Rauchfahne wie eine Zeile Noten in den Himmel. 


Seiner Karte zufolge mußte der Kanal hier irgendwo in der 
Nähe sein. An einer Kurve zweigte ein gewundener Pfad 
von der Straße ab, er führte wohl zu einem Dorf. An dieser 
Stelle saß ein Mädchen und verkaufte Tee in großen 
Schalen, die auf einer Holzbank standen. Sie war kaum 
älter als dreizehn, vierzehn und saß, in ein Buch vertieft, 
auf einem niedrigen Schemel. Ihr Haar war mit einer 
kleinmädchenhaften Schleife zu einem Pferdeschwanz 
gebunden. Sie hatte keine Kunden. Wer kam hier schon 
vorbei? In einem zerbeulten Blechbecher, der auf einem 
dicken Bündel zu ihren Füßen stand, funkelten nur wenige 
Münzen. Offenbar war sie keine Straßenhändlerin, nicht 
eine, der es um den Profit ging, sondern nur ein einfaches 
Dorfmädchen. Jung und unschuldig saß sie in dieser 
ländlichen Idylle, las in ihrem Buch - vielleicht eine 
Gedichtsammlung - und bot durstigen Reisenden, die hier 
vorbeikamen, Erfrischung an. 

Diese Kleinigkeiten, die ihm da durch den Kopf 
schwirrten, fügten sich zu einem Bild, auf das er einmal in 
den Schriften aus der Tang- und Song-Zeit gestoßen war: 

Schlank, biegsam, ist sie kaum älter als dreizehn 

Die Spitze einer Kardamomknospe, Anfang Marz. 

»Entschuldigung«, sagte er und stellte sein Motorrad am 
Straßenrand ab, »weißt du, wo der Baili-Kanal ist?« 

»Der Baili-Kanal? Ach ja, immer geradeaus, noch etwa 
acht Kilometer.« 

»Danke.« 

Er bat sie noch um einen großen Becher Tee. 

»Drei Fen«, sagte das Mädchen, ohne von seinem Buch 
aufzublicken. 

»Was liest du denn da?« 

»Visual Basics.« 

Diese Antwort paßte zwar nicht zu dem Bild das er sich 
zurechtgelegt hatte, war aber nicht überraschend. Auch er 
hatte sich bei einem Abendkurs in die Windows- 
Anwendungen einführen lassen. 


»Ach, Computerprogrammierung«, sagte er. »Sehr 
interessant.« 

»Beschäftigen Sie sich auch damit?« 

»Nicht sehr intensiv.« 

»Brauchen Sie ein paar CDs?« 

»Wie bitte?« 

»Spottbillig. Eine Menge modernster Software: Chinese 
Starr, TwinBridge, Dragon Dictionary, alle möglichen 
Schriften, traditionelle und vereinfachte ...« 

»Nein danke«, sagte er und zog einen Ein-Yuan-Schein 
heraus. 

Die CDs, die sie ihm da anbot, waren womöglich wirklich 
spottbillig. Er wußte, daß es solche unrechtmäßig 
vervielfältigten Produkte gab, aber er wollte nichts damit 
zu tun haben, nicht in seinem Beruf. 

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht rausgeben.« 

»Gib mir einfach dein ganzes Kleingeld.« 

Das Mädchen reichte ihm ihre Münzen, steckte den Ein- 
Yuan-Schein jedoch - trotz ihrer Jugend umsichtig auf ihren 
Profit bedacht - nicht in den Blechbecher zu ihren Füßen, 
sondern in ihre Tasche. Schließlich begab sie sich wieder 
auf ihre Reise in den Cyberspace; ein kleiner Luftzug ließ 
die Schleife an ihrem Pferdeschwanz wie einen 
Schmetterling tanzen. 

Doch seine vorherige Stimmung war verflogen. 

Erst nach gut drei Kilometern fiel ihm ein, daß er als 
Oberinspektor diesen CD-Handel eigentlich hätte 
unterbinden müssen. 

Als er endlich zum Kanal kam, war es schon nach zwei. 

Nicht eine einzige Wolke war zu sehen. Die 
Nachmittagssonne hing einsam am strahlendblauen 
Himmel. Sie beschien eine völlig menschenleere 
Landschaft, einen Winkel, den die restliche Welt offenbar 
vergessen hatte. Hohes Schilfgras und dichtes Buschwerk 
wuchsen an den Ufern des Kanals. Chen stand reglos am 
Rand des stillen Wassers inmitten der wildwuchernden 


Büsche, doch nicht allzuweit entfernt glaubte er das 
geschäftige Treiben Shanghais zu vernehmen. 

Wer war das Mordopfer? Wie hatte sie gelebt? Mit wem 
war sie vor ihrem Tod zusammengewesen? 

Er hatte sich vom Fundort der Leiche nicht allzuviel 
erwartet. Die schweren Regenfälle der vergangenen Tage 
hatten wohl ohnehin jede Spur verwischt. Dennoch hatte er 
gehofft, daß es ihm seine Anwesenheit an diesem Ort 
irgendwie ermöglichen würde, eine Verbindung zwischen 
den Lebenden und den Toten herzustellen. Aber er wartete 
vergeblich auf eine Eingebung. Statt dessen wanderten 
seine Gedanken wieder zurück zum Polizeipräsidium und 
den dort herrschenden Gepflogenheiten. Am Herausfischen 
einer Leiche aus einem Kanal war nichts Bemerkenswertes, 
zumindest nicht für die Mordkommission. Sie hatten zuvor 
ähnliche Fälle gehabt und würden sie auch in Zukunft 
haben. Es erforderte keinen Oberinspektor, um einen 
solchen Fall zu bearbeiten, jedenfalls nicht jetzt, wo er sich 
auf ein wichtiges Seminar vorbereiten mußte. 

Und wahrscheinlich war dieser Fall nicht in wenigen 
Tagen zu lösen. Es gab keine Zeugen und auch keine 
greifbaren Spuren, denn die Leiche hatte ja schon einige 
Zeit im Wasser gelegen. Das, was man bisher gefunden 
hatte, war für die Ermittlungen relativ belanglos. Erfahrene 
Hasen hätten sich vor so einem Fall sicher gedrückt. 
Hauptwachtmeister Yu hatte sich bereits dahingehend 
geäußert, und als Spezialabteilung waren sie berechtigt, 
den Fall abzulehnen. Die Möglichkeit, daß der Fall 
ungeklärt blieb, war wenig verlockend. Das würde seinen 
Status im Büro sicher nicht verbessern. 

Er setzte sich auf einen Felsvorsprung, kramte eine 
halbzerkrümelte Zigarette aus seiner Tasche und zündete 
sie an. Mit geschlossenen Augen atmete er tiefein. 

Zurück in seinem Büro, bemerkte er auf seinem 
Schreibtisch als erstes eine Kopie des offiziellen 
Einladungsschreibens, das Parteisekretär Li erwähnt hatte. 


Aber seine Begeisterung darüber hielt sich, anders als 
erwartet, in Grenzen. 

Am Spätnachmittag traf auch der vorläufige 
Autopsiebericht ein. Er enthielt kaum etwas von Interesse. 
Die junge Frau war vermutlich zwischen ein und zwei Uhr 
morgens am 11. Mai umgekommen und hatte vor ihrem Tod 
Geschlechtsverkehr gehabt. Säurephosphattests wiesen auf 
Sperma hin, doch nachdem die Leiche eine gewisse Zeit im 
Wasser gelegen hatte, waren nicht mehr genügend 
Spermien vorhanden, um daraus Rückschlüsse ziehen zu 
können. Es ließ sich schwer sagen, ob der 
Geschlechtsverkehr gegen den Willen des Opfers 
stattgefunden hatte. Fest stand, daß sie erwürgt worden 
war. Sie war nicht schwanger gewesen. Der Bericht endete 
mit den Worten: »Tod durch Erwürgen, möglicherweise in 
Tateinheit mit einem sexuellen Übergriff.« 

Die Autopsie war von Dr. Xia Yulong geleitet worden. 
Nachdem Oberinspektor Chen den Bericht ein zweites Mal 
durchgelesen hatte, beschloß er, seine endgültige 
Entscheidung zu verschieben. Er mußte den Fall weder 
gleich übernehmen noch sofort einer anderen Abteilung 
übergeben. Wenn sie auf wichtige Hinweise stieß, konnte 
die Spezialabteilung sich des Falls annehmen, doch wenn 
sich die Spur als »kalt« erwies, wie der Hauptwachtmeister 
Yu vermutete, wäre es nicht zu spät, den Fall anderen zu 
übergeben. 

Diese Entscheidung hielt er für richtig und informierte 
auch Yu, der bereitwillig zustimmte. Doch als er den 
Telefonhörer auflegte, stellte er fest, daß sich seine 
Stimmung verdüsterte, wie die Leinwand zu Anfang eines 
Films, auf der sich Fragmente der Gegend zeigten, die er 
an diesem Tag besucht hatte. 

Dort hatte sie gelegen, verlassen, nackt, ihre langen 
dunklen Haare wie eine Schlange um ihren Hals gewickelt. 
Die Blicke zweier Fremder waren auf sie gefallen, bevor sie 
auf einer Bahre von ein paar weißuniformierten Männern 


weggeschafft worden war, um dann schließlich von einem 
älteren Mediziner aufgeschnitten zu werden, der 
mechanisch ihr Inneres untersuchte, bevor er den 
Leichnam wieder zunähte, der dann anschließend ins 
Leichenschauhaus überführt wurde. Und währenddessen 
hatte Oberinspektor Chen ein Fest in seiner neuen 
Wohnung gefeiert, hatte getrunken und mit einer jungen 
Reporterin getanzt, mit ihr über die Dichtung der Tang- 
Dynastie gesprochen, ihr auf die nackten Zehen getreten. 

Plötzlich tat ihm die tote Frau leid. Doch was konnte er 
jetzt noch für sie tun? 

Dann aber beschloß er, nicht weiter darüber 
nachzudenken. Er rief seine Mutter an und erzählte ihr von 
dem Buch, das er in seiner Mittagspause gekauft hatte. 
Darüber freute sie sich sehr, denn ebendieses Buch hatte in 
ihrer Sammlung noch gefehlt. 

»Das Plakat hättest du aber auch mitnehmen sollen, 
Sohn.« 

»Warum denn?« 

»Dann hätte das Mädchen von dem Plakat 
heruntersteigen und dir nachts Gesellschaft leisten 
können«, scherzte sie. 

»Ach«, meinte er lachend, »du mit deinen alten 
Geschichten. Die hast du mir schon vor dreißig Jahren 
erzählt! Heute muß ich noch einiges erledigen, aber 
morgen besuche ich dich, dann kannst du weitererzählen.« 


SEIT CHENS EINWEIHUNGSFEIER waren einige Tage 
vergangen. Es war neun Uhr morgens und Chen so in ein 
Exemplar der Shanghaier Abendzeitung vertieft, daß er das 
Gefühl hatte, die Nachrichten würden ihn lesen, nicht 
umgekehrt. Er verschlang den Bericht über ein Go-Spiel 
zwischen einem Chinesen und einem Japaner. In der 
Zeitung war ein Go-Brett in Miniaturausgabe abgebildet, 
auf dem sämtliche Spielzüuge der schwarzen und weißen 
Spielsteine zu sehen waren; jeder Stein saß in einer 
Position voller Bedeutung, und möglicherweise lagen hinter 
dieser oberflächlichen Bedeutung noch weitere. 

Diese Ablenkung gönnte er sich jedoch nur, um den 
unvermeidlichen Büroalltag noch ein paar Minuten 
hinauszuzögern. 

Da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. 
»Genosse Oberinspektor, Sie sind solch ein wichtiger hoher 
Funktionär.« Es war Wangs spöttische Stimme. »Wie schon 
ein altes chinesisches Sprichwort sagt: Ein wichtiger Mann 
hat ein schlechtes Gedächtnis.« 

»Ach nein, sagen Sie so was nicht!« 

»Sie haben wohl so viel zu tun, daß Sie Ihre Freunde 
vergessen.« 

»Stimmt, ich habe schrecklich viel zu tun, aber wie 
könnte ich Sie vergessen? Nein, ich muß nur soviel 
Routinekram erledigen, und dann noch der neue Fall - Sie 
wissen schon, der von neulich, an meinem Einweihungsfest. 
Entschuldigung, daß ich Sie noch nicht angerufen habe.« 

»Sagen Sie nie >Es tut mir leid< -« Sie wechselte das 
Thema, ohne den Satz zu beenden. »Aber ich habe gute 
Nachrichten für Sie.« 

»Ach ja?« 

»Zum einen steht Ihr Name auf der Liste des vierzehnten 
Seminars, das das Zentralinstitut der Partei in Peking 


veranstalten wird.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich hab da so meine Verbindungen. Also werden wir 
anläßlich Ihrer neuerlichen Beförderung bald noch ein Fest 
feiern müssen.« 

»Dafür ist es noch zu früh. Aber wie wär’s, wenn wir 
nächste Woche zusammen zum Mittagessen gingen?« 

»Das klingt ja, als ob ich mich von Ihnen zum Essen 
einladen lassen würde. Und ich habe gleich noch eine gute 
Nachricht für einen Oberinspektor mit poetischer Ader. Xu 
Baoping, unser Feuilletonchef, hat beschlossen, eines Ihrer 
Gedicht zu drucken, ich glaube, es heißt »Wunder«.« 

»Ja, >»Wunder« - das ist ja toll!« 

Das war tatsächlich eine aufregende Neuigkeit. Ein 
Gedicht in der landesweit einflußreichen Wenhui-Zeitung 
konnte weitaus mehr Leser erreichen als ein Gedicht in 
einer kleinen Zeitschrift. »Wunder« handelte von einer 
engagierten Polizistin. Der Redakteur hatte es vielleicht 
aus politischen Erwägungen gewählt, aber dennoch freute 
sich Chen sehr. »Nur wenige Mitglieder des Shanghaier 
Schriftstellerverbands wissen, daß ich hauptberuflich 
Polizist bin. Es bringt auch nichts, mit ihnen darüber zu 
reden. Sie würden wahrscheinlich nur sagen: Was soll das, 
ein Mann, der Mörder fängt, versucht auch noch, die 
Musen zu erhaschen?« 

»Das wundert mich nicht.« 

»Danke, daß Sie ehrlich mit mir sind«, sagte er. »Ich bin 
mir einfach noch nicht im klaren über meine wirkliche 
Berufung.« 

Oberinspektor Chen versuchte, sein dichterisches Talent 
nicht zu überschätzen, obwohl Kritiker in seiner Arbeit eine 
Verbindung zwischen klassischer chinesischer und 
moderner westlicher Empfindsamkeit zu entdecken 
glaubten. Gelegentlich fragte er sich, wie gut er als Dichter 
wohl hätte werden können, wenn er in der Lage gewesen 
wäre, sieh voll und ganz auf das Schreiben zu 


konzentrieren. Doch dies war nur eine verlockende 
Phantasie. In den letzten paar Wochen hatte er tagsüber so 
viel arbeiten müssen, daß er abends zum Schreiben einfach 
zu müde gewesen war. 

»Nein, bitte verstehen Sie mich nicht falsch! Ich glaube 
an Ihre poetische Begabung. Deshalb habe ich Xu ja 
»Wunder< vorgelegt - Der Regen bat dein schulterlanges 
Haar grüngespült - Tut mir leid, aber das ist so ziemlich die 
einzige Zeile, an die ich mich erinnere. Allerdings denke 
ich dabei eher an eine Nixe aus einem Zeichentrickfilm als 
an eine Shanghaier Polizistin.« 

»Meine poetische Ader - aber jetzt verrate ich Ihnen ein 
Geheimnis: Ich habe Sie in mehrere Gedichte einfließen 
lassen.« 

»Wie bitte? Sie sind echt unmöglich!« sagte sie. »Sie 
geben nie auf, nicht wahr?« 

»Sie meinen, meine Hände in Unschuld zu waschen?« 

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte sie lachend, 
»haben Sie sich neulich vor dem Essen in Ihrer neuen 
Wohnung die Hände nicht gewaschen.« 

»Ein weiterer Grund, Sie zum Essen einzuladen«, 
erwiderte er, »um Ihnen meine Unschuld zu beweisen.« 

»Sie sind einfach immer - in aller Unschuld - zu 
beschäftigt.« 

»Aber ich werde nie zu beschäftigt sein, um mit Ihnen 
zum Essen zu gehen.« 

»Da bin ich mir nicht so sicher. Für Sie gibt es doch 
nichts Wichtigeres als Ihre Fälle, nicht einmal sich mit mir 
herumzutreiben ist Ihnen wichtiger.« 

»Ach, jetzt übertreiben Sie aber.« 

»Gut, dann sehen wir uns also nächste Woche.« 

Er freute sich über ihren Anruf. Offenbar hatte auch sie 
an ihn gedacht. Warum wäre ihr sonst die Neuigkeit mit 
dem Seminar wichtig gewesen? Sie schien es ziemlich 
spannend zu finden. Und was das Gedicht betraf, hatte sie 
ja vielleicht sogar ein Wort für ihn eingelegt. 


Außerdem genoß er den geistreichen 
Gedankenaustausch mit ihr. Selbst wenn die Gespräche 
ganz beiläufig erschienen, waren sie unter der Oberfläche 
doch recht intim. 

Es stimmte, daß er schrecklich viel zu tun gehabt hatte. 
Parteisekretär Li hatte ihm mehrere Themen 
vorgeschlagen, die er auf dem Seminar des Zentralinstituts 
der Partei vortragen könnte. Er mußte diese Themen in den 
nächsten paar Tagen bearbeiten, denn der Parteisekretär 
wollte sie noch jemandem in Peking zur Durchsicht 
vorlegen. Li zufolge waren die obersten Parteifunktionäre 
einschließlich des ehemaligen Generalsekretärs des 
Zentralkomitees der Partei zu dem Seminar eingeladen. Ein 
guter Vortrag würde die Aufmerksamkeit der höchsten 
Ebenen erregen. Deshalb hatte Oberinspektor Chen einen 
Großteil der Arbeit, die in seiner Abteilung anfiel, dem 
Hauptwachtmeister Yu überlassen müssen. 

Doch Wangs Anruf ließ ihn wieder an die Tote denken. 
Bislang waren sie in diesem Fall kaum weitergekommen; 
sie hatten die junge Frau noch nicht einmal identifizieren 
können, sosehr sie sich auch darum bemüht hatten. Er 
beschloß, sich noch einmal mit Yu darüber zu unterhalten. 

»Ja, das ist jetzt vier Tage her«, sagte Yu. »Wir haben 
noch keine Fortschritte erzielt. Es gibt keine Spuren, keine 
Verdächtigen, keine Theorie.« 

»Und die Vermißtenmeldungen?« 

»Keine, auf die ihre Beschreibung passen könnte.« 

»Das letzte Mal schlossen Sie die Möglichkeit aus, daß 
sie hier aus der Umgebung stammt. Vielleicht war sie eines 
der vielen Mädchen vom Land, die nach Shanghai 
strömen?« fragte Chen. »Da solche Mädchen hier keine 
Verwandten haben, wird es ziemlich lange dauern, bis man 
sie als vermißt meldet.« 

Weil überall gebaut wurde und täglich neue Firmen 
entstanden, bildeten die sogenannten »Provinzler« eine 
billige mobile Arbeiterreserve. Häufig waren es junge 


Mädchen, die in die Stadt kamen, um in den neuen 
Restaurants oder Hotels Arbeit zu finden. 

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Yu. »Aber 
haben Sie ihre Fingernägel gesehen? Sie waren 
professionell gepflegt und lackiert. Und ihre Zehennägel 
ebenso.« 

»Vielleicht hat sie ja in einem dieser Nobelhotels 
gearbeitet.« 

»Dazu kann ich nur folgendes bemerken, Genosse 
Oberinspektor: Letzten Monat sah ich ein Gemälde von 
Cheng Shifa«, sagte Yu und schüttelte den Kopf. »Es zeigte 
ein Dai-Mädchen auf einem steinigen Gebirgspfad in 
Yunnan; ihre bloßen Füße schimmerten weiß unter ihrem 
langen grünen Rock hervor. Einer meiner Kollegen in 
Yunnan hat ein Dai-Mädchen geheiratet. Er erzählte mir 
einmal, wie schockiert er war, als er sah, wie verhornt und 
zerschunden ihre Füße waren.« 

»Da mögen Sie recht haben, Genosse 
Hauptwachtmeister Yu«, sagte Chen, wenig erfreut über 
die Art und Weise, wie sein Kollege ihn wieder einmal 
belehrte. »Aber wenn man lange genug in einem dieser 
Ausländerhotels arbeitet, verwandelt einen das doch gewiß 
völlig. Das könnte doch auch sein, oder?« 

»In diesem Fall hätten wir inzwischen sicher eine 
Vermißtenanzeige. Diese ausländischen Geschäftsleiter 
führen ihre Betriebe sehr gewissenhaft und achten auch 
sehr auf ihre Mitarbeiter; außerdem pflegen sie immer 
engen Kontakt zur Polizei.« 

»Wohl wahr«, stimmte Chen zu. »Aber dennoch müssen 
wir etwas tun.« 

»Schön und gut, aber was?« 

Nach diesem Gespräch war Chen ziemlich ratlos. 
Stimmte es, daß sie rein gar nichts tun konnten außer 
warten? Er nahm sich noch einmal ein Foto des toten 
Mädchens vor, die Vergrößerung. Obwohl es ziemlich 
unscharf war, sah man, daß sie sehr attraktiv gewesen sein 


mußte. Wie war es möglich, daß eine solche junge Frau 
nach fast einer ganzen Woche noch immer nicht vermißt 
wurde? Es gab doch sicher Menschen, denen sie wichtig 
war - Freunde, Kollegen, Eltern, Geschwister, vielleicht 
auch Liebhaber - und die sich nun Sorgen um sie machten. 
Kein Mensch, vor allem nicht eine solch attraktive junge 
Frau, konnte so einsam leben, daß sie nach einer Woche 
niemand vermißte. Er verstand es einfach nicht. 

Aber vielleicht hatte sie ja erklärt, daß sie verreisen 
würde, in Urlaub oder geschäftlich. In diesem Fall könnte 
es noch lange dauern, bevor ihr Verschwinden Fragen 
aufwerfen würde. 

Er hatte das vage Gefühl, daß dieser Fall kompliziert 
werden würde, daß er auf ihn wartete. Es war fast wie 
beim Schreiben ... 

Ein kurzer Blick auf ein verhülltes Gesicht am Eingang 
einer Pekinger U-Bahn, ein zarter Jasminblütenduft, der 
aus einer blauen Teetasse aufstieg, ein bestimmter 
Rhythmus eines klassischen Gedichts und daneben ein Zug, 
der in die weite Nacht entschwand - all das konnte ihm das 
Gefühl vermitteln, daß er im Begriff war, ein wundervolles 
Gedicht zu schreiben. Doch es konnte sich auch als eine 
vollkommen falsche Fährte erweisen und damit enden, daß 
er Bruchstücke unbefriedigender Zeilen ausstrich. 

In diesem Fall hatte er nicht einmal eine flüchtige Fährte, 
er hatte nur ein vages Gefühl. Er machte das Fenster auf. 
In heißen Wellen erreichte ihn der Morgenchor der 
Zikaden: 

Zhiliao, Zhiliao, Zhiliao ... 

Im Chinesischen bedeutet dieses Wort auch »Verstehen«. 

Heute stand noch eine Sitzung in seinem 
Terminkalender, doch zuvor rief er Dr. Xia an, der die 
Leiche obduziert hatte. 

»Dr. Xia, ich muß Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er. 

»Nur zu, Genosse Oberinspektor Chen!« 


»Erinnern Sie sich noch an die junge Frau, die man in 
einem Plastiksack aus dem Kanal gefischt hat, Fall Nr. 736? 
Ich glaube, die Leiche befindet sich noch bei Ihnen, und 
vielleicht ist der Plastiksack auch noch da. Könnten Sie sich 
noch einmal damit beschäftigen und mir das Opfer genau 
schildern? Ich möchte keinen Bericht, sondern eine 
detaillierte Beschreibung. Und nicht die einer Leiche, 
sondern die eines Menschen, lebensecht, konkret, markant. 
So, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen haben könnte. Ich 
weiß, daß Sie viel zu tun haben, Dr. Xia, aber vielleicht 
könnten Sie mir trotzdem diesen Gefallen tun, mir ganz 
persönlich.« 

Doktor Xia liebte die klassische chinesische Dichtung 
und wußte, daß Chen Gedichte im sogenannten 
modernistischen Stil schrieb. »Ich weiß, was Sie sich 
vorstellen«, sagte er, »aber ich kann Ihnen nicht 
versprechen, daß meine Beschreibung so lebensecht 
ausfallen wird wie ein modernistisches Gedicht, das 
sämtliche Details erfaßt, so häßlich sie auch sein mögen.« 

»Seien Sie nicht so streng mit mir, Dr. Xia. Ich habe in 
letzter Zeit auch den Lyrizismus Li Shangyins in meine 
Gedichte einfließen lassen. Bei unserem nächsten 
gemeinsamen Mittagessen zeige ich Ihnen ein paar meiner 
neueren Werke. Und das Mittagessen geht 
selbstverständlich auf mich.« 

In der anschließenden Sitzung, einer politischen 
Pflichtübung, bei der es um »Betrachtungen ausgewählter 
Werke des Genossen Deng Xiaoping« ging, stellte Chen 
fest, daß seine Gedanken abschweiften und er sich einfach 
nicht auf das Buch vor ihm konzentrieren konnte. 

Dr. Xia war schneller, als er erwartet hatte. Schon um 
zwei Uhr kam ein zweiseitiges, in seiner ordentlichen 
Handschrift verfaßtes Fax: 

»Folgendes kann man über die Frau sagen, um die Ihre 
Gedanken offenbar Tag und Nacht kreisen: 


1) Sie war um die dreißig Jahre alt. Sie war einen Meter 
sechzig groß und wog etwa fünfzig Kilo. Sie hatte eine 
gerade Nase, einen kleinen Mund, große Augen, 
ungezupfte Augenbrauen sowie gesunde, geradestehende, 
weiße Zähne. Sie hatte einen ziemlich sportlichen Körper. 
Ihre Brüste waren klein und fest, ihre Brustwarzen groß. 
Mit ihrer schlanken Taille, ihren langen, wohlgeformten 
Beinen und runden Hüften hätte man sie als Schönheit 
bezeichnen können - »so schön, daß Fische und Gänse 
schamvoll wegtauchen«. 

2) Sie hat sich offenbar intensiv gepflegt. Ihre Haut war 
weich und glatt, wahrscheinlich hat sie sich häufig 
eingecremt. Ihre Haare waren schwarz und glänzend, ohne 
ein einziges graues Haar. An Händen und Füßen keinerlei 
Schwielen. Kein Makel, keine Narben. Die Nägel an 
Händen und Füßen waren äußerst gepflegt. 

3) Ich möchte im Autopsiebericht noch einmal auf 
folgendes Detail hinweisen: Sie hat kein Kind geboren und 
auch nie abgetrieben. Ihr Körper weist keine 
Operationsnarben auf. 

4) Sie hatte kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr. 
Vielleicht ist sie dazu gezwungen worden, doch es fanden 
sich kaum Blutergüsse an ihrem Körper, bis auf eine leichte 
Abschürfung am Schlüsselbein, die jedoch auch bei einem 
leidenschaftlichen Geschlechtsverkehr hätte entstehen 
können. Kein Blut, keine Erde, keine Haut unter den 
Nägeln, auch die Haare nicht besonders wirr. In jedem Fall 
hat sie sich beim Ausziehen nicht heftig gewehrt. Sie trug 
kein Pessar. 

5) Etwa vierzig Minuten vor ihrem Tod hat sie noch 
etwas gegessen: Schweinekotelett, Kartoffelbrei, grüne 
Bohnen und Kaviar.« 

Nach der Lektüre dieses Berichts fertigte Chen eine 
neue Beschreibung an, legte ein Foto bei und verschickte 
diese Unterlagen an eine Reihe großer Arbeitseinheiten. Er 
bestellte Hunderte von Kopien für den Hauptwachtmeister 


Yu, der sie an Öffentlichen Orten - an Schwarzen Brettern 
von Geschäften oder an Bushaltestellen - aufhängen sollte, 
wo die Leute sie lesen könnten. Mehr fiel Oberinspektor 
Chen momentan nicht ein. 


Die Frage war nur: Wie lange würde es dauern, bis 
jemand reagierte? 
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DIE REAKTION erfolgte noch in derselben Woche. 
Donnerstag nachmittag rief jemand aus dem Kaufhaus Nr. 
1 an. Ein Kaufhausdetektiv hatte eine Kopie der 
detaillierten Beschreibung erhalten und dabei an eine 
Abteilungsleiterin gedacht, die noch nicht aus dem Urlaub 
zurückgekehrt war. Ihre Kollegen hatten sich bislang keine 
Sorgen gemacht, da es nicht ungewöhnlich war, daß ein 
Urlaub um ein paar Tage verlängert wurde. Als der 
Kaufhausdetektiv den Leuten, die mit ihr 
zusammenarbeiteten, das Foto zeigte, erkannte man sie 
sofort. 

Dem Kaufhausdetektiv zufolge waren sich alle so sicher, 
weil die Frau sehr bekannt war. »Sie heißt Guan Hongying. 
Guan für >die Tür schließen, Hong für die Farbe Rot, Ying 
für >Heldin«.« 

»Die rote Heldin, was für ein revolutionärer Name! Guan 
Hongying«, sagte Oberinspektor Chen, »der Name kommt 
mir bekannt vor.« 

»Sie war eine nationale Modellarbeiterin, einunddreißig 
Jahre alt, alleinstehend. Über zehn Jahre hat sie hier 
gearbeitet, und natürlich war sie auch Parteimitglied.« 

»Tatsächlich? Eine nationale Modellarbeiterin - ach, jetzt 
erinnere ich mich«, sagte Chen. »Vielen Dank, Sie haben 
uns sehr geholfen, Genosse. Rufen Sie uns an, wenn Ihnen 
noch etwas einfällt.« Trotz seiner morgendlichen 
Kopfschmerzen war Chen so zuversichtlich wie schon lange 
nicht mehr. Die Detektive in diesem größten Shanghaier 
Kaufhaus - es gab deren mehrere - kümmerten sich zwar 
hauptsächlich um Ladendiebe, aber sie kamen gewiß auch 
an alle möglichen anderen Informationen heran. 

Und tatsächlich gingen schon vor dem Mittagessen 
weitere Auskünfte ein. Die Identität der Toten wurde 


bestätigt. Guan Hongying, einunddreißig, unverheiratet, 
Leiterin der Kosmetikabteilung, seit elf Jahren Mitglied der 
Partei, nationale Modellarbeiterin und Teilnehmerin an der 
neunten und zehnten Tagung des Nationalkongresses. Am 
10. Mai war sie in Urlaub gegangen und hatte sich seitdem 
nicht mehr gemeldet. 

Um eins brachte ein Kurier das erste Foto von Guan. 
Danach kamen noch gut ein Dutzend weitere sowie jede 
Menge schriftliche Belege per Fax. Die meisten Fotos 
stammten aus Zeitungen und Zeitschriften. Die Artikel 
waren Parteipropaganda, es ging um ihren Arbeitseifer, 
ihre aufopfernde Art, in der sie dem Volk diente, ihren 
selbstlosen Einsatz für den Kommunismus - die ganze 
bekannte Rhetorik der Parteizeitungen. Beim Lesen fragte 
sich Oberinspektor Chen ein weiteres Mal, ob er diesen Fall 
übernehmen sollte. Die Vergewaltigung und Ermordung 
einer nationalen Modellarbeiterin! Wenn so ein Fall gelöst 
würde, könnte es sein, daß er aus politischen Erwägungen 
unter den Tisch fiele, würde er aber nicht gelöst, war 
politischer Druck von höherer Stelle zu erwarten. Dennoch 
begann er einige Daten für einen neuen Bericht 
zusammenzustellen: 


Name: Guan, Hongying 

Geboren am: 11. Dezember 1958 

Rasse: Han-Chinesin 

Adresse: Gasse 235, Nr. 18, Hubei Lu. 
(Wohnheim des Kaufhauses Nr. 1) 
Familienstand: ledig 

Beruf: Kader (Leiterin der Kosmetikabteilung, 
Parteimitglied, nationale Modellarbeiterin) 
Nächste Angehörige: Mutter 
(Alzheimer-Patientin im Ankang-Pflegeheim) 
Berufstätig: Von 1979 bis 1990 


Um 17.30 Uhr wurde im Konferenzsaal Nr. 3 des 
Shanghaier Polizeipräsidiums eine Sondersitzung 
einberufen. Leiter der Sitzung war Parteisekretär Li, ein 
gedrungener Mann Ende Fünfzig, in dessen Gesicht die 
dicken Tränensäcke auffielen. Er saß aufrecht am Kopf des 
langen Eichentisches. Chen betrat den Raum als erster. Yu 
kam als nächster, er setzte sich neben Chen. Am anderen 
Ende des Tisches saß Kommissar Zhang Zhigiang, dessen 
Teilnahme unerwartet kam. Ein so hoher Beamter wie 
Zhang mußte an solchen Sitzungen eigentlich nicht 
teilnehmen, und außerdem gehörte er nicht zur 
Spezialabteilung. 

»Danke, daß Sie gekommen sind, Kommissar Zhang«, 
sagte Parteisekretär Li, dem alten Herrn die gebührende 
Achtung erweisend, bevor er mit seinem Vortrag begann. 

Kommissar Zhang war Anfang der vierziger Jahre in die 
Partei eingetreten und hatte es nach 1949 auf die elfte 
Rangstufe im System gebracht. Parteisekretär Li hingegen 
war in den fünfziger Jahren Parteimitglied geworden, so 
daß er einen viel niedrigeren Rang einnahm. Chen 
begrüßte Kommissar Zhang respektvoll wie immer. Zhang 
hielt nicht viel von Chen, schon mehrmals hätte er ihn fast 
als Liberalen gebrandmarkt. 

»Dieser Fall ist politisch äußerst brisant, Genossen«, 
sagte Parteisekretär Li einleitend. »Deshalb haben wir die 
heutige Sitzung einberufen. Eben hat mich der 
Bürgermeister persönlich angerufen. Er glaubt, es könne 
sich um einen ernsten politischen Fall handeln. Folgendes 
hat er mir aufgetragen: >Tun Sie Ihr Bestes und lösen Sie 
diesen Fall so rasch wie möglich. Die Stadtverwaltung 
unterstützt Ihre Arbeit. Vermeiden Sie Pressekonferenzen. 
Enthüllen Sie keine Einzelheiten über ihren Tod.<«« 

Chen staunte Die Tote war eine wichtige Person 
gewesen, ihr Name war häufig in der Presse erwähnt 
worden, auch im Fernsehen war sie oft zu sehen gewesen. 
So wichtig aber, daß der Bürgermeister persönlich im 


Präsidium anrief, und noch dazu so rasch, war sie doch 
nicht gewesen. 

»Aber es handelt sich um einen Mordfall«, sagte der 
Hauptwachtmeister Yu. 

Der Parteisekretär fuhr fort: »Genossen, uns muß klar 
sein, daß Genossin Guan vermutlich aus politischen 
Gründen ermordet wurde. Sie war ein allseits bekanntes 
Vorbild für das ganze Land, ihr tragischer Tod ist ein 
bedeutender Verlust für unsere Partei und ein symbolischer 
Schlag gegen die öffentliche Sicherheit unserer 
sozialistischen Gesellschaft.« 

Nun ging der Parteisekretär aber zu weit, dachte Chen. 
Als Funktionär kannte sich Li bei Mordfällen nicht 
besonders gut aus. Doch andererseits war Li ja vielleicht 
gerade deshalb Parteisekretär, weil er in der Lage war, in 
allem etwas Politisches zu sehen. 

»Außerdem könnten die Umstände ihrer brutalen 
Ermordung dem Bild der Reinheit schaden, das unsere 
große Partei vertritt.« 

Dies leuchtete auch Chen ein, er nickte Den 
Parteibehörden war es natürlich lieber, die Details dieses 
Mordes zu verschweigen. Das Bild des nackten Körpers der 
nationalen Modellarbeiterin Guan, mißbraucht und 
erwürgt, paßte ganz und gar nicht zu dem hehren Vorbild 
im grauen Mao-Anzug. 

Chen meinte, in Yus Gesicht den Anflug eines Lächelns 
wahrzunehmen. 

»Deshalb wird nun eine Sondergruppe gebildet. 
Oberinspektor Chen wird diese Gruppe leiten, 
Hauptwachtmeister Yu ist Chens Assistent. Außerdem wird 
Kommissar Zhang bei den Ermittlungen beratend zur Seite 
stehen.« 

»Und wenn es sich doch nur um einen einfachen Mord 
handelt?« fragte Yu dickköpfig. 

»Wenn es sich als ein solcher erweist, dann werden wir 
ihn natürlich auch aufklären. Wir müssen nur in alle 


Richtungen denken. Die Gruppe wird auch ein eigenes 
Budget erhalten. Wenn weitere Mitarbeiter nötig sind, kann 
Oberinspektor Chen mich darum bitten.« 

Vielleicht lag darin das Geheimnis von Lis Erfolg, dachte 
Chen. Er gab eine Menge politischen Unsinn von sich, war 
sich dessen aber durchaus bewußt. Und er vergaß nie, ein 
paar unpolitische Worte hinzuzufügen, Worte, die etwas 
mehr bedeuteten, und dies unterschied ihn von anderen 
Parteikadern. 

Parteisekretär Li kam zum Schluß. »Wie Sie alle wissen, 
ist dieser Fall in mancher Hinsicht ziemlich heikel. Deshalb 
müssen wir äußerst behutsam vorgehen. Üben Sie 
Zurückhaltung der Presse gegenüber! Alles, was zu 
unnötigen Spekulationen führt, ist unserer Arbeit 
abträglich.« 

»Ich verstehe Sie voll und ganz, Genosse Parteisekretär.« 
Zum erstenmal ergriff nun Chen das Wort. »Mit dem 
Genossen Kommissar Zhang als Berater werden wir unser 
Bestes geben und den Fall lösen.« 

Nach der Besprechung unterhielten sich Chen und Li 
noch einmal unter vier Augen. 

»Ich möchte, daß Sie gute Arbeit leisten«, sagte Li. »Der 
Fall mag nicht leicht zu lösen sein, doch ein erfolgreicher 
Abschluß wird auch bei den höheren Ebenen 
Aufmerksamkeit erregen.« 

»Ich verstehe, aber Kommissar Zhang ...« Chen beendete 
diesen Satz nicht. 

Zhang galt allgemein als der orthodoxeste 
Parteikommissar im Präsidium, ein politischer 
Konservativer der alten Schule. 

»Kommissar Zhang hat das Rentenalter erreicht«, sagte 
Li, »aber bei unserer Inflation und dem steigenden 
Lebensstandard fällt es manchem schwer, von seiner 
Pension zu leben. Deshalb haben die Parteibehörden eine 
neue Regelung für die alten Genossen gefunden: Fraglos 
müssen auch sie gemäß den Pensionsregeln für Kader in 


den Ruhestand treten, doch solange sie gesund sind, 
können sie eine altersangemessene Nebenbeschäftigung 
ausüben. So erhalten dann manche weiter ihr volles Gehalt. 
»‚Berater< ist eine ehrenamtliche Tätigkeit, er wird 
tatsächlich nur Ratschläge geben oder Vorschläge machen. 
Sie sind der Leiter der Gruppe und haben als solcher alle 
Befugnisse.« 

»Und was sollen wir dann mit ihm machen?« 

»Halten Sie ihn über den Stand der Ermittlungen auf 
dem laufenden.« 

»Ach so, ich verstehe.« Chen seufzte. 

Er wußte nur zu genau, was ihn nun erwartete: Tagaus, 
tagein würde er vier oder fünf Anrufe vom Kommissar 
erhalten, er würde Zhangs langatmige Belehrungen, 
gespickt mit Zitaten von Mao, Deng und der Volkszeitung, 
über sich ergehen lassen und sich dabei ständig dazu 
zwingen müssen, ein Gähnen zu unterdrücken. 

»So schlimm wird es schon nicht werden. Zumindest ist 
er ein unbestechlicher Kommissar.« 

Je nachdem war das gut oder auch schlecht. 

»Es liegt auch in Ihrem eigenen Interesse, eng mit einem 
Genossen aus der älteren Generation 
zusammenzuarbeiten«, meinte der Parteisekretär 
abschließend mit gedämpfter Stimme. 

Als Chen in das Großraumbüro zurückkam, sah er 
Hauptwachtmeister Yu an seinem Schreibtisch einige Fotos 
scannen. Chen setzte sich seinem Assistenten gegenüber. 

»War Guan denn so bedeutend?« fragte Yu. 

»Eine nationale Modellarbeiterin ist immer bedeutend.« 

»Aber das war doch vor allem in den sechziger und 
siebziger Jahren so, mit dem Genossen Lei Feng und dieser 
ganzen Propaganda.« 

»Ja, wir sind mit diesen kommunistischen Mythen von 
den Vorbildern aufgewachsen«, sagte Chen. »Dieses 
Konzept hat seine Wurzeln im Konfuzianismus, nur daß die 
konfuzianischen Vorbilder als Weise bezeichnet wurden, 


und im 20. Jahrhundert heißen sie eben Modellarbeiter, 
Modellbauern, Modellsoldaten. Noch heute kann ich das 
Lied singen: »Lerne vom guten Beispiel des Genossen Lei 
Feng!«« 

»Das Lied kenne ich auch noch«, sagte Yu. »Und noch 
eines: >Sei ein guter Soldat für den Vorsitzenden Mao!< Als 
ich es neulich mal so vor mich hin gesungen habe, hat mein 
Sohn überhaupt nichts verstanden.« 

Diese Lieder waren Anfang der sechziger Jahre im 
ganzen Land gesungen worden. Genosse Lei Feng war ein 
Modellsoldat der Volksbefreiungsarmee gewesen, der dem 
Volk mit ganzer Seele gedient, anderen in Not geholfen und 
seine persönlichen Interessen stets hintangestellt hatte. 
Die Partei lobte solche Vorbilder in den höchsten Tönen und 
erwartete vom Volk, ihnen nachzueifern; alle sollten stets 
geben, ohne zu nehmen, stets dem Allgemeinwohl dienen, 
ohne zu murren, stets konform gehen und nie stören. Doch 
nach der Kulturrevolution und vor allem nach dem Sommer 
1989 glaubten nur noch wenige an die ganze 
Parteipropaganda. 

»Na ja, vielleicht wäre der Genosse Lei Feng heute 
nötiger denn je.« 

»Warum?« 

»So wie die Gesellschaft sich heute aufspaltet - eine 
Handvoll Aufsteiger lebt in einem Luxus, von dem das 
gemeine Volk nur träumen kann, und gleichzeitig werden 
viele Arbeiter entlassen und warten auf ihre Rente oder auf 
neue Arbeitseinsätze. Vielen fällt es schwer, das Nötigste 
zu verdienen. Deshalb ist die Propaganda für ein 
selbstlosess kommunistisches Vorbild heute um so 
wichtiger.« 

»Das stimmt.« Yu nickte. »Diese hohen Kader und ihre 
Kinder haben alles und halten dies für eine 
Selbstverständlichkeit.« 

»Deshalb bemüht sich das Propagandaministerium ja 
auch so um zeitgemäße Vorbilder. Guan war zumindest eine 


hübsche junge Frau. Das macht sich doch im politischen 
Schaufenster schon viel besser.« 

»Also glauben Sie auch nicht an den ganzen politischen 
Quatsch?« 

»Na ja, mal abgesehen von diesen politischen Mythen«, 
sagte Chen, »was denken Sie denn von dem Fall?« 

»Ich denke, er hat mit Politik rein gar nichts zu tun.« 

»Und womit dann?« 

»Guan wurde in der Nacht vor ihrem Urlaub in einem 
Auto überfallen, gezwungen, sich auszuziehen, 
vergewaltigt und dann erwürgt. Da sie ihren Kollegen 
zufolge zum Zeitpunkt ihres Todes keine feste Beziehung 
hatte, können wir davon ausgehen, daß ihr Mörder ein 
Fremder war, wahrscheinlich ein Taxifahrer.« 

»Wie sollen wir also Ihrer Meinung nach vorgehen?« 

»In der Taxizentrale ermitteln. Die Quittungen der 
Taxifahrer für die Mordnacht überprüfen, die Unterlagen in 
der Zentrale durchsehen. Und natürlich diejenigen 
verhören, deren Vergangenheit sie verdächtig macht.« 

Yu ging also noch immer von seiner ursprünglichen 
These aus, die er Chen schon vorgetragen hatte, bevor sie 
die Identität der toten Frau kannten. 

Zumindest ließe sich damit erklären, wie die Leiche in 
den entlegenen Kanal gelangt war. 

»Ja, das erscheint mir sinnvoll. Tun Sie alles, was Sie für 
nötig erachten.« 

»Ich werde mich bemühen«, sagte Yu. »Aber wie gesagt - 
leicht wird das nicht werden, weil es heutzutage so viele 
Autos in der Stadt gibt.« 

»Inzwischen werden wir natürlich auch die 
Routineermittlungen durchführen. Ich werde zu der 
Betriebsunterkunft gehen, in der Guan gewohnt hat, und 
Sie werden Guans Kollegen im Kaufhaus befragen.« 

»Gut«, sagte Yu. »Ich habe begriffen, daß es sich um 
einen politisch heiklen Fall handelt, aber was machen wir 
mit Kommissar Zhang?« 


»Den werden wir über unsere Arbeit auf dem laufenden 
halten. Wann immer er etwas sagen möchte, hören Sie ihm 
zu, und zwar so respektvoll wie nur möglich«, sagte Chen. 
»Schließlich ist Zhang ein altgedienter Kader und hat als 
solcher einen gewissen Einfluß.« 


7. 


HAUPTWACHTMEISTER YU wachte früh auf. Verschlafen 
blickte er auf den Radiowecker neben seinem Bett. Es war 
kurz vor sechs, doch er wußte, daß ihm ein langer 
Arbeitstag bevorstand. Also stand er möglichst leise auf, 
um seine Frau Peigin nicht zu wecken. Sie hatte sich in ihr 
Kissen gekuschelt, die gestreifte Decke lag zerwühlt am 
Fußende, ihre nackten Füße lugten darunter hervor. 

Gewöhnlich stand Yu um sieben auf, joggte auf der Jinjin 
Donglu, las beim Frühstück die Morgenzeitung, schickte 
seinen Sohn Qingin in die Schule und ging dann ins Büro. 
Doch an diesem Morgen beschloß er, es anders zu machen. 
Er mußte über einiges nachdenken. Also wählte er als 
Laufstrecke heute die Renmin Lu. 

Während er seine übliche Geschwindigkeit lief und die 
frische Morgenluft einatmete, dachte er an den Fall Guan 
Hongying. Die Straße war ruhig, nur am »Ostmeer«- 
Möbelladen hatten sich ein paar ältere Leute zu ihren Tai- 
Chi-Übungen versammelt. An einer Ecke saß ein 
Milchmann und starrte leise vor sich hin murmelnd auf den 
kleinen Kasten mit Milchflaschen zu seinen Füßen; 
vielleicht zählte er seinen Besitz. 

Es handelte sich um einen ganz normalen Mord. 
Selbstverständlich würde sich Hauptwachtmeister Yu nach 
Kräften bemühen, ihn aufzuklären, dagegen war überhaupt 
nichts einzuwenden; nur die Art und Weise, wie diese 
Ermittlungen nun betrieben wurden, gefiel ihm nicht: 
Politik, immer wieder diese verdammte Politik. Worin 
unterschied sich eine Modellarbeiterin von einer normalen 
Arbeiterin, wenn beide nackt und tot auf einem gefliesten 
Obduktionstisch lagen? 

Dem vorläufigen Bericht des Kaufhauses zufolge hatte 
Guan zum Zeitpunkt ihres Todes keinen festen Freund. De 
facto schien Guan in all den Jahren keinen Partner gehabt 


zu haben, sie war zu beschäftigt gewesen, um eine 
Liebesbeziehung zu pflegen. Also mußte es sich um einen 
dieser üblichen Vergewaltigungs- und Mordfälle handeln. 

Diesen Fall mit Politik in Verbindung zu bringen - das 
war für ihn einfach zu weit hergeholt. 

Die Chinesen hatten in der heutigen Zeit über eine ganze 
Menge Dinge zu klagen: Korruption, Arbeitslosigkeit, 
Inflation, Wohnungsmangel, Verkehrsstaus und so weiter. 
Aber nichts hatte direkt oder auch nur indirekt mit Guan zu 
tun. Guan war zwar eine nationale Modellarbeiterin und 
eine politische Berühmtheit gewesen, doch in Chinas 
sozialistischem System würde ihr Tod nicht die geringsten 
Spuren hinterlassen. Wenn sogenannte Konterrevolutionäre 
beabsichtigten, das bestehende System zu sabotieren, 
hätten sie sich ein weitaus symbolträchtigeres Ziel gesucht. 

Yu hatte die Nase voll vom Geschwätz des 
Parteisekretärs. Dennoch mußte er tun, was von ihm 
erwartet wurde. Es konnte ausschlaggebend sein für sein 
Karriereziel: Er wollte weiterkommen als sein Vater, Yu 
Shenglin, besser bekannt unter seinem Spitznamen »Alter 
Jager«. Der alte Mann war zwar ein erfahrener und sehr 
fähiger Beamter gewesen, doch er war als einfacher 
Polizist mit einer sehr kümmerlichen Pension in die Rente 
geschickt worden; davon konnte er sich kaum eine Kanne 
Drachenbrunnen-Tee leisten. 

Als Yu schnaufend und sich den Schweiß von der Stirn 
wischend vom Frühsport zurückkam, hatte Peiqin bereits 
das Frühstück zubereitet: eine Schüssel dampfender 
Nudelsuppe mit Rindfleisch, garniert mit einer Handvoll 
Zwiebelgrün. 

»Das ist für dich«, sagte sie. »Es ist noch heiß. Ich habe 
schon mit Qingqin gegessen.« 

In ihrem flauschigen Morgenrock saß sie da, die 
Ellbogen auf den Tisch gestützt, das Kinn auf den Händen 
ruhend, und blickte ihn über die dampfende Schüssel 
hinweg an. Sie war ein paar Monate älter als er. Einem 


alten chinesischen Sprichwort zufolge »kann eine ältere 
Ehefrau sich besser um ihren Ehemann kümmern«. Doch 
mit ihren offenen Haaren, die ihr in leichten Wellen über 
die Schultern fielen, wirkte sie jünger. 

Die Nudeln waren gut, das Zimmer sauber, Qingin hatte 
ein Hühnchensandwich und einen Apfel in einer 
zugeschweißten Plastiktüte in der Hand und war fertig für 
die Schule. Wie schaffte sie es bloß, so viel in so kurzer Zeit 
zu erledigen? fragte er sich. 

Und sie hatte es nicht leicht, nicht nur zu Hause. Sie saß 
hinter der Kasse eines kleinen, einfachen Restaurants, dem 
Vier Meere im Stadtbezirk Yangpu. Diese Arbeit war ihr 
zugewiesen worden, als sie mit ihm nach Shanghai 
zurückgekehrt war. Damals war das »Amt für gebildete 
Jugendliche« für die Vergabe von Arbeitsplätzen zuständig 
gewesen, doch das Amt berücksichtigte weder die Bildung 
des Anwärters noch seine Wünsche oder gar die Lage des 
Arbeitsplatzes. Sich darüber zu beklagen hätte wenig 
genutzt, denn das Amt hatte große Probleme, die Millionen 
ehemaliger Landverschickter unterzubringen, die damals 
nach Shanghai zurückströmten. Man war froh, wenn man 
überhaupt eine Stelle bekam. Die Fahrradfahrt von der 
Wohnung zur Arbeit dauerte fünfundfünfzig Minuten und 
war äußerst beschwerlich; drei bis vier Radfahrer radelten 
Schulter an Schulter im Stoßverkehr. Im letzten November 
war sie gestürzt, als es in der Nacht geschneit hatte. Zwar 
hatte ihr Fahrrad bis auf eine kleine Delle im Schutzblech 
kaum Schaden genommen, doch sie mußte mit mehreren 
Stichen genäht werden. Bei Regen wie bei Sonnenschein 
fuhr sie auf ihrem alten Rad. Sie hätte natürlich auch 
darum bitten können, in ein näher gelegenes Restaurant 
versetzt zu werden, tat es aber nicht. Das Vier Meere lief 
gut und bot ihr einige Vergünstigungen. Manch anderes 
staatliches Restaurant lief so schlecht, daß es kaum genug 
Gewinn abwarf, um den Angestellten die 
Krankenhausrechnungen zu erstatten. 


»Du solltest mehr essen«, sagte sie. 

»Ich kann morgens nicht soviel essen, das weißt du 
doch.« 

»Du mußt hart arbeiten. Wahrscheinlich wirst du dir 
heute nicht einmal eine Mittagspause gönnen können. Da 
geht es mir im Restaurant schon besser.« 

Er war mit seinen Nudeln noch nicht fertig, da klingelte 
das Telefon. Sie sah ihn an, doch er ließ es noch eine Weile 
klingeln, bevor er den Hörer abnahm. 

»Hallo, Chen am Apparat. Entschuldigen Sie, daß ich so 
früh anrufe.« 

»Ist schon in Ordnung. Was gibt es denn - irgend etwas 
Neues?« 

»Nein«, sagte Chen. »Keine Neuigkeiten, auch keine 
Veränderungen in Ihrem Terminkalender, nur Kommissar 
Zhang möchte sich heute nachmittag mit Ihnen treffen. 
Noch vor vier. Am besten rufen Sie ihn gleich an.« 

»Warum denn?« 

»Kommissar Zhang besteht darauf, persönlich aktiv zu 
werden, er will ein Verhör durchführen. Und danach würde 
er gerne seine Aufzeichnungen mit den Ihren vergleichen.« 

»Kein Problem, ich kann ja früher anfangen. Aber 
müssen wir das denn jetzt jeden Tag so handhaben?« 

»Ich vermutlich schon, und da heute der erste Tag ist, 
tun Sie wohl am besten auch das, was der Kommissar 
möchte.« 

Yu legte den Hörer auf und wandte sich seufzend an 
Peigin. 

»Ich fürchte, heute mußt du Qingin zur Schule bringen.« 

»Das macht mir nichts aus«, sagte sie, »aber du tust viel 
zuviel für zuwenig Geld.« 

»Glaubst du, das weiß ich nicht? Ein Polizeibeamter 
verdient vierhundertzwanzig Yuan im Monat, ein Tee-Eier- 
Verkäufer verdient doppelt soviel auf der Straße.« 

»Und dein Oberinspektor - wie heißt er gleich noch mal? 
Der ist alleinstehend und bekommt trotzdem eine 


Wohnung.« 

»Vielleicht bin ich zur falschen Zeit geboren.« Yu 
versuchte, dem Ganzen eine humoristische Wendung zu 
geben. »Aus einer Schlange wird eben nie ein Drache. Der 
Oberinspektor ist da anders.« 

»Sag das nicht, Guangming«, meinte Peigin und fing an, 
den Tisch abzuräumen. »Du bist mein Drache, vergiß das 
nie!« 

Als Yu sich die Zeitung in die Jackentasche stopfte und 
sich zur Bushaltestelle an der Jungkong Lu aufmachte, 
wuchs in ihm eine gewisse Gereiztheit. Dem chinesischen 
Mondkalender zufolge war er im letzten Monat des 
Drachenjahres geboren, und in den zwölf Tierkreiszeichen 
verhieß dieses Jahr angeblich Glück. Doch dem 
Gregorianischen Kalender zufolge war er Anfang Januar 
1953 geboren, also zu Beginn des Schlangenjahrs. Es paßte 
einfach nicht zusammen - eine Schlange ist kein Drache 
und kann deshalb auch nie soviel Glück haben, jedenfalls 
nicht soviel wie Oberinspektor Chen. Sein Glück reichte 
gerade so weit, um im Bus einen Fensterplatz zu ergattern. 

Der Hauptwachtmeister Yu war einige Jahre vor Chen 
zur Polizei gekommen und hatte bereits mehrere Fälle 
gelöst. Dennoch träumte er nicht einmal davon, es je zum 
Oberinspektor zu bringen. Abteilungsleiter - ja, das wäre 
noch vorstellbar gewesen, aber auch diese Position war ihm 
nicht vergönnt. In der Spezialabteilung war er nur der 
Assistent von Oberinspektor Chen. 

Daß Chen aufgrund seiner Ausbildung befördert worden 
war, war einzig und allein der Politik zu verdanken. In den 
sechziger Jahren galt man als politisch um so 
unzuverlässigerr, je gebildeter man war; jedenfalls 
entsprach dies der Logik des Vorsitzenden Mao, der davon 
ausging, daß man dann um so stärker westlichen Ideen und 
Ideologien ausgesetzt sei. Mitte der Achtziger hatten sich 
unter dem Vorsitz des Genossen Deng die Auswahlkriterien 
für die Kader geändert. Das war zwar sinnvoll, doch nicht 


unbedingt im Polizeipräsidium und nicht unbedingt im Fall 
von Oberinspektor Chen. Aber Chen hatte nun einmal den 
Posten und auch die Wohnung erhalten. 

Allerdings mußte Yu zugeben, daß Chen zwar ein eher 
unerfahrener, dafür aber ein ehrlicher und gewissenhafter 
Polizist war, ein intelligenter, umgänglicher Mann, der 
seine Arbeit sehr ernst nahm. Das hieß für einen Polizisten 
schon eine ganze Menge. Es hatte Yu ziemlich beeindruckt, 
daß Chen am Vortag die geheiligten Vorbilder kritisiert 
hatte. 

Er beschloß, sich nach Möglichkeit mit Chen zu 
vertragen. 

Die Luft im Bus wurde immer stickiger. Als er aus dem 
Fenster blickte, wurde ihm klar, daß er mit seinem 
Selbstmitleid eine trübselige Nummer abgab. Als der Bus 
an der Xizang Nanlu angekommen war, drängte er sich als 
erster aus dem Bus und nahm eine Abkürzung durch den 
Volkspark. Eines der Parktore führte direkt auf die Nanjing 
Lu, Shanghais größte Durchgangsstraße, die ein einziges 
riesiges Einkaufszentrum ist und vom Bund bis zum 
Jing’an-Tempel führt. Die Passanten - Käufer, Touristen, 
Straßenhändler, Kuriere - waren bestens gelaunt. Vor dem 
Hotel Helen brachte eine Gesangsgruppe ein Ständchen, 
ein junges Mädchen in ihrer Mitte spielte auf einer alten 
Zither. Ein großes Plakat ermahnte die Bewohner 
Shanghais, auf die Hygiene zu achten und die Umwelt zu 
schützen, also keinen Müll wegzuwerfen und nicht auf den 
Boden zu spucken. An den Kreuzungen lenkten 
pensionierte Arbeiter mit roten Fahnen den Verkehr und 
tadelten die Verkehrssünder. Die Sonne war aufgegangen 
und spiegelte sich in den zerkratzten Spucknäpfen, die 
entlang der Gehsteige aufgestellt waren. 

Der Hauptwachtmeister Yu fühlte sich all diesen Leuten 
verbunden und kam sich zugleich wie ihr Beschützer vor. 
Allerdings mußte er zugeben, daß das eher Wunschdenken 
war. 


Das Kaufhaus Nr. 1 lag in der Mitte der Nanjing Lu 
gegenüber dem Volkspark an der Ecke Xizang Zhonglu. Wie 
immer herrschte in dem Kaufhaus viel Betrieb; nicht nur 
Einheimische, sondern auch Besucher aus anderen Städten 
kauften hier gerne ein. Yu bahnte sich seinen Weg durch 
die Menge am Eingang. Die Kosmetikabteilung befand sich 
im ersten Stock. Er lehnte sich an eine Säule, die in der 
Nähe stand, und beobachtete eine Weile das Geschehen. 
Um die Theken drängten sich die Leute. Großaufnahmen 
wunderschöner Mannequins, deren Körpersprache in dem 
hellen Licht um so verlockender wirkte, begrüßten die 
jugendliche Kundschaft. Die jungen Verkäuferinnen 
demonstrierten die Anwendung der unterschiedlichsten 
Kosmetika. Auch sie wirkten in ihren grün-weiß gestreiften 
Uniformen, unablässig umspielt von den hellen 
Neonlampen, recht attraktiv. 

Yu fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock zum Büro 
des Kaufhausdirektors Xiao Chi. Dieser begrüßte ihn in 
einem großen Raum, an dessen Wänden eine stattliche 
Sammlung von Auszeichnungen und goldgerahmten Bildern 
hing. Eines der Fotos zeigte auch Guan, wie sie auf der 
zehnten Konferenz des Zentralkomitees der Partei die Hand 
des Genossen Deng Xiaoping schüttelte. 

»Genossin Guan war ein wichtiger Kader unseres 
Kaufhauses. Ein loyales Parteimitglied«, sagte Xiao. »Ihr 
tragischer Tod ist ein großer Verlust für die Partei. Wir 
werden alles nur Mögliche tun, um Ihnen bei Ihren 
Ermittlungen zu helfen.« 

»Danke, Genosse Direktor«, sagte Yu. »Vielleicht 
beginnen Sie einfach damit, mir zu berichten, was Sie über 
ihre Arbeit wissen.« 

»Sie war die Leiterin der Kosmetikabteilung. Sie hat seit 
zwölf Jahren hier gearbeitet. Sie arbeitete sehr 
gewissenhaft, besuchte jede Parteiversammlung und half 
anderen, wo immer sie konnte. Vorbildliich in allen 
Lebensbereichen, hat sie zum Beispiel letztes Jahr 


dreihundert Yuan für die Opfer der Jiangsu- 
Überschwemmung gespendet. Den Aufrufen der Regierung 
folgend hat sie auch jedes Jahr eine Menge Staatsanleihen 
gezeichnet.« 

»Was hielten denn die Kollegen von ihrer Arbeit?« 

»Sie war sehr tüchtig. Eine kompetente, methodische, 
höchst gewissenhafte Leiterin. Ihre Kolleginnen schätzten 
ihre Arbeit sehr.« 

»Also eine richtige Modellarbeiterin«, sagte Yu. Er 
wußte, daß fast alles, was ihm Direktor Xiao gesagt hatte, 
so auch in Guans offizieller Akte gestanden hätte. »Aber 
jetzt muß ich Ihnen noch ein paar andere Fragen stellen.« 

»Nur zu, fragen Sie, was immer Sie wollen.« 

»War sie bei ihren Kollegen beliebt?« 

»Ich glaube schon, aber das müssen Sie die Leute selbst 
fragen. Ich wüßte nicht, was dagegen spräche.« 

»Ihres Wissens hatte Guan also keine Feinde unter den 
Kolleginnen?« 

»Feinde? Lieber Genosse Hauptwachtmeister Yu, das ist 
ein starkes Wort. Vielleicht gab es einige Leute, die sie 
nicht besonders mochten, aber das geht wohl jedem so. 
Ihnen doch vermutlich auch, oder? Aber Sie laufen deshalb 
nicht mit der Angst herum, ermordet zu werden, stimmt’s? 
Nein, ich würde nicht sagen, daß sie Feinde hatte.« 

»Und was wissen Sie über die Menschen, mit denen sie 
privat verkehrte?« 

»Darüber weiß ich gar nichts«, sagte der Direktor und 
strich sich langsam mit dem Mittelfinger über die linke 
Braue. »Sie war eine junge Frau, mit mir hat sie sich nie 
über ihr Privatleben unterhalten. Wir sprachen über die 
Arbeit, sonst über gar nichts. Sie nahm ihre 
Führungsposition und auch ihre Stellung als 
Modellarbeiterin sehr ernst. Tut mir leid, aber da kann ich 
Ihnen nicht weiterhelfen.« 

»Hatte sie denn viele Freunde?« 


»Na ja, hier im Kaufhaus wohl nicht. Wahrscheinlich 
hatte sie dafür einfach keine Zeit, bei all den 
Parteiaktivitäten und Versammlungen.« 

»Hat sie mit Ihnen über ihren Urlaub gesprochen?« 

»Nein. Und das war auch gar nicht nötig, denn es 
handelte sich nur um einen Kurzurlaub. Ich habe mich 
schon bei einigen ihrer Kolleginnen danach erkundigt, aber 
auch mit ihnen hat sie nicht darüber geredet.« 

Hauptwachtmeister Yu fand, daß es nun an der Zeit 
wäre, die anderen Angestellten zu befragen. Eine Liste mit 
den Namen der dafür in Frage kommenden Personen war 
bereits vorbereitet worden. 

»Sie werden Ihnen sicher alles sagen, was sie wissen. 
Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn ich noch etwas für Sie 
tun kann«, sagte Xiao beflissen. 

Die Befragungen sollten in einem Konferenzsaal 
stattfinden, der Hunderten von Leuten Platz geboten hätte. 
Die Kauf-hausangestellten warteten in einem Nebenraum, 
der durch eine Glastür vom Hauptraum abgetrennt war. 
Hauptwachtmeister Yu wollte jeden einzeln befragen. Pan 
Xiaoxia, eine gute Freundin Guans, war die erste auf seiner 
Liste. Ihren geschwollenen Augen entnahm Yu, daß sie 
während des Wartens geweint hatte. 

»Es ist so schrecklich«, sagte sie gedrückt, nahm ihre 
Brille ab und betupfte sich die Augen mit einem 
Seidentaschentuch. »Ich kann einfach nicht glauben, daß 
Guan tot ist. Ich meine - sie war so ein herausragendes 
Parteimitglied. Und an ihrem letzten Tag hier im Kaufhaus 
hatte ich zufällig frei ...« 

»Ich kann Sie verstehen, Genossin Pan«. sagte er. »Wie 
ich hörte, waren Sie eng mit ihr befreundet.« 

»Ja, wir haben jahrelang zusammengearbeitet - sechs 
Jahre insgesamt.« Sie wischte sich abermals die Augen und 
schniefte laut, als wollte sie damit die Echtheit ihrer 
Freundschaft bezeugen. »Ich arbeite seit zehn Jahren hier, 
aber angefangen habe ich in der Spielzeugabteilung.« 


Als Yu auf Guans Privatleben zu sprechen kam, gab Pan 
zögernd zu, daß die Verstorbene und sie doch nicht so eng 
befreundet gewesen waren. In all den Jahren hatte sie 
Guan nur ein einziges Mal zu Hause besucht. Eigentlich 
hatten sie nur ab und zu in der Mittagspause einen 
Schaufensterbummel unternommen und die Preise 
verglichen, gelegentlich hatten sie auch in Shengs 
Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite 
gemeinsam Nudeln mit Rindfleisch gegessen - mehr nicht. 

»Haben Sie denn manchmal mit ihr über ihr Privatleben 
gesprochen?« 

»Nein, nie.« 

»Tatsächlich? Ich dachte, Sie seien gute Freundinnen 
gewesen.« 

»Na ja, sie hatte so etwas an sich - schwer zu sagen, was 
es genau war, eine Art Distanziertheit. Schließlich war sie 
im ganzen Land berühmt.« 

Am Ende des Gesprächs blickte Pan ihn durch ihre 
beschlagene Brille an und meinte: »Sie werden den Mörder 
doch finden, nicht wahr?« 

»Natürlich.« 

Die nächste war Zhong Ailin, die am Morgen des 10. Mai 
neben Guan gearbeitet hatte. Sie rückte sofort mit allem 
heraus, was sie zu sagen hatte. »Genosse 
Hauptwachtmeister Yu, ich fürchte, ich kann Ihnen kaum 
weiterhelfen. Am Morgen des 10. Mai haben wir 
allerhöchstens drei Worte miteinander gewechselt. Mir kam 
sie ganz normal vor. Sie hat mir nicht gesagt, daß sie richtig 
Urlaub machen wollte. Wenn ich mich recht erinnere, 
erwähnte sie nur, daß sie sich ein paar Tage freinehmen 
würde. Das ist ganz normal, als Abteilungsleiterin hat sie 
häufig Überstunden gemacht und sich damit viele freie 
Tage verdient.« 

»Hat sie mit Ihnen an diesem Tag oder in dieser Woche 
über irgend etwas Bestimmtes gesprochen?« 


»Sie war eine Modellarbeiterin und dadurch immer sehr 
beschäftigt; sie hat mit Hingabe gearbeitet und dem Volk 
gedient, wie der Vorsitzende Mao es einst formuliert hat. 
Wenn sie mit jemandem sprach, dann mit ihren Kunden, 
nicht mit uns.« 

»Haben Sie denn irgendeinen Verdacht, wer sie getötet 
haben könnte?« 

»Nein, überhaupt keinen.« 

»Könnte es jemand getan haben, der mit ihr 
zusammengearbeitet hat?« 

»Das glaube ich nicht. Sie war ein sehr umgänglicher 
Mensch und hat stets gute Arbeit geleistet.« 

Zhong Ailin zufolge seien einige Kollegen vielleicht 
neidisch auf Guan gewesen, doch es stünde außer Frage, 
daß sich Guan im Betrieb hervorragend ausgekannt habe 
und eine anständige und zuverlässige Frau gewesen sei, 
von der Politik einmal ganz abgesehen. 

»Über ihr Leben außerhalb der Arbeit weiß ich 
überhaupt nichts«, meinte Zhong abschließend, »bis auf die 
Tatsache, daß sie keinen festen Freund hatte und 
wahrscheinlich auch nie einen gehabt hat.« 

Nach Zhong kam Frau Weng, die am 10. Mai in der 
Nachmittagsschicht gearbeitet hatte. Frau Weng stellte von 
vornherein klar, sie habe zu diesen Ermittlungen nichts 
beizutragen und habe an jenem letzten Tag an Guan nichts 
Ungewöhnliches bemerkt. 

»Sie war so wie immer«, sagte sie. »Vielleicht hatte sie 
etwas Lidschatten aufgelegt, aber das hat nichts weiter zu 
sagen. Wir bekommen immer eine Menge Gratisproben.« 

»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?« 

»Sie riefjemanden an.« 

»Wann?« 

»So um halb sieben, denke ich.« 

»Mußte sie lange warten, bis das Gespräch zustande 
kam?« 

»Nein, sie fing sofort zu sprechen an.« 


»Haben Sie zufällig etwas von dem mitbekommen, was 
sie gesagt hat?« 

»Nein, es war nur ein kurzes Gespräch«, sagte sie. »Und 
es ging mich ja auch nichts an.« 

Dennoch redete Frau Weng mehr als die beiden ersten 
Befragten und erzählte manches aus freien Stücken. 
Vielleicht habe sie doch noch eine interessante Information, 
meinte sie. Vor einigen Wochen sei sie mit einer Freundin 
aus Hongkong in den Dynasty KTV Club gegangen. Dort 
habe sie in einem schummrigen Gang eine Frau aus einem 
Privatzimmer herauskommen sehen, zusammen mit einem 
großen Mann, an dessen Schulter sie sich gelehnt habe. 
Die Kleidung der Frau sei in ziemlicher Unordnung 
gewesen, mehrere Knöpfe ihrer Bluse geöffnet, ihr Gesicht 
gerötet, ihre Schritte unsicher. Ein schamloses Karaoke- 
Mädchen, habe Frau Weng gedacht. Ein privates Karaoke- 
Zimmer war gleichsam ein Synonym für Verruchtheit. Dann 
sei ihr das Karaoke-Mädchen plötzlich bekannt 
vorgekommen. Aber weil das Bild der betrunkenen 
Schlampe so wenig zu dem Bild paßte, das ihr da durch den 
Kopf geschossen sei, habe sie sie erst ein paar Sekunden 
später erkannt - Guan Hongying! Frau Weng wollte es zwar 
kaum glauben, aber sie dachte, es sei Guan gewesen. 

»Haben Sie sie denn aus der Nähe gesehen?« 

»Als ich sie erkannt hatte, war sie schon an mir vorbei. 
Ich konnte ihr ja schlecht nachlaufen.« 

»Also sind Sie sich nicht ganz sicher.’’« 

»Nein, aber es war mein Eindruck.« 

Als nächste war Gu Chaoxi an der Reihe. Gu war gut 
fünfzehn Jahre älter als Guan und von Guan ausgebildet 
worden. 

»Ist Ihnen an Guan irgend etwas Ungewöhnliches 
aufgefallen, bevor sie starb?« fragte Hauptwachtmeister Yu 
ohne Umschweife. 

»Ungewöhnlich - was meinen Sie damit?« 


»Vielleicht ist sie ja zu spät zur Arbeit gekommen oder 
früher als sonst heimgegangen? Oder vielleicht war sie 
irgendwie anders als sonst?« 

»Nein. Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen«, sagte Gu. 
»Aber in der letzten Zeit ändert sich alles so rasch: Unsere 
Kosmetikabteilung hatte früher nur zwei Theken, jetzt 
haben wir acht; und es gibt so viele unterschiedliche 
Produkte, viele davon aus Amerika. Natürlich ändern sich 
die Menschen ebenfalls, das gilt auch für Guan.« 

»Könnten Sie mir das näher erklären?« 

»An meinem allerersten Arbeitstag - vor sieben Jahren - 
hielt sie uns einen Vortrag, an den ich mich noch gut 
erinnere. Sie betonte, wie wichtig es sei, die Tradition der 
Partei - harte Arbeit, ein einfaches Leben - zu wahren. 
Damals legte sie großen Wert darauf, kein Parfüm zu 
benutzen und keinen Schmuck zu tragen. Aber vor ein paar 
Monaten sah ich sie mit einer Diamantenhalskette.« 

»Ach ja?« sagte Yu. »Meinen Sie, daß sie echt war?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich will damit nicht 
sagen, es sei ungebührlich gewesen, daß sie eine Halskette 
trug. Es ist nur einfach so, daß die Menschen in den 
neunziger Jahren anders sind. Und noch ein Beispiel: 
Letzten Oktober war sie in Urlaub, und kaum ein halbes 
Jahr später fuhr sie schon wieder in Urlaub.« 

»Ja, das ist in der Tat auffällig«, meinte er. »Wissen Sie 
denn, wohin Sie letzten Oktober gefahren ist?« 

»In die Gelben Berge. Sie hat mir Fotos davon gezeigt.« 

»War sie allein unterwegs?« 

»Ich glaube schon, auf den Fotos war jedenfalls immer 
nur sie zu sehen.« 

»Und diesmal?« 

»Ich wußte, daß sie in Urlaub gehen wollte, aber sie 
erzählte mir nicht, wohin oder mit wem«, sagte sie und 
blickte zur Tür. »Ich fürchte, mehr weiß ich nicht, Genosse 
Kriminalbeamter.« Damit verließ sie den Raum. 


Obwohl es eine zentrale Klimaanlage gab, schwitzte 
Hauptwachtmeister Yu kräftig. Vertraute Anzeichen wiesen 
darauf hin, daß ihn bald schlimme Kopfschmerzen befallen 
würden, aber er mußte weitermachen. Auf seiner Liste 
standen noch fünf Namen. Doch die nächsten zwei Stunden 
brachten wenig Neues. Schließlich ging er alle seine 
Aufzeichnungen noch einmal durch. 

Am 10. Mai war Guan wie üblich, also etwa um acht Uhr 
morgens, zur Arbeit gekommen. Ihren Kollegen und den 
Kunden gegenüber war sie so liebenswürdig wie immer 
gewesen, eine echte nationale Modellarbeiterin. Um zwölf 
Uhr hatte sie in der Kantine zu Mittag gegessen, später 
war sie zu einer politischen Routinesitzung des Kaufhauses 
gegangen, an der auch die anderen Parteimitglieder 
teilgenommen hatten. Ihren Kollegen gegenüber erwähnte 
sie, daß sie wegfahren wolle, sagte jedoch nichts von ihrem 
Urlaubsziel. Um fünf hätte sie heimgehen können, doch wie 
üblich arbeitete sie noch etwas länger. Etwa um halb 
sieben führte sie ein Telefonat. Danach verließ sie ihren 
Arbeitsplatz, wahrscheinlich ging sie nach Hause. Um etwa 
sieben Uhr wurde sie zum letzten Mal gesehen. 

Das war nicht sehr viel, und Hauptwachtmeister Yu hatte 
das Gefühl, daß sich die Leute mit Ausnahme von Frau 
Weng ziemlich zurückhaltend über Guan geäußert hatten. 
Doch Frau Wengs Aussage war nichts, auf das er bauen 
konnte. 

Die Mittagszeit war längst vorüber, und noch immer 
stand ein Name auf Yus Liste. Doch diese Frau war heute 
nicht am Arbeitsplatz erschienen. Um 14.40 Uhr verließ er 
das Kaufhaus. In einem kleinen Lebensmittelladen an einer 
Straßenecke kaufte er sich ein paar mit Schweinefleisch 
gefüllte Pfannkuchen. Peigin hatte recht gehabt mit ihrer 
Sorge, daß er sein Mittagessen versäumen würde, doch 
jetzt hatte er keine Zeit, weiter über Ernährungsfragen 
nachzudenken. Zhang Yaqing, die letzte auf seiner Liste, 
wohnte in der Yunnan Zhonglu. Sie war Assistentin der 


Abteilungsleiterin und hatte sich an diesem Tag krank 
gemeldet. Einigen Angestellten zufolge hatte Zhang eine 
Weile als Guans Rivalin für den Posten der 
Abteilungsleiterin gegolten, hatte dann aber geheiratet und 
sich in ein ruhigeres Leben gefügt. 

Hauptwachtmeister Yu kannte diesen Abschnitt der 
Yunnan Zhonglu recht gut. Vom Kaufhaus aus war es nur 
eine Viertelstunde zu Fuß. Nördlich der Jinling Donglu 
wandelte sich die Yunnan Zhonglu zu einer geschäftigen 
»Delikatessenstraße« mit einer Vielzahl von Snackbars und 
Restaurants, doch südlich war die Straße mehr oder 
weniger unverändert. Dort standen noch immer alte, 
baufällige Häuser aus den vierziger Jahren, und die 
Gehsteige waren zugestellt mit Körben, Herden und 
Gemeinschaftsspülbecken. 

Er kam zu einem grau verputzten Haus, ging die Treppe 
hoch und klopfte an eine Tür im zweiten Stock. Sofort 
machte eine Frau auf, Anfang Dreißig, das feingemeißelte 
Gesicht von kurzen tiefschwarzen Haaren umrahmt. Sie 
trug Bluejeans und eine weiße Bluse mit hochgekrempelten 
Ärmeln. Sie war barfuß, schlank und hielt in den Händen 
einen dicken Mop. 

»Genossin Zhang Yaqing?« 

»Ja bitte?« 

»Ich bin Hauptwachtmeister Yu Guangming von der 
Shanghaier Polizei.« 

»Guten Tag, Hauptwachtmeister Yu. Treten Sie ein! Der 
Kaufhausdirektor hat mir schon telefonisch von Ihren 
Ermittlungen berichtet.« 

Sie schüttelten sich die Hände. Ihre Hand fühlte sich 
kühl an und hatte Schwielen, wie Peigins Hand. 

»Tut mir leid, ich bin gerade beim Saubermachen.« 

In dem etwa acht Quadratmeter großen Raum standen 
zwei Betten, eine weiße Frisierkommode und an einer 
Wand ein Klapptisch und Stühle. An einer anderen hing ein 
vergrößertes Foto, das sie mit einem lächelnden großen 


Mann und einem lächelnden kleinen Jungen zeigte - eine 
glückliche Familie. Sie nahm einen Stuhl, klappte ihn auf 
und bot ihn ihm an. 

»Wollen Sie etwas trinken?« 

»Nein danke.« 

»Was wollen Sie von mir?« 

»Ich habe nur ein paar Fragen zu Guan.« 

»Ja, natürlich«, sagte sie und nahm sich ebenfalls einen 
Stuhl. 

Sie zog die nackten Füße unter den Stuhl, als wollte sie 
sie vor ihm verbergen. 

»Wie lange haben Sie mit Guan zusammengearbeitet?« 

»Etwa fünf Jahre.« 

»Was hielten Sie von ihr?« 

»Sie war eine bekannte Modellarbeiterin und ein loyales 
Mitglied der Partei.« 

»Könnten Sie etwas genauer werden?« 

»Na ja, sie war politisch sehr aktiv - und korrekt - bei 
allen Parteivorgaben. Eifrig, loyal, engagiert. Als Leiterin 
unserer Abteilung nahm sie ihre Arbeit sehr genau, 
morgens war sie stets die erste, abends oft die letzte. 
Manchmal war sie etwas schwierig, aber das ist wohl so, 
wenn man eine politische Berühmtheit ist.« 

»Sie haben ihre politischen Aktivitäten erwähnt. Könnte 
es sein, daß sie sich dabei Feinde gemacht hat? Hat jemand 
sie gehaßt?« 

»Nein, das glaube ich nicht. Sie war ja nicht 
verantwortlich für das, was in der Politik vorging. Niemand 
würde ihr die Schuld an der Kulturrevolution geben. Und 
eins muß man fairerweise sagen: Sie war auch nicht 
übereifrig. Vielleicht hat sie jemand aus ihrem privaten 
Bekanntenkreis gehaßt, aber darüber weiß ich nichts.« 

»Wie sahen Sie sie als Frau?« fragte Yu. 

»Das kann ich schwer sagen. Sie war sehr 
zurückhaltend, fast zu zurückhaltend.« 

»Wie meinen Sie das?« 


»Sie sprach nie über ihr Privatleben. Ob Sie es glauben 
oder nicht - sie hatte nie einen Freund und offensichtlich 
wohl auch keine guten Bekannten. Das geht über mein 
Vorstellungsvermögen. Sie war eine nationale 
Modellarbeiterin, aber deswegen hätte sie doch nicht ihr 
ganzes Leben der Politik widmen müssen! Nicht als Frau. 
Vielleicht in einer dieser modernen Peking-Opern, aber 
sonst? Erinnern Sie sich noch an Madame Qin?« 

Yu nickte lächelnd. 

Madam A Qin war eine recht bekannte Gestalt aus 
Shajia-bang, einer modernen Peking-Oper, die während der 
Kulturrevolution aufgeführt worden war; damals galten 
romantische Gefühle jeglicher Art - selbst die zwischen 
Eheleuten - als Ablenkung vom politischen Engagement. 
Deshalb hatte die Madam A Qin der Oper nicht mit ihrem 
Mann zusammengelebt. 

»Vielleicht war sie einfach zu beschäftigt«, sagte er. 

»Nicht daß sie überhaupt kein Privatleben hatte, sie 
bestand nur darauf, es geheimzuhalten. Wir Frauen 
verlieben uns, heiraten, bekommen Kinder - das ist doch 
ganz natürlich.« 

»Sie sind sich also sicher, daß sie niemals eine 
Liebesbeziehung hatte?« 

»Ich sage Ihnen alles, was ich weiß; über Tote möchte 
ich keine Gerüchte verbreiten.« 

»Ich verstehe. Vielen Dank für Ihre Informationen!« 

Als er sich erhob, sah er sich noch einmal um und 
bemerkte ein ganzes Sortiment von Parfüms, Lippenstiften 
und Nagellackfläschchen auf der Frisierkommode. Einige 
Marken kannte er aus der Fernsehwerbung mit 
glamourösen Filmstars. Diese Artikel überschritten ihre 
finanziellen Möglichkeiten gewiß bei weitem. 

»Das sind alles Proben«, sagte sie, denn ihr Blick war 
seinem gefolgt. »Aus dem Kaufhaus.« 

»Ja, natürlich«, sagte Yu und fragte sich, ob Genossin 
Guan Hongying wohl ihre Kosmetikartikel auch so offen 


hatte herumliegen lassen. »Auf Wiedersehen.« 

Hauptwachtmeister Yu war nicht zufrieden mit seinem 
Tagwerk. Mit Kommissar Zhang hatte er nicht gerade viel 
zu besprechen, aber wann hatte er das je gehabt? Er rief 
ihn von einer Öffentlichen Telefonzelle aus an, doch der 
Kommissar war nicht im Büro. Yu blieb also ein politischer 
Vortrag des alten Herrn erspart. Erleichtert machte er sich 
auf den Heimweg. 

Zu Hause war niemand. Auf dem Tisch lag ein Zettel: 
»Bin mit Qingqin zu einem Treffen in seiner Schule 
gegangen, warm dir das Essen auf.« 

Mit einer Schüssel Reis und geröstetem Entenfleisch 
ging er in den Hof, wo er seinen Vater, den Alten Jäger, traf. 

»Ein kaltblütiger Vergewaltigungs- und Mordfall«, 
meinte der Alte Jäger stirnrunzelnd. 

»Unserem Parteisekretär zufolge könnte der Fall auch 
einen politischen Hintergrund haben.« 

»Hör mir mal gut zu, mein Sohn«, sagte der Alte Jäger. 
»Erzähl mir nichts von politischer Bedeutung! Ein altes 
Pferd kennt seinen Weg, wie es in einem Sprichwort heißt. 
Wenn so ein Mordfall nicht in den ersten zwei oder drei 
Wochen gelöst wird, dann wird er wahrscheinlich nie 
aufgeklärt werden, Politik hin oder her.« 

»Aber wir als Sondergruppe müssen uns darum 
kümmern.« 

»Ihr mit eurer Sondergruppe! Die wäre eher 
gerechtfertigt, wenn es sich um einen Serienmörder 
handelte!« 

»Das denke ich auch die ganze Zeit, aber die Leute dort 
droben wollen uns keine Ruhe lassen, vor allem Kommissar 
Zhang nicht.« 

»Hör mir bloß mit eurem Kommissar auf! Seit dreißig 
Jahren nervt der alle. Ich bin mit ihm nie klargekommen. 
Warum dein Oberinspektor die Ermittlungen durchziehen 
will, kann ich allerdings gut verstehen. Das hat sehr wohl 
etwas mit der Politik zu tun.« 


»Er ist politisch sehr geschickt.« 

»Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte der Alte. »Ich 
habe nichts gegen deinen Chef, im Gegenteil, ich halte ihn 
für einen sehr gewissenhaften jungen Beamten. Wer den 
Kopf in den Wolken hat, muß die Beine auf der Erde haben 
- das zumindest weiß er genau. Ich war lange genug bei 
der Polizei, um Leute beurteilen zu können.« 

Nach diesem Gespräch blieb Yu noch eine Weile allein im 
Hof und rauchte. Die Asche stippte er in die leere 
Reisschüssel, auf deren Boden die Entenknochen ein Kreuz 
formten. 

Er zündete sich mit dem Ende seiner Zigarette die 
nächste an und dann noch eine, bis die Zigarette, zwischen 
seinen Fingern zitternd, fast wie eine Antenne wirkte, 
verzweifelt bemüht, aus dem Abendhimmel ein paar 
Informationen zu empfangen. 


ö 


AUCH OBERINSPEKTOR CHEN war an jenem Morgen sehr 
beschäftigt gewesen. Schon um sieben Uhr früh hatte er 
sich mit Kommissar Zhang im Amt getroffen. 

»Ein schwieriger Fall«, meinte Kommissar Zhang 
zustimmend, nachdem Chen ihn über den Stand der Dinge 
informiert hatte. »Aber wir dürfen keine Mühen und auch 
den Tod nicht scheuen.« 

Scheut keine Mühen und auch nicht den Tod - eine der 
oft zitierten Parolen des Vorsitzenden Mao während der 
Kulturrevolution. Jetzt erinnerte Chen dieser Spruch an ein 
verblaßtes Plakat, das von der Mauer eines verlassenen 
Gebäudes gerissen wird. Zhangs lange Jahre als Kommissar 
hatten ihn in eine Art Echo verwandelt. Er war ein alter 
Politiker, der sich nicht mehr auf die neue Zeit einstellen 
konnte. Dabei war er keineswegs ein Dummkopf. In den 
Vierzigern, so hieß es, sei er einer der brillantesten 
Studenten an der Vereinigten Universität des Südwestens 
gewesen. 

»Ja. Sie haben recht«, sagte Chen. »Ich werde mir heute 
morgen Guans Wohnheim ansehen.« 

»Das ist wichtig. Vielleicht findet sich in ihrem Zimmer 
ein Hinweis«, sagte Kommissar Zhang. »Berichten Sie mir 
ausführlich darüber.« 

»Selbstverständlich.« 

»Auch Hauptwachtmeister Yu soll sich mit mir in 
Verbindung setzen.« 

»Ich werde es ihm ausrichten.« 

»Und was kann ich tun?« fragte Zhang. »Ich will nicht 
nur als Ratgeber fungieren.« 

»Aber wir kümmern uns bereits um alles, was am Anfang 
einer Ermittlung steht. Hauptwachtmeister Yu befragt 
Guans Kollegen, ich werde ihr Zimmer durchsuchen und 


mit ihren Nachbarn sprechen, und wenn ich danach noch 
Zeit habe, werde ich ihre Mutter im Pflegeheim besuchen.« 

»Dann gehe ich ins Pflegeheim. Sie ist ja auch schon alt, 
vielleicht finden wir eine gemeinsame Gesprächsbasis.« 

»Aber eigentlich müssen Sie gar nichts tun. Ein 
altgedienter Kader wie Sie muß sich doch wirklich nicht 
mit Routineermittlungen abgeben.« 

»Bleiben Sie mir damit vom Leib, Genosse 
Oberinspektor«, sagte Zhang stirnrunzelnd und stand auf. 
»Gehen Sie jetzt zu Guans Unterkunft.« 

Das Wohnheim lag an der Hubei Lu. Außer dem 
Kaufhaus Nr 1 hatten dort noch mehrere andere 
Arbeitseinheiten Zimmer für ihre Angestellten. In 
Anbetracht ihres politischen Status hätte Guan etwas 
Besseres haben können, dachte Chen, vielleicht auch ein 
ganz normales Apartment wie sein eigenes. Aber 
vermutlich war sie gerade wegen solcher Dinge zur 
Modellarbeiterin gekürt worden. 

Die Hubei Lu war eine kleine Straße zwischen der 
Zhejiang und der Fujian; nicht allzuweit in nördlicher 
Richtung lag die Fuzhou Lu, die einiges an Kultur zu bieten 
hatte, darunter mehrere bekannte Buchhandlungen. Doch 
auch in anderer Hinsicht lag die Unterkunft recht günstig: 
Der Bus Nr. 71, der direkt zum Kaufhaus Nr. 1 fuhr, war zu 
Fuß in zehn Minuten zu erreichen. 

Chen stieg an der Zhejiang Zhonglu aus dem Bus und 
beschloß, noch ein wenig in dem Viertel herumzulaufen, 
denn auf so einem Spaziergang konnte man viel über 
dessen Bewohner erfahren, ganz wie in den Romanen von 
Balzac. Allerdings entschieden in Shanghai nicht die 
Menschen, wo sie wohnen wollten, sondern ihre 
Arbeitseinheiten. Das war Chen klar, aber trotzdem 
schlenderte er eine Weile herum und dachte nach. 

Die Straße gehörte zu den wenigen in Shanghai, die noch 
gepflastert waren. Eine Vielzahl kleiner, schmutziger 
Seitenstraßen und Gassen zweigte von ihr ab. Kinder 


wirbelten von einer Gasse in die andere wie Papierfetzen, 
die vom Wind herumgetrieben werden. 

Chen nahm sein Notizbuch zur Hand. Guan Hongyings 
Adresse lautete: Haus Nr. 18, Gasse 235, Hubei Lu. Doch er 
konnte die Gasse nirgends finden. 

Er fragte mehrere Leute und zeigte ihnen die Adresse. 
Niemand schien von dieser Gasse je gehört zu haben. Die 
Hubei war keine lange Straße, in weniger als einer 
Viertelstunde war Chen von einem zum anderen Ende und 
wieder zurück gelaufen, ohne die Gasse gefunden zu 
haben. Schließlich versuchte er es in einem kleinen 
Lebensmittelladen an der Ecke, doch auch der alte 
Lebensmittelhändler schüttelte den Kopf. Ein paar junge 
Arbeitslose, ziemlich schäbige Gestalten mit dünnen 
Bärtchen und glitzernden Ohrringen, lungerten vor dem 
Laden herum und starrten Chen herausfordernd an. 

Es war ein heißer, völlig windstiller Tag. Er überlegte, ob 
er sich die Adresse wohl falsch notiert hatte, und rief 
Kommissar Zhang an, der ihm jedoch nur sagen konnte, 
daß sie stimmte. Nach diesem Telefonat versuchte er sein 
Glück bei dem Genossen Xu Kexin, einem alten 
Bibliothekar, der seit über dreißig Jahren im Präsidium 
arbeitete und ein phänomenales stadtgeschichtliches 
Wissen hatte, was ihm den Spitznamen »Wandelnde 
Enzyklopädie« eingebracht hatte. 

»Ich muß Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Chen. 
»Ich befinde mich gerade in der Hubei Lu zwischen der 
Zhejiang und der Fujian und suche die Gasse 235. Die 
Adresse scheint korrekt zu sein, aber ich kann diese Gasse 
nicht finden.« 

»Hubei Lu, hmm«, sagte Xu. »Vor 1949 war dieses 
Viertel ziemlich berüchtigt.« 

»Wie bitte?« fragte Chen und hörte, wie Xu in einem 
Buch blätterte. »Was meinen Sie damit?« 

»Na ja, ein Rotlichtviertel.« 


»Was hat das mit der Gasse zu tun, die ich nicht finden 
kann?« 

»Eine ganze Menges, sagte Xu. »Diese Gassen hatten 
früher andere Namen, richtig berüchtigte Namen. 1949, 
nach der Befreiung, hat die Regierung die Prostitution 
abgeschafft und die Namen der Gassen geändert. Aber ich 
glaube, die Leute, die jetzt dort wohnen, benutzen der 
Einfachheit halber noch immer die alten Namen. Ja, Gasse 
235, hier steht’s. Diese Gasse hieß früher Qinghe Lane, in 
den zwanziger und den dreißiger Jahren oder sogar noch 
früher gehörte sie zu den schlimmsten Ecken dieses 
Viertels. Dort waren die billigsten Huren zu finden.« 

»Qinghe Lane? Komisch, klingt doch ganz normal.« 

»Na ja, jedenfalls taucht er in der bekannten, von Tang 
Ren verfaßten Biographie Chiang Kai-sheks auf, aber 
vielleicht ist es auch ein erfundener Name. Damals hieß die 
Fuzhou Lu noch Fourth Avenue und war ein Rotlichtbezirk, 
zu dem auch die Hubei Lu gehörte. Einigen Statistiken 
zufolge lebten damals über siebzigtausend Prostituierte in 
Shanghai. Neben den Prostituierten, die eine staatliche 
Lizenz hatten, gab es eine Vielzahl von Barmädchen, 
Hostessen, Masseusen und Fremdenführerinnen, die sich 
heimlich oder auch nur gelegentlich prostituierten.« 

»Ja, ich kenne diese Biographie«, sagte Chen. Allmählich 
wurde es Zeit, die »Enzyklopädie« wieder zuzuklappen. 

»Im Zuge der Kampagne von 1951 wurden sämtliche 
Bordelle geschlossen«, fuhr das lebende Lexikon 
unverdrossen fort. »Offiziell gibt es heute unter Chinas 
Himmel keine Prostituierten mehr. Diejenigen, die von 
ihrem Gewerbe nicht ablassen wollten, wurden in 
Umerziehungslager gesteckt. Die meisten von ihnen 
machten einen Neuanfang. Ich glaube nicht, daß sie in 
ihrem alten Viertel hätten weiterleben wollen.« 

»Das glaube ich auch nicht.« 

»Gab es denn in dieser Gasse ein Sexualdelikt?« 


»Nein, ich suche nur eine Person, die dort wohnt«, sagte 
Chen. »Vielen Dank für Ihre Information.« 

Wie sich herausstellte, zweigte die Qinghe Lane genau 
neben dem Lebensmittelladen ab, in dem er kurz zuvor 
nach der Gasse gefragt hatte. Sie wirkte 
heruntergekommen und verfallen. Das erste Haus war mit 
einem Anbau aus Glas und Beton versehen worden, 
wodurch die Einmündung in die Gasse noch schmaler 
wurde. In den Obergeschossen hing Wäsche auf einem 
Netzwerk von Bambusstangen, was in der Maisonne wie 
eine impressionistische Malerei aussah. Dem Aberglauben 
zufolge verhieß es Pech, wenn man unter 
Spitzenunterwäsche hindurchlief, so, wie sie hier überall 
auf den Bambusstäben hing. Doch wenn er an die 
Vergangenheit dieser Gasse dachte, kam Oberinspektor 
Chen die Wäsche fast nostalgisch vor. 

Die meisten Häuser stammten aus den Zwanzigern, 
manche waren wahrscheinlich noch älter. Nummer 18 war 
gleich das erste Haus, das mit dem kleinen Anbau. Es hatte 
einen ummauerten Innenhof, Ziegeldächer und dicke, 
geschnitzte Holzbalken. Auf nahezu allen Balkonen hing 
Wäsche und tropfte auf die Gemüsehaufen und die alten 
Fahrradteile, die im Hof herumlagen. An der Tür des 
Anbaus hing ein rotes Plastikschild, auf dem in dick 
gepinselten Schriftzeichen auf den öffentlichen 
Telefondienst hingewiesen wurde. Drinnen saß ein alter 
Mann, umgeben von mehreren Telefonen und 
Telefonbüchern. Wahrscheinlich machte er nicht nur 
Telefondienst, sondern war auch der Hausmeister. 

»Guten Morgen«, sagte der Alte. 

»Guten Morgen«, erwiderte Chen den Gruß. 

Schon vor der Revolution war dieses Haus offenbar 
parzelliiert worden, um möglichst viele Mädchen 
unterzubringen. In die einzelnen Zimmer paßte gewiß 
kaum mehr als ein Bett; daneben hatte es einige kleinere 
Nebenräume für Bedienstete oder Zuhälter gegeben. Wohl 


aufgrund dieser Raumaufteilung war das Haus nach 1949 
in ein Arbeiterwohnheim umgewandelt worden, doch jetzt 
lebte in vielen dieser Zimmer eine ganze Familie. Was 
ursprünglich wohl einmal ein geräumiger Speisesaal 
gewesen war, in dem die Freier zur Freude der 
Prostituierten große Gelage veranstaltet hatten, war 
ebenfalls in mehrere Räume unterteilt worden. Bei näherer 
Betrachtung entdeckte man viele Zeichen der 
Vernachlässigung, die für solche Unterkünfte typisch 
waren: schlecht schließende Fenster, Risse in den Mauern, 
abblätternde Farbe und in allen Gängen der Gestank aus 
Gemeinschaftstoiletten. Offenbar gab es auf jeder Etage 
nur eine Toilette, wobei ein Viertel dieses Raums mit 
Plastikwänden als Duschbereich abgeteilt worden war. 
Chen kannte diese Art von Arbeiterheimen. In Shanghai 
gab es zwei Arten. Das eine waren reine 
Massenunterkünfte, in allen Räumen standen nur Betten 
oder Pritschen, meist sechs bis acht davon, und jedem 
Bewohner stand nicht mehr zu als der Platz für sein Bett. 
Meist lebten nur Junggesellen oder unverheiratete junge 
Mädchen in solchen Heimen und warteten darauf, von 
ihren Arbeitseinheiten ein Zimmer zugewiesen zu 
bekommen, um heiraten zu können; die Unterkunft in 
einem solchen Schlafsaal war also eine Art 
Zwischenlösung. Vor seiner Beförderung hatte Chen daran 
gedacht, sich eine solche Schlafnische zu besorgen, denn 
damit konnte man einen gewissen Druck auf die 
Kommission ausüben, die für die Vergabe von Unterkünften 
zuständig war. Er hatte sogar schon einen Antrag 
ausgefüllt, doch das Versprechen von Parteisekretär Li 
hatte ihn wieder davon abgebracht. Daneben gab es 
Wohnheime mit Einzelzimmern. Aufgrund des argen 
Wohnungsmangels hausten manche Leute oft noch mit 
Mitte, Ende Dreißig ohne Hoffnung auf ein eigenes 
Apartment in einem Schlafsaal. Als eine Art Kompromiß 
wurde dann denjenigen, die einfach nicht mehr länger 


warten konnten, ein Zimmer in einem der Wohnheime 
zugewiesen. Theoretisch stand man zwar weiterhin auf der 
Warteliste der Wohnungssuchenden, doch die Chance, 
jemals eine zu erhalten, war dann wesentlich geringer 
geworden. 

Guans Zimmer fiel offenbar in die zweite Kategorie. Es 
lag im zweiten Stock am Ende des Ganges, gegenüber der 
Gemeinschaftstoilette.e Die Lage war nicht unbedingt 
erstrebenswert, auch wenn die Nähe zur Toilette, die sich 
elf Familien teilen mußten, vielleicht sogar als Bonus 
zählte. Auf dem Gang stapelten sich Kohle, Kohl, Töpfe und 
Pfannen, vor den Türen standen Kohleöfen. 

An der Tür hing ein Pappschild mit Guans Namen. Davor 
stand ein kleiner, staubiger Kohleofen, daneben lag ein 
Häufchen Briketts. Chen öffnete die Tür mit einem Dietrich. 
Drinnen häufte sich Post auf dem Fußabstreifer, 
mindestens sechs Ausgaben der Tageszeitung, eine 
Postkarte aus Peking von jemandem namens Zhang 
Yonghua und eine Stromrechnung, die ironischerweise mit 
der alten Adresse, Qinghe Lane, versehen war. 

Das Zimmer war winzig. 

Das Bett war gemacht, der Aschenbecher leer, das 
Fenster geschlossen. Nichts wies darauf hin, daß Guan vor 
ihrem Tod einen Gast bewirtet hatte, und es sah auch nicht 
so aus, als wäre hier jemand umgebracht worden - alles 
wirkte zu ordentlich, zu sauber. Die schweren, alten Möbel 
hatten früher offenbar ihren Eltern gehört, waren jedoch 
durchaus noch brauchbar: ein Bett, eine Kommode, ein 
großer Schrank, ein kleines Bücherregal, ein Sofa mit 
einem verblaßten roten Überwurf, ein Stuhl, der vielleicht 
auch als Nachttisch gedient hatte. Auf der Kommode ein 
winziger Fernseher, im Regal standen Wörterbücher, eine 
Auswahl der gesammelten Werke des Vorsitzenden Mao, 
eine Auswahl der gesammelten Werke Deng Xiaopings und 
noch einige weitere politische Pamphlete und Zeitschriften. 
Das Bett war nicht nur alt, sondern auch schmal und 


schäbig. Chen untersuchte es näher, es quietschten keine 
Federn, unter dem Laken war keine Matratze, nur ein 
Brett. Unter dem Bett stand ein Paar roter Hausschuhe; sie 
wirkten, als gaben sie der Leere des stillen Raums Halt. 

An der Stirnseite des Betts hing ein gerahmtes Foto von 
Guan. Es zeigte sie bei einem Vortrag auf der dritten 
Tagung für nationale Modellarbeiter in der Großen Halle 
des Volkes. Im Hintergrund saß der Erste Sekretär des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Chinas und 
applaudiertte zusammen mit ein paar weiteren 
hochrangigen Kadern. An der Wand über dem Sofa hing ein 
großes Porträt des Genossen Deng Xiaoping. 

Im Papierkorb lagen nur ein paar zerknüllte 
Papiertaschentücher. Auf der Kommode standen eine 
verschlossene Flasche Vitamintabletten, mehrere 
Lippenstifte und einige Fläschchen ausländischen Parfüms 
sowie ein kleiner Spiegel in einem Plastikrahmen. Chen 
durchsuchte die Schubladen. In der obersten lagen diverse 
Einkaufsquittungen, ein paar unbeschriftete 
Briefumschläge und eine Filmzeitschrift, in der zweiten 
mehrere Fotoalben. Die dritte Schublade war vollgestopft 
mit unterschiedlichsten Dingen: ein Schmuckkästchen aus 
Lederimitat mit Modeschmuck, teuer wirkende Lotionen 
und Parfüms - vielleicht auch Proben aus dem Kaufhaus - 
sowie eine goldene Halskette mit einem mondförmigen 
Anhänger, eine Citizen-Armbanduhr, deren Zifferblatt mit 
glänzenden Steinen eingefaßt war, und eine Kette aus 
exotischen Tierknochen. 

Das Wandschränkchen enthielt nur ein paar Gläser und 
Becher sowie ein paar schwarze Schüsseln und einige 
Eßstäbchen aus Bambus. Dies kam Chen durchaus 
einleuchtend vor. In diesem Raum konnte man keine 
größere Schar von Gästen bewirten; mehr als eine Tasse 
Tee hätte Guan ihren Besuchern nicht anbieten können. 

Er öffnete eine Tür des Schrankes. Dahinter befanden 
sich einige Fächer, in denen sich Kleidung stapelte: ein 


dunkelbrauner Wintermantel, mehrere weiße Blusen und 
Wollpullover. In einer Ecke hingen drei Hosen, alle einfach 
geschnitten und in gedeckten Farben. Nicht unbedingt 
billig, aber doch sehr konservativ für eine junge Frau, fand 
Chen. Auf dem Boden des Schrankes standen ein Paar 
schwarze Schuhe mit hohen Absätzen, ein Paar 
Sportschuhe mit Gumminoppen sowie ein Paar 
Überschuhe. 

Doch die andere Schrankseite barg eine Überraschung: 
Im obersten Fach lagen mehrere neue, hochwertige Kleider 
in modischen Mustern. Oberinspektor Chen kannte sich mit 
Mode nicht besonders aus, aber den auch ihm vertrauten 
Markennamen und den Preisschildern, die noch an den 
Kleidern hingen, entnahm er, daß es sich um teure Stücke 
handelte. In den Fächern darunter entdeckte er einen 
dicken Stapel Unterwäsche, die in Frauenzeitschriften 
wahrscheinlich als »romantisch«, ja vielleicht sogar als 
»erotisch« bezeichnet worden wäre. Zumindest war es die 
erotischste Wäsche, die er je zu Gesicht bekommen hatte; 
manche dieser Dessous schienen nicht nur mit Spitze 
verziert zu sein, sondern fast ausschließlich daraus zu 
bestehen. 

Diesen augenfälligen Kontrast zwischen den beiden 
Schrankhälften konnte er sich nicht erklären. Guan war 
doch alleinstehend gewesen und hatte angeblich zum 
Zeitpunkt ihres Todes keinen festen Freund gehabt. 

Schließlich holte er die Fotoalben aus der Kommode und 
legte sie auf den Tisch. Neben einem hohen Wasserglas, in 
dem ein Strauß verwelkter Blumen stand, befanden sich ein 
Behälter für Stifte, eine kleine Tüte mit schwarzem Pfeffer 
und eine Flasche Mineralwasser. Offenbar hatte der Tisch 
gleichzeitig als Eßtischh als Schreibtisch und als 
Küchentheke gedient. 

Es gab vier Alben. Im ersten klebten fast ausschließlich 
Schwarzweißfotos. Auf den meisten war ein rundliches, 
etwa sieben Jahre altes Mädchen mit Pferdeschwanz zu 


sehen. Meist grinste sie fröhlich in die Kamera, auf einem 
Foto blies sie die Kerzen auf einem Geburtstagskuchen aus, 
auf einem anderen stand sie zwischen einem Mann und 
einer Frau auf dem Bund. Das Foto zeigte den Mann nur 
verschwommen, die Frau recht deutlich, wahrscheinlich 
ihre Eltern. Fünf Seiten weiter trug sie dann einen roten 
Schal - eine junge Pionierin, die beim Hissen der 
fünfsternigen Flagge vor ihrer Schule salutierte. Die 
Aufnahmen waren chronologisch geordnet. 

Über einem kleinen Bild auf der ersten Seite des zweiten 
Albums verweilte Chen länger. Es war wohl Anfang der 
siebziger Jahre aufgenommen worden. Guan saß auf einem 
Stein am Ufer eines kleinen Sees; ein nackter Fuß 
baumelte im Wasser, der andere lag auf dem Knie; offenbar 
stach sie sich mit einer Nadel ein paar Blasen an ihrer 
Fußsohle auf. Im Hintergrund waren mehrere junge Leute 
mit einem Banner zu sehen, auf dem »Der lange Marsch 
geht weiter« zu lesen war; sie marschierten stolz auf die 
Pagode in Yan’an zu, die in der Ferne zu sehen war. In 
dieser Zeit der Kulturrevolution, der da chuan-lian-Periode, 
reisten die Roten Garden im ganzen Land umher und 
verbreiteten die Ideen des Vorsitzenden Mao zur 
»Weiterführung der Revolution unter der Diktatur des 
Proletariats«. In Yan’an hatte Mao vor 1949 gelebt, 
weshalb es später zu einem Wallfahrtsort für die 
Rotgardisten wurde. Guan mußte damals noch recht jung 
gewesen und eben erst in die Roten Garden aufgenommen 
worden sein. So saß sie nun da mit einer roten Armbinde 
und mit Blasen an den Füßen, jedoch bemüht, mit den 
Großen mitzuhalten. 

In der Mitte des zweiten Albums war sie zu einem jungen 
Mädchen mit einem hübschen, feingemeißelten Gesicht, 
großen mandelförmigen Augen und dichten Wimpern 
herangewachsen und ähnelte immer mehr der nationalen 
Modellarbeiterin Guan, wie sie später in vielen Zeitungen 
abgebildet wurde. 


Im dritten Album befanden sich Fotos aus Guans 
politischem Leben. Auf vielen sah man sie mit 
verschiedenen Parteigrößen auf der einen oder anderen 
Konferenz. Ironischerweise hätte man anhand dieser 
Aufnahmen auch die dramatischen Veränderungen der 
chinesischen Politik verfolgen können - manche Führer 
verschwanden, andere traten in den Vordergrund. Guan 
aber war auf allen Bildern dieselbe, in vertrauter Pose in 
das vertraute Blitzlicht blickend. 

Dann kam das letzte und dickste Album: Aufnahmen aus 
Guans Privatleben. Die Menge und die Vielfältigkeit dieser 
Fotos beeindruckte Chen immens; es gab Aufnahmen aus 
den verschiedensten Perspektiven, in den verschiedensten 
Kleidern, mit unterschiedlichstem Hintergrund: Guan in 
der Abenddämmerung, zurückgelehnt in einem Kanu, 
bekleidet mit einer gestreiften Bluse und dazu passendem 
Rock, das Gesicht ruhig und entspannt; Guan auf 
Zehenspitzen neben einer importierten Limousine in der 
Sonne; Guan auf den schlüpfrigen Brettern einer kleinen 
Brücke kniend und sich am nackten Fußknöchel kratzend, 
wobei sie sich ein wenig über die Brüstung gebeugt und 
das Gewicht ihres Körpers auf den rechten Fuß verlagert 
hatte; Guan durch ein Fenster auf einen dunstigen Horizont 
starrend, das Gesicht von wirrem Haar gerahmt, in der 
Ferne eine verschwommene Wolke samtener Rohrkolben 
auf einem Feld; Guan hoch auf den Stufen eines alten 
Tempels, um die Schultern einen durchsichtigen 
Plastikregenmantel, die Haare von einem Seidenschal 
bedeckt, den Mund halb geöffnet, als wollte sie gerade 
etwas sagen ... 

Diese Bilder standen in krassem Gegensatz zu ihrem 
Modellarbeiterinnen-Image aus dem vorigen Album. Doch 
darüber hinaus beeindruckten sie den Oberinspektor Chen 
auch deshalb, weil die junge Frau darauf nicht nur hübsch 
oder lebhaft wirkte, sondern richtig strahlend, wie von 
innen heraus leuchtend. Chen kam es vor, als bargen diese 


Fotos eine Botschaft, doch er konnte sie nicht 
entschlüsseln. 

Daneben gab es noch einige ziemlich verblüffende 
Nahaufnahmen. Auf der einen lag sie auf einer 
Chaiselonge, die runden Schultern nur von einem weißen 
Badetuch bedeckt; auf einer anderen saß sie in einem 
Frotteebademantel an einem Marmortisch und ließ die 
nackten Beine baumeln; auf einer weiteren kniete sie mit 
zerzausten Haaren und irgendwie atemlos wirkend im 
Badeanzug mit heruntergestreiften Trägern auf dem 
Boden. 

Oberinspektor Chen blinzelte und versuchte, den Bann 
zu brechen, in den Guans Fotos ihn gezogen hatten. 

Wer hatte diese Fotos gemacht, wo waren sie entwickelt 
worden? Vor allem die Nahaufnahmen? Die staatlichen 
Fotoläden hätten sich wahrscheinlich geweigert, denn 
manche dieser Bilder konnten mit Fug und Recht als 
»bourgeois-dekadent« bezeichnet werden. Und bei 
skrupellosen privaten Fotoläden hätte sie es riskiert, daß 
der Betreiber solche Bilder für gutes Geld verscherbelte. Es 
hätte ihre politische Karriere ruiniert, wenn jemand auf 
ihnen die nationale Modellarbeiterin erkannt hätte. 

Obwohl auf jede Albumseite etwa vier Fotos im 
Standardformat gepaßt hätten, klebte auf mehreren Seiten 
immer nur eines oder zwei. Die letzten Seiten waren leer. 

Als er die Alben wieder an ihren Platz zurücklegte, war 
es bereits Mittag. Er verspürte jedoch keinen Hunger. 
Durch das Fenster vernahm er das - wenn auch ferne - 
Dröhnen eines Baggers. Überall in Shanghai wurde gebaut. 

Oberinspektor Chen beschloß, sich mit Guans Nachbarn 
zu unterhalten. Er versuchte sein Glück gleich an der 
nächsten Tür. Diese war noch immer mit verblaßten roten 
Papierstreifen geschmückt, mit dem das chinesische 
Frühlingsfest gefeiert wurde, und daneben baumelte - wohl 
ebenfalls zur Zierde - ein Yin-Yang-Symbol aus Plastik. 


Eine kleine, hellhäutige Frau öffnete die Tür. Sie trug 
weite Hosen, einen kurzärmeligen Baumwollpullover und 
eine weiße Schürze. Offenbar war sie gerade beim Kochen, 
denn sie wischte sich die eine Hand an der Schürze ab, 
während sie mit der anderen die Tür aufhielt. Chen 
schätzte sie auf Mitte Dreißig. Um ihren Mund zeigten sich 
die ersten Falten. 

Chen stellte sich vor und zeigte ihr seinen Ausweis. 

»Treten Sie ein«, sagte sie. »Ich heiße Yuan Peiyu.« 

Wieder ein sehr funktionaler Raum. Zwar war er genauso 
groß wie derjenige Guans, doch wirkte er kleiner, weil 
Kleider und einiges andere herumlagen. In der Mitte stand 
ein runder Tisch, auf dem gefüllte Teigtaschen aufgereiht 
waren, daneben noch zu füllende Teigtaschen und eine 
Schüssel mit Schweinefleischfüllung. Unter dem Tisch 
kroch ein kleiner Junge hervor, der in einer Art Uniform 
steckte. Er kaute an einem Brötchen und starrte Chen an. 
Schließlich streckte der kleine Soldat seine klebrige Hand 
aus und tat so, als wolle er sein Brötchen wie eine Granate 
auf Chen werfen. 

»Bum!« 

»Hör auf! Siehst du nicht, daß das ein Polizist ist?« 
tadelte ihn seine Mutter. 

»Lassen Sie ihn doch«, sagte Chen. »Entschuldigen Sie 
die Störung, Genossin Yuan. Sie haben sicher vom Tod 
Ihrer Nachbarin gehört. Ich wollte Ihnen ein paar Fragen 
stellen.« 

»Tut mir leid«, erwiderte sie, »aber da kann ich Ihnen 
nicht weiterhelfen. Ich weiß rein gar nichts von ihr.« 

»Sie wohnen doch schon mehrere Jahre neben ihr?« 

»Ja, etwa fünf.« 

»Dann haben Sie sie doch sicher ab und zu beim Kochen 
auf dem Gang oder beim Wäschewaschen am Spülstein 
getroffen.« 

»Na ja, was kann ich dazu sagen? Sie ging morgens um 
sieben aus dem Haus und kam abends um sieben zurück, 


manchmal auch noch später Sobald sie in ihrem Zimmer 
war, zog sie die Tür hinter sich zu. Sie hat uns nie 
eingeladen oder besucht. Die Wäsche hat sie im Kaufhaus 
gewaschen, dort stehen ja genügend Waschmaschinen. Das 
konnte sie dort sicher umsonst machen, und Waschpulver 
gab’s wahrscheinlich auch gratis. Sie aß in der Kantine. 
Ein- oder zweimal im Monat hat sie zu Hause gekocht, 
Instantnudeln oder so etwas, mehr nicht, obwohl sie die 
ganze Zeit ihren Herd im Gang stehen hatte. Ihr geheiligtes 
Recht auf den Öffentlichen Raum ...« 

»Sie haben also nie mit ihr gesprochen?« 

»Wenn wir uns sahen, hat sie mir zugenickt, das war 
aber auch schon alles. Als Prominente hat sie uns die kalte 
Schulter gezeigt. Warum hätten wir uns aufdrängen 
sollen?« 

»Vielleicht war sie einfach zu beschäftigt?« 

»Sie war bedeutend, wir sind völlig unbedeutend. Sie hat 
Großes geleistet für die Partei, wir schlagen uns mit Müh 
und Not durchs Leben.« 

Überrascht über diese Ressentiments, sagte Chen: »Egal, 
in welcher Stellung, wir arbeiten doch alle für unser 
sozialistisches China.« 

»Für unser sozialistisches China?« klagte sie mit 
erhobener Stimme. »Im letzten Monat hat mich die 
Staatsfabrik entlassen. Ich muß meinen Sohn alleine 
durchbringen, sein Vater ist vor einigen Jahren gestorben. 
Also mache ich jetzt Teigtaschen, von sieben Uhr früh bis 
sieben Uhr abends. Wollen Sie das etwa als >Arbeiten für 
das sozialistische China< bezeichnen? Und morgens um 
sechs muß ich sie auf dem Markt verkaufen.« 

»Das tut mir leid, Genossin Yuan«, sagte er. »Im Moment 
befindet sich China in einer Übergangsphase, aber es wird 
sicher alles besser werden.« 

»Warum sollte es Ihnen leid tun? Es ist ja nicht Ihre 
Schuld. Aber ersparen Sie mir einen politischen Vortrag! 


Genossin Guan Hongying wollte nichts mit uns zu tun 
haben, Punktum!« 

»Hat sie denn nicht manchmal Besuch von Freunden 
bekommen?« 

»Das kann schon sein, aber mich ging das nichts an.« 

»Ich verstehe, Genossin Yuan«, sagte er. »Eine Frage 
noch: Haben Sie denn an Guan in letzter Zeit etwas 
Ungewöhnliches bemerkt?« 

»Ich bin keine Detektivin, also weiß ich auch nicht, was 
gewöhnlich und was ungewöhnlich ist.« 

»Noch eine allerletzte Frage: Haben Sie sie am Abend 
des 10. Mai gesehen?« 

»Am 10. Mai? Lassen Sie mich mal nachdenken«, sagte 
sie. »Ich erinnere mich nicht daran, sie an diesem Tag 
überhaupt gesehen zu haben. Am Abend fand in der Schule 
meines Sohnes ein Treffen statt. Danach sind wir früh ins 
Bett gegangen. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, ich muß 
immer früh raus, um meine Teigtaschen zu verkaufen.« 

»Vielleicht überlegen Sie noch mal. Sie können mich 
jederzeit anrufen, falls Ihnen noch etwas einfällt«, sagte er. 
»Und das mit Ihrer Fabrik tut mir wirklich leid. Hoffen wir, 
daß es bald besser wird.« 

»Danke«, sagte sie, wie um sich nun ihrerseits zu 
entschuldigen. »Vielleicht noch eins, jetzt, wo ich darüber 
nachdenke: In den letzten Monaten ist sie oft ziemlich spät 
heimgekommen, so um Mitternacht oder noch später. Seit 
meiner Kündigung mache ich mir zu viele Sorgen, um 
richtig tief zu schlafen, deshalb habe ich sie auch ein 
paarmal so spät heimkommen hören. Aber vielleicht hatte 
sie ja auch als nationale Modellarbeiterin extrem viel zu 
tun.« 

»Ja, vielleicht«, sagte er. »Aber wir werden dem 
nachgehen.« 

»Mehr weiß ich nicht«, sagte sie. 

Oberinspektor Chen bedankte sich und ging. 


Als nächstes wollte er Guans Nachbarn von der anderen 
Gangseite, neben der Gemeinschaftstoilette, befragen. Er 
wollte gerade an der winzigen Klingel läuten, als die Tür 
aufgerissen wurde. Ein junges Mädchen stürzte Richtung 
Treppe, eine Frau mittleren Alters stand wütend im 
Türrahmen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du kleines 
Miststück meinst also, daß du mich jetzt auch noch 
fertigmachen kannst! Möge der Himmel dich einen Tod mit 
tausend Messerstichen sterben lassen!« Dann fiel ihr Blick 
auf ihn, und sie funkelte ihn wütend an. 

Sofort nahm er die Haltung eines beschäftigten 
Polizeibeamten ein, der keine Zeit zu verlieren hat, und 
streckte ihr mit einer aus dem Fernsehen wohlbekannten 
Geste seine offizielle Visitenkarte entgegen. 

Daraufhin wurde sie etwas freundlicher. 

»Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte er. 
»Fragen über Guan Hongying, Ihre Nachbarin.« 

»Soviel ich weiß, ist sie tot«, sagte sie. »Ich heiße Su 
Nan-hua. Tut mir leid wegen des Aufstands, den Sie gerade 
mitbekommen haben. Meine Tochter treibt sich mit einem 
jungen Taugenichts rum und will einfach nicht auf mich 
hören. Es macht mich schier wahnsinnig.« 

Bei dem viertelstündigen Gespräch erfuhr Chen nahezu 
dasselbe wie vorher bei Yuan, nur daß Su noch mehr 
Vorurteile hatte. Ihr zufolge lebte Guan all die Jahre völlig 
zurückgezogen. Für eine junge Frau ziemlich sonderbar, 
aber für so eine bekannte Persönlichkeit auch wieder nicht, 
fand Su. 

»Sie meinen also, in all den Jahren hatten Sie keine 
einzige Gelegenheit, Guan näher kennenzulernen?« 

»Klingt ziemlich lächerlich, nicht wahr?« meinte sie. 
»Aber genauso war es.« 

»Und sie hat nie mit Ihnen gesprochen?« 

»Na ja, jedenfalls nicht so richtig. >Schönes Wetter 
heute< „Haben Sie schon zu Abend gegessen? und so 
weiter. Nichts als belangloses Zeug.« 


»Und am Abend des 10. Mai, Genossin Su?« fragte er. 
»Haben Sie an diesem Abend mit ihr gesprochen oder sie 
gesehen?« 

»Na ja, an diesem Abend fiel mir tatsächlich etwas auf. 
Ich las noch ziemlich spät in der neuesten Nummer der 
Familie. An und für sich hätte ich nicht gemerkt, daß sie 
aus dem Haus ging, aber sie setzte etwas Schweres vor 
meiner Tür ab. Deshalb schaute ich nach. Und da sah ich 
sie die Treppe runtergehen, wußte aber nicht, was sie da 
abgestellt hatte. Ich sah nur, daß sie einen schweren Koffer 
trug. Also war es wahrscheinlich dieser Koffer gewesen. Es 
war schon ziemlich spät. Weil ich neugierig war, blickte ich 
aus dem Fenster, um zu sehen, ob denn draußen ein Taxi 
auf sie wartete, aber ich bemerkte keines.« 

»Sie dachten also, daß sie verreisen wollte?« 

»Ja, das nahm ich an.« 

»Und wie spät war es da?« 

»Kurz nach halb elf.« 

»Woher wissen Sie das so genau?« 

»Ich sah mir wie jeden Donnerstag abend Hoffnung im 
Fernsehen an. Die Sendung ist um halb elf aus. Und dann 
nahm ich die Zeitschrift zur Hand. Als ich das dumpfe 
Geräusch hörte, war ich mit dem Lesen noch nicht sehr 
weit gekommen.« 

»Hat Sie denn mit Ihnen über die Reise gesprochen, die 
sie unternehmen wollte?« 

»Nein, mit mir nicht.« 

»Fällt Ihnen zu dieser Nacht sonst noch etwas ein?« 

»Nein, sonst nichts.« 

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch etwas in den 
Sinn kommt«, sagte er und stand auf. »Meine 
Telefonnummer steht auf meiner Visitenkarte.« 

Als nächstes ging Chen in den dritten Stock, um zu 
einem Zimmer zu gelangen, das fast genau über Guans 
Zimmer lag. Ein weißhaariger Mann Mitte Sechzig öffnete 
die Tür. Er hatte ein intelligentes Gesicht, gute Augen und 


tiefe Furchen um die Mundwinkel. Nachdem er Chens 
Karte genau inspiziert hatte, meinte er: »Treten Sie ein, 
Genosse Oberinspektor. Mein Name ist Qian Yizhi.« 

Chen trat in einen schmalen Gang mit einem Gasherd 
und einem zementierten Waschbecken, dann kam eine 
Innentür. Diese Unterkunft war augenscheinlich besser als 
die seiner Nachbarn. Als Chen den eigentlichen Wohnraum 
betrat, wunderte er sich über die vielen Zeitschriftenbilder, 
die hier die Wände zierten, Fotos von Hongkong und von 
taiwanesischen Schlagersängern wie Liu Dehua, Li Min, 
Zhang Xueyou und Wang Fei. 

»Das sind die Lieblingsfotos meiner Stieftochter«, sagte 
Qian und nahm einen Stapel Zeitungen von einem recht 
ordentlich wirkenden Sessel. »Nehmen Sie doch Platz!« 

»Ich ermittle im Fall Guan Hongying«, sagte Chen. »Es 
wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir ein paar Dinge über sie 
berichten könnten.« 

»Viel wird es leider nicht sein«, meinte Qian. »Als 
Nachbarin hat sie kaum mit mir gesprochen.« 

»Ja, ich habe mich schon mit einigen Leuten unterhalten; 
sie meinten, Guan habe sich wohl zu bedeutend gefühlt, um 
sich mit ihnen abzugeben.« 

»Einige Hausbewohner dachten, sie sei eingebildet und 
hielte sich immer für etwas Besseres, aber ich glaube nicht, 
daß das stimmt.« 

»Warum?« 

»Na ja, ich bin inzwischen im Ruhestand, aber ich war 
gut zwanzig Jahre lang ein Modell-Lehrer, zwar nur auf 
lokaler Ebene, also nicht landesweit und insofern lange 
nicht so berühmt wie sie, aber ich weiß, wie es ist«, sagte 
Qian und strich sich über sein sorgfältig rasiertes Kinn. 
»Wenn man zum Vorbild ernannt wird, benimmt man sich 
auch entsprechend.« 

»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sagte 
Chen. 


»So behaupteten die Leute zum Beispiel immer, daß ich 
mit meinen Schülern außerordentlich geduldig wäre, aber 
das stimmte gar nicht, zumindest nicht immer. Doch sobald 
man ein Modell-Lehrer ist, ist man gezwungen, sich so zu 
verhalten.« 

»Es ist also eine Art Zaubermaske. Wenn man die Maske 
trägt, integriert man sie in seine Persönlichkeit.« 

»Stimmt«, sagte Qian. »Nur daß es nicht viel mit 
Zauberei zu tun hat.« 

»Na ja, aber eigentlich hätte sie doch auch hier im 
Wohnheim eine vorbildliche Nachbarin sein sollen, oder?« 

»Ja, aber es kann ziemlich ermüdend sein, ständig mit 
einer Maske zu leben. Keiner kann so eine Maske die ganze 
Zeit tragen, man braucht einfach einmal eine Pause. 
Warum sollte sie hier im Wohnheim weiterhin ihre Rolle 
spielen und sich gegenüber den Nachbarn genauso 
dienstfertig erweisen wie gegenüber ihren Kundinnen? Ich 
glaube, sie war einfach zu müde, um sich auf die Nachbarn 
einzulassen, und deshalb war sie ziemlich unbeliebt.« 

»Das klingt plausibel«, meinte Chen. »Ich habe mich 
schon gewundert, warum ihre Nachbarinnen so viele 
Vorurteile hegten.« 

»Eigentlich haben sie nichts gegen sie. Sie sind nur alle 
ziemlich unzufrieden. Und noch eins: Guan hatte ein 
Zimmer für sich allem, die anderen müssen ihr Zimmer mit 
der ganzen Familie teilen.« 

»Ja, da haben Sie auch wieder recht«, sagte Chen. »Aber 
Sie haben ja auch ein Zimmer für sich allein.« 

»Na ja, eigentlich nicht«, sagte Qian. »Meine Stieftochter 
lebt bei ihrem leiblichen Vater, aber sie ist scharf auf dieses 
Zimmer. Deshalb hat sie hier auch all die Hongkong-Poster 
aufgehängt.« 

»Ach so.« 

»In so einem Wohnheim leben ganz bestimmte 
Menschen. Theoretisch wohnen wir ja alle nur 
vorübergehend hier. Deshalb kümmern wir uns nicht so 


sehr um die Beziehungen zu unseren Nachbarn. Für uns ist 
es kein richtiges Zuhause. Sehen Sie sich bloß mal die 
Bäder an«, fuhr er fort. »Es gibt auf jedem Stockwerk eine 
Gemeinschaftstoilette.e Wenn alle glauben, daß sie am 
nächsten Tag umziehen, wer hält dann schon die Toiletten 
sauber?« 

»Durch Sie wird mir wirklich vieles klarer, Genosse 
Qian.« 

»Guan hat es nicht leicht gehabt«, sagte Qian. »Eine 
alleinstehende junge Frau, den ganzen Tag Versammlungen 
und Konferenzen, und am Abend dann wieder ganz allein 
zu Hause, und das an einem Ort, den sie nicht als ihr 
Zuhause betrachtete.« 

»Könnten Sie mir das etwas näher erklären?« bat Chen. 
»Ist Ihnen etwas Bestimmtes aufgefallen?« 

»Na ja, es ist jetzt einige Monate her, da konnte ich nicht 
einschlafen. Also stand ich wieder auf und beschäftigte 
mich ein paar Stunden mit meiner Kalligraphie. Danach 
konnte ich noch immer nicht schlafen. Ich lag wach im 
Bett, da hörte ich drunten ein merkwürdiges Geräusch. Das 
alte Wohnheim ist nicht gerade schalldicht, man hört alles 
durch. Ich spitzte also meine Ohren, und da merkte ich, 
daß es Guan war die da drunten herzzerreißend 
schluchzte. Um drei Uhr morgens! Sie war untröstlich.« 

»War sie denn allein?« 

»Ich hatte schon das Gefühl, denn ich hörte keine andere 
Stimme«, erwiderte Qian. »Sie weinte mindestens eine 
halbe Stunde lang.« 

»Ist Ihnen noch etwas anderes aufgefallen?« 

»Eigentlich nicht, nur die Tatsache, daß es ihr 
wahrscheinlich ähnlich ging wie mir, daß sie ebenfalls 
schlecht schlief. Oft drang durch die Ritzen im Fußboden 
Licht nach hier oben.« 

»Eine Ihrer Nachbarinnen meinte, daß sie häufig erst 
sehr spät nachts heimgekommen sei«, sagte Chen. »War es 
vielleicht deswegen?« 


»Ich weiß nicht. Manchmal hörte ich sie spätnachts 
herumlaufen, aber ich hatte wirklich kaum Kontakt zu ihr«, 
sagte Qian und nippte an seinem kalten Tee. »Vielleicht 
unterhalten Sie sich noch mit Zuo Qing. Sie ist ein 
pensionierter Kader, aber um nicht ganz untätig zu sein, 
kümmert sie sich um die Nebenkostenabrechnungen hier 
im Haus. Außerdem ist sie Mitglied des Komitees für 
Nachbarschaftssicherheit. Vielleicht kann sie Ihnen mehr 
erzählen, zumal sie auch in Guans Stockwerk wohnt, gleich 
neben der Treppe.« 

Oberinspektor Chen ging wieder nach unten. 

Eine ältere Frau mit einer goldgerahmten Brille öffnete 
die Tür weit und fragte: »Was wollen Sie von mir?« 

»Entschuldigen Sie die Störung, Genossin Zuo. Ich 
komme wegen Guan Hongying.« 

»Sie ist tot, wie ich gehört habe«, sagte sie. »Kommen 
Sie lieber rein, ich habe etwas auf dem Herd stehen.« 

»Danke«, sagte er und musterte den Herd vor ihrer Tür, 
auf dem nichts kochte. Nachdem er eingetreten war, zog 
sie die Tür hinter ihm zu, und sogleich erhielt er die 
Antwort auf seine ungestellte Frage: Hinter der Tür stand 
eine Gasflasche mit einer kleinen Flamme, auf der in einer 
flachen Pfanne etwas Wohlriechendes brutzelte. 

Zuo trug einen schwarzen Rock und eine silbergraue 
Seidenbluse, deren oberster Knopf geöffnet war. Ihre 
hochhackigen Schuhe waren ebenfalls grau. Sie wies ihm 
einen Platz auf dem scharlachroten Plüschsofa neben dem 
Fenster, dann wandte sie sich wieder ihrer Pfanne zu. 

»Man kommt nicht so leicht an eine Gasflasche«, sagte 
sie, »und außerdem ist es gefährlich, sie in den Gang neben 
die Kohleöfen der anderen zu stellen.« 

»Ich verstehe«, sagte er. »Genossin Zuo, ich hörte, daß 
Sie für das Wohnheim hier viel tun.« 

»Na ja, ich kümmere mich ehrenamtlich um so manches. 
Jemand muß es ja schließlich machen.« 

»Dann hatten Sie sicher viel Kontakt zu Guan Hongying.« 


»Nein, viel nicht. Wir unterhielten uns eigentlich immer 
nur einmal im Monat«, sagte sie und wendete ein Eiin der 
Pfanne. »Nämlich dann, wenn sie ihren Anteil an den 
Nebenkosten bezahlte, immer am Ersten des Monats. Sie 
überreichte mir das Geld in einem weißen Umschlag und 
sagte irgend etwas Höfliches, während ich die Quittung 
ausstellte.« 

»Sie haben sich also nie über etwas anderes 
unterhalten.’’« 

»Na ja, einmal meinte sie, eigentlich sei es ungerecht, 
daß sie den gleichen Anteil zahlen müßte wie die anderen, 
weil sie hier im Wohnheim ja nicht viel kochte. Aber sie 
beharrte nicht darauf, weniger zu zahlen, und kam dann 
später auch nie wieder darauf zurück. Was wirklich in ihr 
vorging, behielt sie strikt für sich.« 

»Anscheinend war sie sehr verschlossen.« 

»Aber ich will ihr nichts Schlechtes nachsagen.« 

»Ich verstehe, Genossin Zuo«, sagte er. »Einer 
Nachbarin zufolge ging Guan am Abend des 10. Mai, also in 
der Nacht, in der sie ermordet wurde, um etwa halb elf aus 
dem Haus. Ist Ihnen um diese Zeit etwas aufgefallen.”’« 

»Ich glaube nicht, daß ich sie in dieser Nacht gesehen 
oder gehört habe. Meistens gehe ich um zehn ins Bett.« 

»Nun gut, Genossin Zuo. Sie sind ja auch Mitglied des 
Komitees für Nachbarschaftssicherheit. Haben Sie denn in 
den letzten Tagen, als Guan noch lebte, irgend etwas 
Verdächtiges bemerkt, entweder hier im Wohnheim oder 
auch in der Umgebung?« 

Sie nahm ihre Brille ab, inspizierte sie, putzte sie mit 
ihrer Schürze und setzte sie wieder auf. Dann schüttelte sie 
den Kopf. »Eigentlich nicht, bis auf eins«, sagte sie, »aber 
ich weiß nicht, ob man es als etwas Verdächtiges 
bezeichnen kann.« 

»Was denn?« Chen zog sein Notizbuch heraus. 

»Vor ungefähr einer Woche habe ich mir im Fernsehen 
Bürogeschichten angesehen. Alle sehen sich diese Serie an, 


sie ist wirklich komisch. Aber mein Fernseher ging kaputt. 
Deshalb wollte ich zu Xiangxiang gehen. Als ich die Tür 
öffnete, sah ich einen Fremden aus einem Zimmer am Ende 
des Ganges kommen.« 

»Aus Guans Zimmer?« 

»Ich war mir nicht sicher. Am Ende des Gangs gibt es 
insgesamt drei Zimmer. Die Sus waren in dieser Nacht 
nicht in der Stadt, das wußte ich. Der Fremde hätte auch 
ein Gast von Yuan sein können, aber mit einer einzigen 
trüben Birne und dem ganzen Zeug, mit dem der Gang 
zugemüllt ist, würde es einem Fremden schwerfallen, 
seinen Weg zu finden. Der Gastgeber würde seinen Gast 
zur Treppe begleiten, denke ich.« 

»Das war vor einer Woche, also nach Guans Tod?« 

»Ja, zu der Zeit wußte ich allerdings noch nicht, daß sie 
tot war.« 

»Es könnte tatsächlich eine wichtige Spur sein, wenn er 
wirklich aus Guans Zimmer kam, Genossin Zuo«, sagte er 
und notierte sich ein paar Stichworte. 

»Danke, Genosse Oberinspektor«, sagte sie, 
geschmeichelt ob seiner Aufmerksamkeit. »Ich bin der 
Sache von mir aus nachgegangen, ohne sie in 
Zusammenhang mit Guans Tod zu sehen. Ich fand es 
einfach nur verdächtig, weil es nach elf Uhr war. Deshalb 
habe ich am nächsten Tag Yuan gefragt, die aber meinte, 
sie habe am Abend zuvor keinen Besuch gehabt.« 

»Hätte er denn nicht auch aus dem Gemeinschaftsklo am 
Ende des Gangs kommen können?« fragte Chen. 

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte sie. 
»Sein Gastgeber hätte ihn auch dorthin begleitet, alleine 
hätte es ein Fremder nicht gefunden.« 

»Ja, da haben Sie recht. Wie sah der Mann denn aus?« 

»Groß, ordentlich gekleidet. Aber das Licht ist so 
schwach, daß ich ihn nicht sehr deutlich sehen konnte.« 

»Wie alt war er wohl Ihrer Meinung nach?« 


»Na ja, schwer zu sagen - so Mitte Dreißig, vielleicht 
auch schon vierzig.« 

»Vielen Dank, Genossin Zuo. Wir werden der Sache 
nachgehen«, sagte er. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen 
noch etwas einfallt.« 

»Ja, selbstverständlich, Genosse Oberinspektor. Sagen 
Sie es uns, wenn Sie den Fall gelöst haben.« 

»Das werden wir tun. Auf Wiedersehen.« 

Auf dem Weg nach unten runzelte Chen die Stirn: Er 
zumindest hätte ein Gemeinschaftsklo auch ohne 
Begleitung gefunden. 

An der Bushaltestelle auf der Zhejiang Zhonglu mußte er 
ziemlich lange warten. In dieser Zeit versuchte er, sich 
noch einmal darüber klarzuwerden, was er an diesem Tag 
erreicht hatte. 

Eigentlich hatte sich nur eine einzige Tatsache bestätigt: 
In der Nacht vom 10. Mai hatte Guan Hongying das 
Wohnheim vor elf Uhr verlassen, und zwar mit einem 
schweren Koffer, offenbar unterwegs zu einem anderen Ort. 

Und noch etwas war zwar nicht bestätigt worden, stand 
aber als Hypothese im Raum: Zum Zeitpunkt ihres Todes 
hatte sie wohl keine feste Liebesbeziehung gehabt. In so 
einem Wohnheim gab es keine Privatsphäre, keine 
Möglichkeit, sich heimlich mit jemandem zu treffen. Wenn 
sich hinter ihrer verschlossenen Tür etwas abgespielt 
hätte, hätten es ihre Nachbarn sofort gemerkt, und in 
weniger als fünf Minuten hätte sich diese Nachricht wie ein 
Laufteuer verbreitet. 
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AM MITTWOCH, fünf Tage nachdem die Sondergruppe ins 
Leben gerufen worden war, gab es noch immer keine 
nennenswerten Fortschritte. Dies ging Oberinspektor Chen 
durch den Kopf, als er ins Büro kam, seine Kollegen grüßte 
und ein paar belanglose Höflichkeiten austauschte. Der Fall 
lastete schwer auf seinen Schultern. 

Auf Kommissar Zhangs Betreiben hatte Chen seine 
Ermittlungen auf das ganze Viertel ausgedehnt, in dem 
Guan gelebt hatte, und die Polizeidienststelle dieses 
Stadtbezirks sowie das dortige Straßenkomitee um Hilfe 
gebeten. Die Leute lieferten zahllose Informationen über 
alle möglichen Verdächtigen, wobei alle davon ausgingen, 
daß es sich um einen politischen Fall handelte. Chen 
beschäftigte sich mit diesem ganzen Material, bis ihm die 
Augen brannten, und verfolgte die Hinweise, die ihm das 
Komitee geliefert hatte. Es ging um irgendwelche 
ehemaligen Konterrevolutionäre, die einen »tiefen Haß auf 
die sozialistische Gesellschaft« empfanden. Das Ganze war 
reine Routine, doch Chen erledigte sie sorgfältig, auch 
wenn er ständig am Sinn dieser Ermittlungen zweifelte. 

Die Wahl des Hauptverdächtigen bewies wieder einmal 
Kommissar Zhangs verknöchertes Denken. Dieser 
Verdächtige war ein entfernter Verwandter Guans, der seit 
langem einen persönlichen Groll gegen Guan hegte, weil 
sie ihn, den schwarzen Reaktionär, während der 
Kulturrevolution nie gegrüßt hatte. Der inzwischen 
rehabilitierte Reaktionär hatte verkündet, daß er ihr nie 
verzeihen würde, war aber so beschäftigt, ein Buch über 
seine vergeudeten Jahre zu schreiben, daß er gar nicht 
mitbekommen hatte, daß sie tot war. Noch bevor er ihn 
verhörte, schloß Oberinspektor Chen ihn als Täter aus. 

Es war kein politischer Fall. Dennoch erwartete ihn wohl 
ein weiterer der allmorgendlichen Vorträge von Kommissar 


Zhang über »das Ermitteln im Vertrauen auf das Volk«. 
Doch an diesem Morgen wurde er angenehm überrascht. 

»Das ist für Sie, Genosse Oberinspektor«, sagte 
Hauptwachtmeister Yu, der an der Tür auf ihn gewartet 
hatte, und überreichte ihm ein Fax, das im Hauptbüro für 
ihn angekommen war. 

Es stammte von Wang Feng. Das Deckblatt trug den 
Briefkopf der Wenhui-Zeitung. In ihrer adretten 
Handschrift stand »Herzlicher Glückwunsch« am Rand des 
Blatts, einer kopierten Seite aus der Zeitung, auf der sein 
Gedicht »Wunder« abgedruckt war, und zwar an recht 
prominenter Stelle. Darunter hieß es in einer Anmerkung 
des Herausgebers: »Der Verfasser ist ein junger 
Oberinspektor aus dem Shanghaier Polizeipräsidium.« 

Dieser Hinweis war durchaus sinnvoll, denn das Gedicht 
handelte von einer jungen Polizistin, die im strömenden 
Regen Leuten half, deren Häuser vom Sturm verwüstet 
worden waren. Mit dem Fax in der Hand nahm er sein 
erstes Telefonat dieses Tages entgegen. Es war 
Parteisekretär Li. 

»Meinen Glückwunsch, Genosse Oberinspektor! Ein 
Gedicht in der Wenhui-Zeitung, das ist eine schöne Sache.« 

»Danke«, meinte Chen. »Es ist ja nur ein kleines Gedicht 
über unsere Arbeit.« 

»Ein gutes Gedicht, auch politisch gesehen«, fügte Li 
hinzu. »Wenn wieder mal was von Ihnen in so einer 
einflußreichen Zeitung erscheint, lassen Sie es uns früher 
wissen.« 

»Gerne, aber warum denn?« 

»Eine Menge Leute lesen Ihre Gedichte.« 

»Keine Sorge, Parteisekretär Li, ich achte stets darauf, 
daß meine Gedichte politisch korrekt sind.« 

»Gut so. Wissen Sie, Sie sind ein recht ungewöhnlicher 
Polizeibeamter«, sagte Li. »Und was gibt’s Neues bei Ihren 
Ermittlungen?« 


»Wir ermitteln in alle möglichen Richtungen, leider 
bislang ohne nennenswerte Fortschritte.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, tun Sie einfach Ihr 
Bestes«, sagte Li. »Und vergessen Sie nicht Ihr Seminar in 
Peking.« Damit legte er auf. 

Als nächstes rief Dr. Xia an. »Gar nicht so schlecht, Ihr 
»Wunder:«!« 

»Vielen Dank, Dr. Xia«, erwiderte Chen. »Über Ihren 
Beifall freue ich mich immer besonders.« 

»Vor allem der Anfang hat mir gut gefallen: Vom Regen 
tropfend naß das Haar / das dir auf deine Schultern fällt / 
hellgrün in deiner Uniform, wie der Frühling...« 

»Das habe ich wirklich erlebt. Sie bestand darauf, den 
Opfern zu helfen, obwohl es in Strömen regnete. Ich war 
auch dort, und der Anblick hat mich sehr berührt.« 

»Aber das Bild haben Sie aus dem Gedicht >Ich 
beobachte eine Schönheit beim Kämmen ihrer Haare< von 
Li He übernommen. Das Bild mit dem grünen Kamm in 
ihrem langen Haar.« 

»Nein, habe ich nicht, aber ich verrate Ihnen ein 
Geheimnis - es stammt aus einem anderen klassischen 
Gedicht: Ich denke an deinen grünen Rock, und überall / 
überall, wohin ich trete, setze ich meine Schritte ganz sanft 
auf das Gras.« 

»Dann wundert es mich nicht, daß Sie sich Ilyrisch so 
haben steigern können«, sagte Dr. Xia. »Ich bin froh, daß 
Sie der klassischen Dichtung Ihren Tribut zollen.« 

»Natürlich tue ich das. Aber genug von der Dichterei«, 
sagte Chen. »Ich wollte nämlich auch Sie anrufen, und 
zwar wegen des Plastiksacks im Fall Guan.« 

»Dieser Plastiksack gibt nicht viel her. Ich habe versucht, 
mehr herauszufinden, habe jedoch nur erfahren, daß die 
Leute solche Säcke normalerweise benutzen, um das Laub 
in ihren Hinterhöfen darin zu sammeln.« 

»Ach ja? Ein Taxifahrer, der sich Sorgen um das 
herabgefallene Laub in seinem Hinterhof macht ...« 


»Wie bitte?« 

»Ach, nichts weiter«, sagte Chen. »Trotzdem vielen 
Dank, Dr. Xia!« 

»Keine Ursache, Genosse Oberinspektor Chen und 
chinesischer Imagisten-Dichter.« 

Ihre weißen Füße, aus dem schwarzen Plastiksack 
ragend, ihre rotlackierten Fußnägel wie abgefallene 
Blütenblätter in der Nacht - das könnte durchaus eine 
modernistische Metapher sein. 

Als nächstes bat Chen Hauptwachtmeister Yu zu sich. 
Gleich beim Hereinkommen gratulierte auch dieser ihm. 
»Was für eine Überraschung, Genosse Oberinspektor Chen, 
das ist ja ein richtiger Durchbruch!« 

»Schön und gut, aber noch besser wär’s, wenn wir das 
endlich über unseren Fall sagen könnten.« 

Ihre Ermittlungen hatten tatsächlich ein Wunder nötig. 

Auch Hauptwachtmeister Yu stand mit leeren Händen da. 
Seiner Theorie folgend, hatte er im Taxibüro ermittelt, doch 
dort hatte er enttäuscht feststellen müssen, daß es 
unmöglich war, irgend etwas auch nur annähernd 
Verläßliches über diese Nacht herauszufinden. Es war 
zwecklos, die Quittungen der Taxifahrer zu überprüfen. Wie 
ihm erklärt wurde, behielten die meisten Fahrer - egal, ob 
sie für eine staatliche oder private Firma arbeiteten - eine 
ansehnliche Summe ihres Verdienstes für sich, indem sie 
keine Quittungen ausstellten. Auf diese Weise konnte ein 
Fahrer behaupten, er sei die ganze Nacht herumgefahren, 
ohne einen einzigen Passagier aufgegabelt zu haben, und 
kam damit natürlich gut weg. 

Außerdem hatte Yu die Kundenlisten sämtlicher 
Shanghaier Reisebüros für den Monat Mai überprüft. Guan 
stand auf keiner dieser Listen. 

Auch die Nachforschung über das letzte Telefonat, das 
Guan im Kaufhaus geführt hatte, war im Sande verlaufen. 
An diesem Abend hatten viele Leute das Telefon benutzt. 
Allerdings schien Frau Wengs Erinnerung an die Uhrzeit 


nicht zu stimmen. Yu verbrachte geraume Zeit damit, die 
anderen Telefonate auszuschließen, die um die fragliche Zeit 
herum stattgefunden hatten; das Gespräch, das am ehesten 
von Guan geführt worden war, ging an den Wetterdienst. Da 
Guan eine Reise geplant hatte, war ein Anruf beim 
Wetterdienst durchaus möglich, bestätigte aber letztlich nur 
etwas, was sie ohnehin schon wußten. 

Und je mehr Zeit verstrich, desto kälter wurde die Spur. 

Sie standen unter Druck, nicht nur seitens des 
Präsidiums, sondern auch seitens der städtischen 
Behörden. Der Fall war in aller Munde, obwohl er in der 
Lokalpresse kaum erwähnt wurde. Je länger er ungelöst 
blieb, desto negativer wirkte sich dies auf das Präsidium 
aus. 

»Allmählich wird er politisch«, sagte Chen. 

»Unser Parteisekretär Li hat doch immer recht.« 

»Wie wär’s, wenn wir etwas in die Zeitung setzen 
würden, vielleicht eine Belohnung für sachdienliche 
Hinweise?« 

»Das wäre einen Versuch wert. Die Wenhui-Zeitung 
könnte diesen Aufruf bringen. Aber wie sollen wir ihn 
formulieren? Parteisekretär Li hat ja festgestellt, daß der 
Fall sehr heikel ist.« 

»Na ja, wir müssen den Fall doch nicht direkt 
ansprechen. Wir könnten fragen, ob jemand in der Nacht 
vom 10. Mai in der Umgebung des Baili-Kanals etwas 
Verdächtiges bemerkt hat.« 

»Ja, so könnten wir es machen«, sagte Chen. »Und das 
Geld für die Belohnung holen wir uns aus dem Fonds der 
Sondergruppe. Schließlich haben wir bereits jeden Stein 
umgedreht, stimmt’s?« 

Hauptwachtmeister Yu verließ schulterzuckend den 
Raum. 

Bis auf einen Stein, dachte Oberinspektor Chen: Guan 
Hongyings Mutter. 


Darüber hatte er mit Yu bislang noch nicht gesprochen, 
weil der nur schlecht mit dem Kommissar auskam. 
Kommissar Zhang hatte die alte Dame besucht, jedoch 
nichts aus ihr herausbekommen. Sie litt unter Alzheimer im 
fortgeschrittenen Stadium, war also völlig verwirrt und 
konnte keinerlei Information liefern. Dafür konnte der 
Kommissar nichts. Aber vielleicht war eine Alzheimer- 
Patientin ja nicht ständig völlig verwirrt, vielleicht gab es 
Tage, an denen wie durch ein Wunder ein Lichtstrahl durch 
ihren umwölkten Geist drang? 

Chen beschloß, sein Glück zu versuchen. 

Nach dem Mittagessen rief er Wang Feng an, doch sie 
war nicht in ihrem Büro. Deshalb hinterließ er ihr eine 
Nachricht, in der er sich bedankte. Dann ging er los. Auf 
dem Weg zur Bushaltestelle erstand er in der Post auf der 
Sichuan Lu einige Exemplare der Wenhui-Zeitung. Die 
Bemerkung des Herausgebers gefiel ihm fast noch besser 
als das abgedruckte Gedicht. Er hatte nämlich den meisten 
seiner Freunde nichts über seine Beförderung zum 
Oberinspektor erzählt, und nun konnte er es ihnen durch 
die Zeitung kundtun. Auch nach Peking wollte er ein 
Exemplar schicken, denn dort lebte jemand, der wohl nie 
an eine derartige Karriere für ihn geglaubt hatte. Er 
überlegte kurz, dann schrieb er nur einen einzigen Satz 
unter das Gedicht, eine leicht ironische Selbstverteidigung, 
und dazu noch doppeldeutig: Wenn man hart an etwas 
arbeitet, beginnt es, Teil von einem selbst zu werden, auch 
wenn man es nicht wirklich mag und weiß, daß dieser Teil 
irreal ist. 

Er legte die Zeitungsseite in einen Umschlag, adressierte 
ihn und warf ihn in den Briefkasten. 

Danach fuhr er mit dem Bus nach Ankang zum 
Pflegeheim an der Huashan Lu. 

Da es selbst in den Neunzigern nicht als politisch korrekt 
galt, seine alten Eltern in ein Pflegeheim zu schicken, 
existierten nicht sehr viele dieser Einrichtungen. In 


Shanghai gab es höchstens drei, so daß nur wenige es 
schafften, einen Platz zu bekommen, vor allem, wenn es 
sich um Alzheimer-Patienten handelte. Zweifellos war es 
Guans sozialem und politischem Status zu verdanken, daß 
ihre Mutter aufgenommen worden war. 

Er sprach an der Pforte des Pflegeheims vor. Eine junge 
Krankenschwester sagte ihm, er solle im Eingangsbereich 
warten. Dort kam ihm in den Sinn, daß es ziemlich 
unangenehm ist, schlechte Nachrichten zu überbringen. 
Allerdings tröstete ihn der Gedanke, daß Guans Mutter als 
Alzheimer-Patientin den Schock über den gewaltsamen Tod 
ihrer Tochter vielleicht nicht so schmerzlich empfinden 
würde. Aus den Akten hatte er erfahren, daß das Leben der 
alten Frau recht hart gewesen war: Sie war als Kind von 
ihren Eltern verheiratet worden; ihr Mann hatte jahrelang 
als Lehrer in Chengdu gearbeitet, während sie in der 
Shanghaier Textilfabrik Nr. 6 geschuftet hatte. Um diese 
Entfernung zu überwinden, mußte man eine zweitägige 
Zugreise unternehmen, und öfter als einmal im Jahr konnte 
es sich ihr Mann gar nicht leisten, sie zu besuchen. In den 
fünfziger Jahren stand ein Wechsel des Arbeitsplatzes nicht 
zur Debatte. Man bekam seine Arbeit wie alles andere auch 
auf Lebzeiten von den lokalen Behörden zugewiesen. All 
die Jahre war sie also eine »alleinerziehende« Mutter 
gewesen und hatte sich im Wohnheim der Textilfabrik Nr. 6 
allein um Guan Hongying gekümmert. Ihr Mann starb noch 
vor seiner Pensionierung. Als die Tochter in die Partei 
eintrat und ihre Arbeit aufnahm, brach die alte Frau 
zusammen. Kurz danach war sie in das Pflegeheim 
aufgenommen worden. 

Schließlich schlurfte die Alte herein. In ihren grauen 
Haaren steckte eine erstaunliche Anzahl von Haarnadeln. 
Sie war dürr, ihr Gesicht eingefallen. Chen schätzte sie auf 
Anfang Sechzig. Ihre Filzpantoffeln machten ein 
merkwürdiges Geräusch auf dem Boden. 

»Was wollen Sie von mir?« 


Chen tauschte einen Blick mit der Krankenschwester 
neben der Alten. 

»Sie ist nicht ganz klar hier«, sagte die Schwester und 
deutete auf ihren eigenen Kopf. 

»Ihre Tochter läßt Ihnen einen schönen Gruß 
ausrichten«, sagte Chen. 

»Ich habe keine Tochter. Kein Platz für eine Tochter. 
Mein Mann lebt in einem Wohnheim in Chengdu.« 

»Sie haben eine Tochter, Tante. Sie arbeitet im Kaufhaus 
Nr. 1 hier in Shanghai.« 

»Im Kaufhaus Nr. 1? Ach ja, dort habe ich heute früh ein 
paar Haarnadeln gekauft. Sind sie nicht hübsch?« 

Offenbar lebte die alte Frau in einer anderen Welt. Sie 
streckte Chen ihre leeren Hände entgegen, als wollte sie 
ihm etwas zeigen. 

Was auch immer passieren würde, das Elend dieser Welt 
ging an ihr vorüber. Oder war sie nur in Erwartung 
weiterer schlimmer Nachrichten so verängstigt und 
verschlossen? 

»Ja, sie sind wirklich hübsch«, sagte Chen. 

Vielleicht war sie früher schön gewesen, doch jetzt war 
alles an ihr eingefallen. Bewegungslos saß sie da, starrte 
ins Leere, wartete darauf, daß er ging. In ihre Apathie 
mischte sich eine Spur von Angst, fand Chen. Es war 
sinnlos zu glauben, ihr irgendwelche Hinweise entlocken zu 
können. 

Eine Raupe, sicher und geborgen in ihrem Kokon. 

Er bestand darauf, sie in ihr Zimmer zurückzubegleiten. 
In dem Raum drängte sich ein Dutzend Eisenbetten. Der 
Gang zwischen den Betten war so schmal, daß man nur 
seitwärts stehen konnte. Am Fußende ihres Bettes stand 
ein Korbschaukelstuhl, auf ihrem Nachttisch ein Radio. 
Eine Klimaanlage gab es nicht, nur ein einziger 
Deckenventilator drehte müde seine Runden. Zuletzt fiel 
Chens Blick auf ein vertrocknetes, angebissenes 
Teigbällchen, das auf dem Fensterbrett über ihrem Bett 


lag. Das Ende einer Lebensgeschichte - eine Frau aus dem 
chinesischen Volk, die stets hart gearbeitet, wenig 
bekommen, sich nie beklagt und viel gelitten hatte. 

Wie hatte sich ein solches Leben wohl auf Guan 
ausgewirkt? 

Die Tochter hatte einen anderen Weg gewählt. 

Chen hatte das vage Gefühl, daß ihn etwas an diesem 
Fall faszinierte, ihn herausforderte, ihn in eine unbekannte 
Richtung zog. Er beschloß, zu Fuß nach Hause zu gehen. 
Manchmal konnte er beim Gehen besser denken. 

Unterwegs ging er in eine traditionelle chinesische 
Apotheke und kaufte eine Schachtel Ginseng-Pillen. Zwar 
glaubte er nicht so recht an die chinesische 
Naturheilkunde, doch er ging davon aus, daß eine Art von 
Unbehagen sein inneres Gleichgewicht beeinträchtigte. Er 
brauchte auf alle Fälle etwas, um sein System anzuregen. 
Während er auf einer bitteren Ginseng-Pille kaute, fiel ihm 
tatsächlich noch ein neuer Weg ein, auf dem er sich dem 
Fall nähern könnte: Er könnte versuchen herauszufinden, 
wie Guan eine nationale Modellarbeiterin geworden war. In 
der Literaturkritik wurde so etwas als biographischer 
Ansatz bezeichnet. Doch was würde er mit dem Ergebnis 
anfangen können? Wer hätte wohl früher erwartet, daß 
ausgerechnet er Oberinspektor bei der Polizei werden 
würde? 

Als er nach Hause kam, war es schon fast sieben. Er 
schaltete den Fernseher ein und setzte sich eine Weile 
davor. Einige Darsteller einer Peking-Oper schlugen gerade 
Saltos und zückten im Dunkeln ihre Schwerter und Dolche. 
Es handelte sich offenbar um »Kreuzung dreier Wege« eine 
traditionelle Peking-Oper, in der nachts gekämpft wurde, 
ohne daß man wußte, wer der Gegner war. 

Dann rief er Kommissar Zhang an - eine reine 
Formsache, denn eigentlich hatte er ihm nichts zu 
berichten. 


»Glauben Sie an das Volk! Unsere Stärke kommt aus der 
engen Verbindung zum Volk«, meinte Kommissar Zhang 
abschließend. Der Kommissar war gnadenlos, seinen 
Belehrungen konnte keiner entrinnen. 

Chen stand auf und ging in die Küche. Im Kühlschrank 
fand er noch einen Rest gekochten Reis. Er holte ihn 
heraus und stellte ihn mit etwas Wasser auf den Gasherd. 
Die Küchenwand war schon nicht mehr makellos weiß, in 
ein paar Wochen würden sich Fett und Rauchspuren aufihr 
abzeichnen. Ein Dunstabzug hätte das Problem 
wahrscheinlich gelöst, aber er konnte sich keinen leisten. 
Er suchte nach weiteren Essensresten, fand jedoch nichts 
bis auf eine kleine Packung mit eingelegtem Senfgemüse, 
ein Geschenk seiner Tante aus Ningbo. 

Er legte ein paar davon auf den Reis und machte sich 
schließlich lustlos an seine wäßrige, geschmacklose 
Mahlzeit. 

Als Oberinspektor verdiente er 560 Yuan im Monat. Dazu 
kamen noch insgesamt 250 Yuan als Bonus für diverse 
Posten. Zusammen mit den Nebenkosten betrug seine 
Miete zwar weniger als 100 Yuan und war damit recht 
günstig, aber da er als Junggeselle nicht viel daheim kochte 
und meistens in der Kantine aß, ging die Hälfte seines 
Verdienstes fürs Essen drauf. 

Die Einkünfte aus seinen Übersetzungen waren in den 
letzten paar Jahren eine große Hilfe gewesen, doch 
momentan hatte er keine in Arbeit. Seit er den Fall Guan 
übernommen hatte, hatte er weder die Zeit noch die Kraft, 
ja nicht einmal das Interesse dazu aufgebracht. Der Fall 
ergab einfach keinen Sinn, jedenfalls nicht so wie in den 
von ihm übersetzten Krimis. 

Er wußte, er würde nicht einschlafen können. Oft war 
seine Schlaflosigkeit das Ergebnis einiger Kleinigkeiten, die 
sich nach und nach zu einem Berg auftürmten. Ein Gedicht, 
das ihm kommentarlos zurückgeschickt worden war, eine 
zornige Frau, die in einem vollen Bus vor sich hin 


schimpfte, ein neues Hemd, das er in seinem Schrank nicht 
gleich finden konnte, und schon war an Schlafen nicht zu 
denken. Diesmal brachte ihn der Fall Guan um seinen 
Schlaf. 

Es war eine lange Nacht. 

Was wohl in solchen langen Nächten in Guans Kopf 
vorgegangen war? 

In seinem Mund war ein bitterer Geschmack. 

Immer wieder glitt er in einen schwebenden Zustand 
zwischen Schlafen und Wachen. Es war schon nach zwei, 
als er plötzlich Hunger verspürte und an das getrocknete 
Teigbällchen auf dem Fensterbrett denken mußte. 

Und plötzlich tauchte ein weiteres Bild auf. 

Kaviar. 

Er hatte nur ein einziges Mal in seinem Leben Kaviar 
gegessen, vor vielen Jahren in Peking. In dem dortigen 
Internationalen Freundschaftsclub waren damals nur 
ausländische Gäste eingelassen und bedient worden. Er 
hatte einen betrunkenen englischen Professor begleitet, 
der darauf bestanden hatte, ihn einzuladen. Chen kannte 
Kaviar nur aus russischen Romanen. Eigentlich schmeckte 
er ihm nicht einmal besonders, doch der Überseechinese 
Lu geriet schier aus dem Häuschen, als er hörte, was Chen 
gegessen hatte. 

Inzwischen hatte sich einiges verändert. Heute konnte 
jeder in den Internationalen Freundschaftsclub gehen, und 
auch in einigen der neuen Luxushotels wurde Kaviar 
serviert, obwohl ihn sich kaum jemand leisten konnte. Guan 
hätte ihn in einem dieser Hotels bekommen können. 
Eigentlich sollte es möglich sein, herauszufinden, wer in 
der fraglichen Nacht Kaviar bestellt hatte. 

Kaviar - er kritzelte das Wort auf die Rückseite einer 
Streichholzschachtel. 

Dann endlich hatte er das Gefühl, einschlafen zu können. 


10 


FÜR EINEN TAG IM MAI war dieser Freitagmorgen sehr 
schwül. Auch Hauptwachtmeister Yu hatte schlecht 
geschlafen und sich die halbe Nacht in seinem Bett 
herumgewälzt. Beim Aufstehen fühlte er sich erschöpfter 
als am Abend zuvor; in seinem Kopf schwirrten Reste 
halbvergessener Träume herum. 

Peigin war besorgt. Sie bereitete ihm eines seiner 
Lieblingsfrühstücke, eine Schüssel Klebereisbällchen, und 
setzte sich zu ihm an den Tisch. Yu verzehrte die Bällchen 
schweigend. 

Als er schließlich aufstand, um ins Büro zu gehen, sagte 
sie: »Du arbeitest dich noch kaputt, Guangming.« 

»Nein, nein, ich habe nur schlecht geschlafen«, sagte er. 
»Mach dir keine Sorgen.« 

Als er in den Besprechungsraum kam, befiel ihn wieder 
die vertraute Unruhe. Kommissar Zhang hatte sie 
hereinbestellt, um mit ihnen den Stand der Ermittlungen zu 
erörtern. 

Es war nun eine ganze Woche verstrichen, seit die 
Sondergruppe den Fall übernommen hatte. Das mit einer 
politischen Fanfare ins Leben gerufene Team hatte kaum 
Fortschritte gemacht. Hauptwachtmeister Yu hatte 
Überstunden gemacht, unzählige Telefonate geführt, eine 
Reihe von Leuten befragt, alle möglichen Tathergänge mit 
Oberinspektor Chen besprochen und auch Kommissar 
Zhang zahlreiche Berichte erstattet, doch ein Durchbruch 
war nicht Sicht. Wenn in einem Fall nach einer ganzen 
Woche noch immer keine heiße Fährte aufgetaucht war, 
konnte man ihn genauso gut zu den ungelösten Fällen 
legen, das wußte Yu aus Erfahrung. Mit anderen Worten: 
Es war an der Zeit, sich geschlagen zu geben. 

So etwas passierte nicht zum ersten und sicher auch 
nicht zum letzten Mal in der Geschichte des 


Polizeipräsidiums. 

Yu setzte sich ans Fenster und rauchte eine Zigarette. 
Unter ihm breiteten sich die Straßen Shanghais aus, graue 
und schwarze Dächer, weiße Rauchwölkchen, die friedlich 
in den Himmel stiegen. Doch ihm kam es vor, als röche er 
das Verbrechen, das im Herzen der Stadt schwelte. Beim 
Überfliegen der aktuellen Meldungen las er von mehreren 
Raubüberfällen, einer schlimmer als der andere, und von 
sieben Anzeigen wegen Vergewaltigung allein in der letzten 
Nacht. Daneben waren neue Fälle von Prostitution 
gemeldet worden, sogar in den gutsituierten Stadtbezirken. 

Da die anderen Abteilungen unterbesetzt waren, hatte 
man einige davon als »Spezialfalle« deklariert und an ihre 
Gruppe verwiesen. Aber sie waren ja auch nicht wesentlich 
besser ausgestattet. Qing Xiaotong war zwar zurück von 
seinen Flitterwochen, doch er hatte noch immer einen sehr 
verträaumten Blick und wirkte keineswegs so, als sei er 
tatsächlich in der Arbeit angekommen; Liu Longxiang 
kurierte noch seine Verletzung aus; Oberinspektor Chens 
Terminkalender füllte sich immer mehr mit Versammlungen 
und sonstigen Aktivitäten, so daß letztlich 
Hauptwachtmeister Yu die Hauptverantwortung für ihre 
Abteilung trug. 

Warum sollten sie soviel Zeit auf einen einzigen Fall 
verwenden? 

Doch Yu kannte die Antwort auf diese Frage: Es ging um 
politische Prioritäten, auch wenn es seiner Meinung nach 
ganz und gar nichts Politisches war, sondern ein einfacher 
Mord. 

Doch die anderen waren anderer Meinung, zumindest 
Kommissar Zhang, der in seinem ordentlichen, 
unscheinbaren Mao-Anzug mit wie üblich hochgeknöpftem 
Kragen an der Stirnseite des Tisches saß. Mit einem Stift in 
der Hand blätterte er in einem ledergebundenen 
Notizbuch. Der Kommissar hatte sich mit ihm noch nie über 
etwas anderes als Politik unterhalten. Was hatte dieser 


dürre grauhaarige Alte wohl an Trumpfkarten im Ärmel? 
fragte sich Yu. Auf ein Nicken des Oberinspektors Chen hin 
trug er als erster seinen Bericht vor. 

»Wir haben viel Zeit auf diese Ermittlungen verwandt. 
Ich habe mit dem Direktor des Kaufhauses Nummer 1 
sowie mit Guans Kolleginnen gesprochen. Außerdem habe 
ich das Shanghaier Taxibüro und eine Reihe von Reisebüros 
überprüft. Nun würde ich gerne einige wichtige Aspekte 
meiner Recherchen erläutern: 

Als nationale Modellarbeiterin führte Guan ein 
vorbildliches Leben, sie widmete sich voll und ganz dem 
kommunistischen Anliegen und war mit ihren 
Parteiaktivitäten so beschäftigt, daß ihr kaum Zeit für 
etwas anderes blieb. Sie scheint nie einen Freund gehabt 
zu haben, auch zum Zeitpunkt ihres Todes hatte sie keine 
feste Beziehung. Selbstverständlich leistete sie an ihrem 
Arbeitsplatz ausgezeichnete Arbeit. Vielleicht haben sie 
manche um ihre Stellung beneidet, doch es besteht kein 
Grund zu der Vermutung, daß sie dies zum Opfer eines 
Mörders gemacht hat. 

An dem Tag, an dem sie ermordet wurde, bemerkten ihre 
Kollegen nichts Ungewöhnliches an ihr. Es war alles wie 
immer Mittagessen in der Kantine um zwölf, eine 
Parteisitzung am Nachmittag. Sie erwähnte ihren 
Kolleginnen gegenüber, daß sie in Urlaub gehen wolle, 
sagte aber nicht wohin. Nicht zu weit weg und nicht sehr 
lange, vermutete man. Sonst hätte sie dem Direktor ein 
schriftliches Urlaubsgesuch vorlegen müssen, was sie nicht 
getan hat. Zum letztenmal wurde sie im Kaufhaus um etwa 
zehn nach sieben gesehen; ihre Schicht wäre schon früher 
zu Ende gewesen, doch es war nicht unüblich, daß sie über 
das Schichtende hinaus arbeitete. Danach kehrte sie in ihr 
Wohnheim zurück, wo sie zuletzt um circa halb elf, 
vielleicht auch etwas später gesehen wurde. Sie war allein 
und trug einen Koffer, offenbar war sie auf dem Weg in 
ihren Urlaub. 


Jetzt wird es schwierig: Wo ging sie hin? Heute werden 
sehr viele Gruppenreisen veranstaltet. Ich habe sämtliche 
Reisebüros in Shanghai überprüft, doch in keinem hat 
Guan gebucht. Natürlich hätte sie auch allein fahren 
können, wobei eine Flugreise nicht in Frage kommt, denn 
sie war auch bei keiner Fluglinie gemeldet. Vielleicht ist sie 
zum Bahnhof gefahren. Unweit ihres Wohnheims gibt es 
eine Busverbindung direkt zum Bahnhof. Vielleicht ist sie 
also zur Xizang Zhonglu gegangen, um dort in den Bus Nr. 
64 zu steigen. Fahrplanmäßig hält der letzte Bus um 11.35 
Uhr an dieser Haltestelle, danach verkehrt er nur noch 
stündlich. Es ist jedoch einigermaßen unwahrscheinlich, 
daß eine junge Frau mit einem schweren Koffer allein zur 
Haltestelle geht und es dabei riskiert, den letzten Bus zu 
versäumen. 

Also gibt es Gründe zu der Annahme, daß sie sich ein 
Taxi nahm - egal, ob sie nun in einer Gruppe oder allein 
verreisen wollte. Aber sie ist nie an ihr Ziel gelangt. 
Irgendwann auf dieser Fahrt wurde sie überfallen und 
ermordet, und der Täter kann kein anderer sein als der 
Taxifahrer. Damit wäre auch der Fundort der Leiche 
erklärt: Ein Taxifahrer hätte die Möglichkeit gehabt, den 
Leichnam zu diesem entlegenen Kanal zu bringen und ihn 
dort loszuwerden. Das ist meine Hypothese, und deshalb 
habe ich auch in der Taxizentrale ermittelt. 

Ursprünglich wollte ich sämtliche Quittungen dieser 
Nacht durchsehen, um herauszufinden, ob es Fahrer gab, 
die für die fraglichen Stunden keine Einnahmen vorweisen 
konnten. Doch im Taxibüro mußte ich erfahren, daß die 
Fahrer häufig keine Quittungen ausstellen. Es ist also 
unmöglich, auf diesem Weg ihre Aktivitäten zu überprüfen. 
Tatsächlich hatte eine ganze Menge von Fahrern überhaupt 
keine Quittungen für die ganze Nacht; auf diese Weise 
entgehen sie der Steuer.« 

»Einen Augenblick, Genosse Hauptwachtmeister Yus, 
unterbrach ihn Kommissar Zhang. »Haben Sie denn auch 


bezüglich der politischen Aspekte dieses Falles ermittelt?« 

»Na ja, was die politischen Aspekte betrifft: Ich sehe 
schlichtweg keine. Der Mörder hat Guan doch gar nicht 
gekannt. Sie mußte sich dem Taxifahrer doch nicht 
vorstellen. Möglicherweise weiß er noch immer nicht, wer 
sein Opfer wirklich war.« 

»Was schlagen Sie also für die nächste Phase der 
Ermittlungen vor?« fuhr Zhang fort, ohne seine Haltung 
oder seinen Gesichtsausdruck zu verändern. 

»Momentan haben wir keine Beweise und keine 
Zeugen«, sagte Yu. »Deshalb können wir auch nicht sehr 
viel tun. Am besten wäre es, den Fall seinen Lauf nehmen 
zu lassen. Ein Vergewaltiger ist ein Wiederholungstäter, 
früher oder später wird er wieder zuschlagen. In der 
Zwischenzeit halten wir weiterhin engen Kontakt zur 
Taxizentrale und den Reisebüros und hoffen auf neue 
Hinweise. Im Taxibüro hat man mir versprochen, eine Liste 
von möglichen Verdächtigen zusammenzustellen, also den 
Fahrern, die eine verdächtige Vergangenheit haben. Diese 
Liste steht noch aus.« 

»Also tun wir im Grunde nichts, bis der Verbrecher 
erneut zuschlägt?« 

»Nein, wir werden den Fall nicht als ungelöst zu den 
Akten legen. Ich meine aber, daß - hm, daß es nicht 
realistisch ist, eine rasche Lösung zu erwarten. Irgendwann 
werden wir den Mörder finden, aber das kann dauern.« 

»Wie lange?« fragte Zhang und setzte sich noch 
aufrechter hin. 

»Das weiß ich nicht.« 

»Es ist ein wichtiger politischer Fall, Genosse. Darüber 
müssen wir uns alle im klaren sein.« 

»Nun ...« Yu stockte. 

Er hätte noch eine ganze Menge sagen wollen, aber er 
wußte, daß dies nicht der richtige Zeitpunkt war. 
Oberinspektor Chen hatte sich bislang noch nicht geäußert. 
Und letztlich verstand er ja auch die Position des alten 


Kommissars. Möglicherweise war dies sein letzter Fall, und 
deshalb wollte er ihn verständlicherweise so groß wie nur 
möglich aufblasen, ihm immense politische Bedeutung 
zumessen - die Krönung seiner langen Berufslaufbahn. 
Allerdings konnte Zhang leicht über Politik daherreden, er 
mußte sich schließlich nicht um den täglichen Kleinkram 
der Abteilung kümmern. 

»Vielleicht ist ja was dran an der Analyse des Genossen 
Yu.« Zhang erhob sich und schlug sein Notizbuch auf. Dann 
rausperte er sich und begann mit seinem offiziellen 
Vortrag. »Es ist ein schwieriger Fall. Er mag uns Stunden 
um Stunden kosten, ohne daß wir einen echten Fortschritt 
sehen. Aber es ist kein gewöhnlicher Fall, Genossen. Guan 
war eine Modellarbeiterin, eine nationale Berühmtheit. Sie 
widmete ihr ganzes Leben der kommunistischen Sache. Ihr 
tragischer Tod hat sich bereits sehr negativ ausgewirkt. Ich 
bin ein pensionierter alter Mann, und dennoch bin ich hier 
und arbeite mit euch zusammen. Warum? Es ist ein 
besonderer Fall, den die Partei uns übertragen hat. Das 
Volk beobachtet unser Tun. Wir dürfen nicht versagen.« 

Yu hatte genug von diesem Geschwätz. Er konnte sich 
kaum mehr auf den Vortrag des Kommissars mit all seinen 
rhetorischen Phrasen konzentrieren. Bei den regelmäßig im 
Präsidium stattfindenden Sitzungen zur politischen Bildung 
schaffte Yu es manchmal, sich von der Stimme des Redners 
einlullen zu lassen und ein paar Meditationsübungen zu 
machen. An diesem Morgen gelang es ihm nicht. 

Dann erging das Wort an Oberinspektor Chen. 
»Kommissar Zhangs Unterweisungen sind sehr wichtig. 
Und die Analyse des Genossen Hauptwachtmeister Yu ist 
ziemlich schlüssig. Es ist nicht leicht, vor allem, weil wir so 
viele andere Fälle bearbeiten müssen. Der Genosse Yu hat 
viel getan, das meiste, würde ich sagen. Ich übernehme die 
Verantwortung dafür daß wir bislang so wenige 
Fortschritte gemacht haben. Etwas ist mir jedoch noch 


aufgefallen, und auch die Analyse des Genossen Yu rückt 
diesen Punkt ins Blickfeld: 

Laut Autopsiebericht hat Guan etwa ein bis zwei Stunden 
vor ihrem Tod noch etwas gegessen, und zwar unter 
anderem eine kleine Portion Kaviar. Kaviar, teurer, 
russischer Stör-Kaviar. In Shanghai gibt es nur etwa drei 
bis vier Restaurants der Spitzenklasse, in denen Kaviar 
serviert wird. Ich habe in dieser Richtung ermittelt. Es ist 
unwahrscheinlich, daß sie in einem dieser teuren 
Restaurants allein speiste, noch dazu mit dem schweren 
Koffer zu ihren Füßen. Denken Sie auch an den Zeitpunkt: 
Sie ging um etwa halb elf aus dem Haus und starb 
zwischen eins und zwei. Die Mahlzeit hat sie also etwa um 
Mitternacht zu sich genommen. Meinen Ermittlungen 
zufolge hat kein einziges Restaurant in der fraglichen 
Nacht einem chinesischen Gast Kaviar serviert. Falls diese 
Auskunft stimmt, bedeutet das, daß sie woanders Kaviar 
gegessen hat, und zwar mit jemandem, der Kaviar bei sich 
zu Hause hatte.« 

»Das ist ja wirklich ein neuer Aspekt«, sagte Yu. 

»Einen Moment!« Zhang hob die Hand und fiel Chen ins 
Wort. »Sie vermuten also, daß der Mörder aus Guans 
Bekanntenkreis stammt?« 

»Ja, es ist möglich, daß der Mörder Guan bekannt war. 
Folgendes Szenario ist denkbar: Nachdem sie das 
Wohnheim verlassen hatte, traf sie sich mit ihm, und sie 
nahmen noch eine gemeinsame Mitternachtsmahlzeit ein, 
möglicherweise im Haus des Mörders. Danach schliefen sie 
miteinander - denken Sie daran, ihr Körper wies keine 
Spuren eines Kampfes auf. Dann brachte er sie um, schaffte 
die Leiche zu seinem Auto und warf sie schließlich in den 
Kanal. Wenn der Mord im Haus des Mörders stattfand, 
würde auch der Plastiksack einen Sinn ergeben. Der 
Mörder fürchtete, beim Transport der Leiche von Nachbarn 
oder anderen Leuten beobachtet zu werden. Außerdem 
erklärt dies auch die Wahl eines so entlegenen Kanals, 


denn er hoffte, daß die Leiche dort nie oder zumindest 
nicht so rasch gefunden würde. Und wenn sie erst einige 
Zeit später gefunden worden wäre, hätte sie niemand mehr 
erkannt oder sich an ihre Bekannten erinnert.« 

»Sie glauben also auch nicht, daß es sich um einen 
politischen Fall handelt«, sagte Zhang. »Obgleich Sie eine 
andere Theorie haben.« 

»Ob es ein politischer Fall ist. kann ich nicht sagen, aber 
ich glaube, daß es einiges gibt, dem wir nachgehen 
sollten.« 

Yu war fast noch erstaunter über Chens Vortrag als 
Zhang. 

Über den Plastiksack hatten sie schon gesprochen, nicht 
jedoch über den Kaviar. Hatte sich Chen diesen Aspekt 
absichtlich für die Besprechung aufgehoben? Yu war sich 
nicht sicher, aber auf alle Fälle war es ein meisterhafter 
Schachzug, wie in den westlichen Krimis, die Chen 
übersetzte. 

Wollte er Kommissar Zhang damit beeindrucken? 

Yu glaubte das nicht, denn Chen konnte den Alten 
ebensowenig leiden wie er. Dennoch war dieser Kaviar ein 
wesentliches Detail, das Yu übersehen hatte. 

»Den Aussagen aus dem Kaufhaus zufolge«, warf Yu ein, 
»hatte Guan zum Zeitpunkt ihres Todes aber keinen festen 
Freund.« 

»Das hat mich auch gewundert«, sagte Chen, »doch 
genau dort sollten wir tiefer bohren.« 

»Nun, tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte Zhang 
und stand auf. »Jedenfalls ist es besser, als einfach nur zu 
warten, bis der Verbrecher erneut zuschlägt.« 

Dies warf kein gutes Licht auf Hauptwachtmeister Yu. 
Ein Polizist, der zu faul war, wichtigen Details nachzugehen 
- diese Botschaft las Yu auf der gerunzelten Stirn des Alten. 

»Den Kaviar habe ich übersehen«, sagte Yu zu Chen, als 
sie alleine waren. 


»Mir ist er auch erst gestern nacht eingefallen, deshalb 
hatte ich auch keine Zeit, mit Ihnen darüber zu sprechen.« 

»Kaviar. Offen gestanden weiß ich gar nicht, was das 
ist.« 

Später rief er Peigin an. »Weißt du, was Kaviar ist?« 

»Ja, davon habe ich in den russischen Romanen aus dem 
19. Jahrhundert gelesen«, sagte sie. »Aber gegessen habe 
ich ihn noch nie.« 

»Gab es denn in deinem Restaurant schon mal Kaviar?« 

»Du machst wohl Witze, Guangming, dafür ist es doch 
viel zu schäbig. Nur Fünf-Sterne-Hotels wie das Jinjiang 
führen Kaviar.« 

»Ist er denn sehr teuer?« 

»Eine winzige Portion kostet mehrere hundert Yuan, 
glaube ich«, sagte sie. »Und warum interessierst du dich 
plötzlich für Kaviar?« 

»Ach, es hat etwas mit dem Fall zu tun.« 
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OBERINSPEKTOR CHEN erwachte mit leichten 
Kopfschmerzen, gegen die auch die morgendliche Dusche 
wenig half. Wahrscheinlich würde ihn dieses Gefühl den 
ganzen Tag begleiten, und das ausgerechnet heute, an 
einem Tag, für den er sich viel vorgenommen hatte. 

Er war kein Arbeitstier, zumindest nicht in dem Sinne, in 
dem es manche seiner Kollegen von ihm behaupteten. 
Richtig war allerdings, daß er sich manchmal dann am 
stärksten fühlte, wenn er sich dazu zwang, wie ein 
Besessener zu arbeiten. 

Soeben hatte er ein unerwartetes Geschenk aus Peking 
erhalten, wohl eine Antwort auf seine Kopie der Wenhui- 
Zeitung: eine kostbare Gedichtsammlung von Yan Shu als 
handgebundene Reispapierausgabe in einer mit tiefblauem 
Stoff überzogenen Schachtel, in der auch noch ein kleiner 
Brief gelegen hatte: Oberinspektor Chen: 

Danke für Ihr Gedicht. Es gefällt mir ausgezeichnet. 
Leider kann ich mich nicht mit einem eigenen Gedicht 
revanchieren. Vor ein paar Wochen fiel mir auf dem 
Liulichang-Antiqguitätenmarkt eine Sammlung von Yan Shus 
Gedichten in die Hände, und ich dachte, diese würden 
Ihnen gefallen. Außerdem herzlichen Glückwunsch zu Ihrer 
Beförderung! 

Ling 

Natürlich gefiel sie ihm. Er erinnerte sich an seine 
Streifzüge durch die Liulichang, damals als armer Student 
am Fremdspracheninstitut; wie oft hatte er sehnsüchtig die 
alten Bücher beäugt, ohne sich auch nur eines davon 
kaufen zu können. Etwas dieser Sammlung Ähnliches hatte 
er nur ein einziges Mal gesehen, in der Abteilung kostbarer 
Bücher der Pekinger Bibliothek; Ling hatte damals seine 
Begeisterung mit der von Silberfischchen verglichen, die 
sich gern in den Seiten alter Bücher tummeln. Eine solche 


handgebundene Ausgabe konnte sehr teuer sein, aber sie 
war ihren Preis wert. Das weiße Reispapier vermittelte ihm 
ein ganz besonderes Gefühl. Fast war ihm, als berge es eine 
Botschaft aus einer alten Zeit. Lings kurzer Begleitbrief 
war - wie auch die paar Zeilen, die er seinem Gedicht 
beigefügt hatte - relativ nichtssagend, die Wahl eines 
solchen Buches verriet jedoch um so mehr. Ling war noch 
immer dieselbe, nach wie vor gefielen ihr Gedichte, auch 
die seinigen. 

Er hätte ihr von dem Seminar im Oktober schreiben 
können, doch sie sollte nicht denken, daß er sich nun voll 
und ganz auf die Politik verlegt hätte. Im Augenblick wollte 
er darüber nicht weiter nachgrübeln. Es gab doch nichts 
Schöneres, als an einem späten Morgen im Mai in der von 
grünem Efeu überwucherten Welt des berühmten Dichters 
aus der Song-Dynastie herumzustreifen. 

Er blätterte in der Sammlung. 


Hilflos fallen die Blumen 

Die Schwalben kehren zurück, sichtlich nicht fremd 

Chen hatte - wie die Schwalben in Yans Zeilen - ein 
fremdes und gleichzeitig vertrautes Gefühl, Guans Welt 
schon einmal besucht zu haben. Mit diesem Buch in der 
Hand vermischte sich das Gefühl mit den fernen 
Erinnerungen an seine Studentenzeit in Peking ... 

Sonderbarerweise war Guan für ihn kein fremdes Wesen 
mehr, der Fall war zu einer persönlichen Herausforderung 
geworden. Die Menschen hatten Guan als nationale 
Modellarbeiterin gesehen, stets politisch korrekt, die 
Verkörperung der von der Partei so gern propagierten 
Mythen. 

Acht Stunden am Tag, sechs Tage die Woche mußte sie 
fremde Erwartungen erfüllen. Zusätzlich zu den 
Überstunden im Kaufhaus mußte sie zahllose 
Zusammenkünfte besuchen und ständig auf 
Parteikonferenzen Vorträge halten. Der Propaganda der 


Kommunistischen Partei zufolge war das natürlich alles 
machbar, auch Genosse Lei Feng war so ein selbstloses 
Wunder gewesen. Im Tagebuch des Genossen Lei Feng, das 
millionenfach verkauft worden war, ging es nirgends um 
sein Privatleben. Doch Ende der achtziger Jahre kam 
schließlich heraus, daß das Tagebuch reine Fiktion 
gewesen war, verfaßt von einem professionellen 
Autorenteam im Auftrag des Zentralkomitees der Partei. 

Politische Korrektheit war etwas Äußerliches. Sie sollte 
und konnte das Fehlen eines Privatlebens nicht erklären. 
Das gilt auch für mich, dachte Oberinspektor Chen. 

Vielleicht würde ihm eine kleine Verschnaufpause von 
diesem Fall guttun, dachte er weiter. Und sogleich fiel ihm 
ein, was er am allerliebsten tun würde: mit Wang Feng 
Zusammensein. Gleich beim Aufwachen war ihm dieser 
Gedanke gekommen. Er nahm das Telefon zur Hand, doch 
dann zögerte er. Vielleicht war es ja doch noch etwas früh. 
Aber dann erinnerte er sich an ihren Anruf vor ein paar 
Tagen - da hatte er einen ausgezeichneten Vorwand. Mit 
einer Frühstückseinladung hätte er, abgesehen von einem 
angenehmen Morgen, keine weiteren Verpflichtungen. Ein 
hart arbeitender Oberinspektor hat schließlich das Recht, 
etwas Zeit mit einer Reporterin zu verbringen, die einen 
Artikel über ihn verfaßt hat. 

»Wie geht es Ihnen heute morgen, Wang?« 

»Danke, gut. Aber es ist noch ziemlich früh, noch nicht 
mal sieben.« 

»Na ja, beim Aufwachen habe ich an Sie gedacht.« 

»Ach so? Gut zu wissen. Sie hätten mich also noch früher 
anrufen können, etwa um drei, falls Sie zufällig zu dieser 
Zeit aus Ihrem Bett geplumpst wären.« 

»Mir ist gerade etwas eingefallen. Im Restaurant 
Pfirsichblüten wird wieder Frühstückstee serviert. Sie 
wohnen doch ganz in der Nähe. Wie wär’s, wenn wir dort 
zusammen Tee trinken würden?« 

»Nur Tee?« 


»Sie wissen doch, daß es dazu noch einiges andere gibt - 
dimsum, also Tee im Guangdong-Stil, mit delikaten 
Kleinigkeiten aller Art.« 

»Ich muß heute einen Artikel abliefern. Nach einer vollen 
Mahlzeit bin ich immer etwas schläfrig, selbst vormittags 
um zehn. Aber Sie können mich auf dem Bund treffen, in 
der Nähe des Docks Nr. 7, gegenüber dem Hotel Peace. 
Dort mache ich immer Tai-Chi.« 

»Bund, Dock Nr. 7, kenne ich«, sagte er. »Schaffen Sie es 
in einer Viertelstunde?« 

»Ich liege noch im Bett. Soll ich Ihnen barfuß 
entgegenrennen?« 

»Warum nicht? Also dann in einer halben Stunde!« Er 
legte den Hörer auf. 

»Barfuß kommen« war eine Anspielung auf eine 
Geschichte aus der klassischen chinesischen Literatur. 800 
v. Chr. wollte der Herrscher von Zhou unbedingt einen 
weisen alten Mann treffen, der ihm helfen sollte, das Land 
zu vereinen. Bei dessen Ankunft rannte er ihm barfuß aus 
seiner Halle entgegen. Später wurde mit diesem Satz gern 
darauf hingewiesen, daß jemand sehr erpicht sei, einen 
Gast zu empfangen. 

Auf dem Bund wimmelte es von Menschen: Sie saßen auf 
den Zementbänken, sie standen am Flußufer und 
beobachteten die dunkelgelben Wellen, sie sangen 
Passagen aus Peking-Opern, begleitet von den Vögeln in 
ihren Käfigen, die die Besitzer an die Bäume gehängt 
hatten. Ein Hauch von Maihitze wehte über den mit bunten 
Steinen gepflasterten Gehweg. Vor den Buden in der Nähe 
des Brückenparks, in denen die Karten für die 
Ausflugsdampfer verkauft wurden, bildeten sich lange 
Touristenschlangen. Bei der Lujiazhui-Fähre sah er einen 
stämmigen Matrosen Taue entwirren; ein paar Studenten 
sahen ihm neugierig zu. Das Boot wirkte wie immer 
ziemlich voll; dumpf ertönte die Glocke, und die Menschen 
wurden zu ihren Zielen transportiert und dann weiter zu 


neuen Zielen. Der Fluß sollte demnächst untertunnelt 
werden, damit die Menschen auch auf andere Weise ans 
andere Ufer gelangen konnten. Über dem Fluß kreisten ein 
paar Sturmvögel. Ihre Flügel glitzerten weiß im Licht der 
Sonne, sie wirkten, als kämen sie geradewegs aus einer 
Kalenderillustration herausgeflogen. Der Fluß war zwar 
noch immer ziemlich verschmutzt, doch man sah, daß er 
allmählich wieder sauberer wurde. 

Vorfreude beschleunigte seine Schritte. 

Gruppen von Menschen machten ihre Tai-Chi-Übungen 
am Bund, und in einer dieser Gruppen entdeckte er Wang. 

Eines der ersten Dinge, die ihm auffielen, war der lange 
grüne Rock, der ihre Füße bedeckte. Nacheinander nahm 
sie verschiedene Stellungen ein: der weiße Kranich, der mit 
den Flügeln flattert, der Meister, der die Laute erklingen 
läßt, das wilde Pferd, das seine Mähne schüttelt, der Jäger, 
der einen Vogel am Schwanz erhascht. All diese 
Bewegungen waren der Natur entlehnt, das war der Kern 
dieser Lehre. 

Als er sie so beobachtete, überkam ihn ein etwas 
zwiespältiges Gefühl. Gegen Tai-Chi war an sich nichts 
einzuwenden. Es war Teil eines alten kulturellen Erbes und 
folgte der taoistischen Philosophie, in der dem Yin-Yang- 
Prinzip gemäß das Weiche das Harte besiegt. Auch Chen 
hatte diese Übungen eine Weile gemacht, um sich 
körperlich fit zu halten. Doch jetzt störte ihn die Tatsache, 
daß sie die einzige junge Frau in ihrer Gruppe war. Ihr 
schwarzes Haar war mit einem blauen Baumwollschal 
zurückgebunden. 

»Hallo!« begrüßte er sie. 

»Warum schauen Sie so komisch?« fragte Wang, als sie 
zu ihm herüberkam. Sie trug weiße Turnschuhe. 

»Eine Sekunde lang war mir, als würden Sie geradewegs 
aus einem Tang-Gedicht heraustreten.« 

»Ach, Sie schon wieder mit Ihren Zitaten und 
Interpretationen! Steht heute morgen ein Literaturkritiker 


oder ein Polizeibeamter vor mir?« 

»Na ja, eigentlich machen nicht wir die Interpretationen, 
sondern wir werden interpretiert - Kritiker oder Polizist, 
das liegt bei Ihnen.« 

»Wenn ich es recht verstehe«, sagte sie lächelnd, »dann 
ist das so ähnlich wie bei den Tuishou-Übungen, stimmt’s? 
Es ist nicht so, daß wir Tuishou machen, sondern die 
Übung macht uns.« 

»Dekonstruktion ist Ihnen nicht fremd.« 

»Und Sie sind gut im Verfassen poetisch dekonstruktiven 
Unsinns.« 

Dies war ein weiterer Grund, weshalb er ihre 
Gesellschaft stets genoß. Sie war zwar kein Bücherwurm, 
aber dennoch sehr belesen. 

»Ich war früher mal ganz gut im Tai-Chi. Und auch im 
Tuishou.« 

»Tatsächlich?« 

»Aber das ist lange her. Wahrscheinlich habe ich eine 
Menge vergessen, aber Sie können sich ja mal an mir 
versuchen.« 

Tuishou, das Messen der Kräfte durch Händedrücken, 
war eine spezielle Form des Tai-Chi. Zwei Leute stehen 
sich, die Handinnenflächen gegeneinandergepreßt, 
gegenüber und drücken oder lassen sich schieben, und 
zwar in einem langsamen, spontanen Fluß rhythmischer 
Harmonie. In ihrer Nähe standen mehrere solcher 
Zweiergrüppchen. 

»Es ist ganz einfach. Die Arme müssen nur in ständigem 
Kontakt bleiben«, sagte sie und zeigte ihm, wie er die 
Hände halten mußte. »Sie sollten weder zu stark noch 
zuwenig pressen. Es sollte harmonisch, natürlich und 
spontan sein. Im Tuishou kommt es darauf an, daß man 
eine Kraft, die einen bedrängt, auflöst, bevor man 
zuschlägt.« 

Sie war eine gute Lehrerin, fand jedoch bald heraus, daß 
er der Erfahrenere war. Er hätte sie schon in den ersten 


paar Runden aus dem Gleichgewicht bringen können, aber 
er genoß die Erfahrung, wie sich seine Handflächen an die 
ihren preßten und ihre Körper sich in einer mühelosen 
Anstrengung harmonisch bewegten, so sehr, daß er sie 
möglichst lange ausdehnen wollte. 

Es war tatsächlich eine sehr intime Erfahrung - ihr 
Gesicht, ihre Arme, ihr Körper, ihre Gesten, die Art, wie sie 
sich bewegte und bewegt wurde, ihre Augen, leuchtend in 
seine versenkt. 

Er wollte keinen zu heftigen Druck auf sie ausüben. Aber 
sie wurde ungeduldig und legte mehr Kraft in ihre 
Bewegungen. Er drehte seinen linken Unterarm, um ihren 
Angriff abzuwehren, indem er seinen Körper leicht zur 
Seite wandte. Sehr subtil ihre Kraft neutralisierend, zog er 
seinen Brustkorb ein, verlagerte sein Gewicht auf das 
rechte Bein und preßte ihren linken Arm nach unten. Sie 
beugte sich zu weit nach vorn. 

Er ergriff die Gelegenheit und drängte sie zurück. Sie 
verlor das Gleichgewicht und stolperte vorwärts. Er fing sie 
in seinen Armen auf. Sie lief dunkelrot an und versuchte, 
sich von ihm zu lösen. 

Anfangs wußte er einfach nicht, was sie von ihm hielt. 
Vielleicht hatte er tatsächlich einen kleinen 
Minderwertigkeitskomplex, doch warum sollte er glauben, 
daß eine hübsche, vielversprechende Reporterin, die fast 
zehn Jahre jünger war als er, an einem einfachen Polizisten 
interessiert sei? Dann erfuhr er, daß sie verheiratet war, 
doch diese Tatsache versuchte er zu ignorieren, denn sie 
war eigentlich nur auf dem Papier verheiratet. 

Zwei oder drei Monate bevor Chen sie kennengelernt 
hatte, wollte ihr Freund, Yang Kejia, ein offiziell bewilligtes 
Auslandssemester in Japan einlegen. Sein Vater lag 
sterbenskrank im Krankenhaus. Er hauchte den beiden 
jungen Leuten seinen letzten Wunsch entgegen: Sie sollten 
sich im Rathaus um eine Heiratserlaubnis bemühen, auch 
wenn die Hochzeit bis nach Yangs Rückkehr aus Japan 


verschoben werden könnte. In seinem konfuzianischen 
Glauben war es ihm sehr wichtig, seinen einzigen Sohn 
verheiratet zu wissen, bevor er diese Welt verließ. Wang 
konnte ihm den Wunsch nicht abschlagen. Kurz darauf 
verschied ihr Schwiegervater, doch dann beschloß ihr 
Mann, in Japan zu bleiben und nicht mehr nach China 
zurückzukehren. Dies war ein schwerer Schlag für sie. Als 
Ehefrau hätte sie ja eigentlich Bescheid wissen müssen 
über das, was in Yang vorging, aber sie wußte rein gar 
nichts. Chen vermutete, daß der Abtrünnige seine Pläne 
wohl kaum bei Ferngesprächen mit seiner Ehefrau erörtert 
hatte, denn das Telefon konnte abgehört werden. Doch die 
Beamten der Inneren Sicherheit waren anderer Ansicht 
und verhörten Wang mehrmals. 

Einige ihrer Kolleginnen waren der Meinung, es 
geschähe Yang recht, wenn sie sich von ihm scheiden ließe, 
da er sie in diese mißliche Lage gebracht hatte. Doch Chen 
hatte nie mit ihr darüber gesprochen. Er hatte keine Eile. 
Er wußte, daß er sie sehr mochte, doch er hatte sich 
bislang noch nicht zu einer Entscheidung durchringen 
können. Vorläufig freute er sich einfach, mit ihr 
zusammenzusein, wann immer er die Zeit dafür fand. 

»Sie sind gut im Druckausüben«, sagte sie, ohne ihre 
Hände von seinen zu lösen. 

»Nein, ich würde nie Druck auf Sie ausüben, es ist ein 
ganz natürlicher Fluß. Aber wenn ich es mir recht 
überlege«, sagte er und blickte in ihr erhitztes Gesicht, 
»dann würde ich Sie doch gern ein wenig unter Druck 
setzen: Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee im Riverside?« 

»So direkt vor dem Wenhui-Haus?« 

»Warum nicht?« Er spürte, daß sie zögerte. Vielleicht 
würden Wenhui-Mitarbeiter, die auf dem Bund 
vorbeikamen, sie sehen. Er selbst hatte schon Klatsch über 
sie beide im Präsidium mitbekommen. »Nun kommen Sie 
schon, wir leben in den neunziger Jahren!« 

»Schon gut, schon gut«, meinte sie. 


Das Riverside Cafe hatte eine große Zedernholzveranda, 
die weit in den Fluß hineinragte Sie stiegen eine 
Wendeltreppe aus silbergrauem Schmiedeeisen hinauf und 
setzten sich an einen weißen Plastiktisch unter einem 
großen, geblümten Sonnenschirm. Von hier aus bot sich 
ihnen ein phantastischer Blick auf den Fluß und die bunten 
Schiffe, die langsam an seinem Ostufer entlangzogen. Eine 
Bedienung brachte ihnen Kaffe, Saft und eine 
Glasschüssel mit Obst. 

Der Kaffee roch frisch, der Saft ebenso. Sie nahm einen 
großen Schluck Saft. Dann löste sie den Schal, der ihr Haar 
zusammengehalten hatte, und legte das eine Bein 
entspannt über die Armlehne ihres Stuhls. 

Erstaunt bemerkte er, wie anders ihr Gesicht im 
Sonnenlicht aussah. Jedesmal, wenn er sie traf, nahm er 
andere Züge an ihr wahr. Einmal wirkte sie wie ein 
Blaustrumpf, an ihrem Bleistift kauend, reif und 
nachdenklich, die Last der neuesten Weltnachrichten auf 
ihren Schultern, doch schon im nächsten Moment war sie 
wieder ein Mädchen, das in ihren hölzernen Sandalen auf 
ihn zutrippelte. Aber an diesem Maimorgen wirkte sie wie 
eine typische junge Frau aus Shanghai, weich, gelassen, 
entspannt in der Gesellschaft eines Mannes, den sie 
mochte. 

Um den Hals trug sie ein dünnes rotes Band mit einem 
hellgrünen Jadeanhänger Diese kleinen Glücksbringer 
waren bei den Shanghaier Mädchen sehr beliebt. Sie schob 
sich einen Kaugummi in den Mund, lehnte den Kopf zurück 
und machte eine große Blase. 

In diesem Augenblick verspürte er keinerlei Bedürfnis, 
etwas zu sagen Er roch ihren frischen, kühlen 
Pfefferminzatem. Eigentlich hatte er ihre Hand ergreifen 
wollen, doch statt dessen tippte er mit den Fingern auf die 
Papierserviette, die vor ihr auf dem Tisch lag. 

Das herrliche Gefühl, über dem Bund und allem anderen 
zu stehen, erfüllte ihn. 


»Woran denken Sie.’’« fragte er sie schließlich. 

»Welche Maske tragen Sie denn gerade - die des 
Polizisten oder die des Dichters?« 

»Das fragen Sie mich jetzt schon zum zweitenmal. Sind 
die beiden denn so verschieden?« 

»Oder vielleicht die eines wohlhabenden ausländischen 
Geschäftsmanns?« fragte sie kichernd. »Jedenfalls sind Sie 
so angezogen.« 

Er trug seinen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine 
seiner wenigen Krawatten, die etwas exotisch wirkten - das 
Geschenk eines ehemaligen Schulfreundes, der inzwischen 
mehrere High-Tech-Firmen in Toronto besaß. Dieser 
Freund hatte ihm erläutert, das Muster auf der Krawatte 
stelle eine romantische Szene in einem modernen 
kanadischen Theaterstück dar. Er hatte sich nicht in seiner 
Polizeiuniform mit ihr treffen wollen. 

»Oder die Maske eines Verliebten«, sagte er impulsiv, 
»verliebt von Kopf bis Fuß.« Er blickte ihr in die Augen und 
ging davon aus, daß seine Absichten nun sonnenklar 
waren. 

»Sie sind unmöglich«, sagte sie lächelnd. »Wo Sie doch 
mitten in einem Mordfall stecken.« 

Tatsächlich beunruhigte es ihn etwas, daß er für ihre 
Reize so empfänglich war, wo er sich eigentlich auf die 
Lösung seines Falls konzentrieren sollte. Zu Lebzeiten war 
Guan Hongying wahrscheinlich ebenso reizvoll gewesen, 
kam ihm in den Sinn, und dabei fielen ihm die Fotos in den 
wolkenverhüllten Bergen ein, wo sie lebhaft und 
lebenslustig in verschiedenen eleganten Kleidern posiert 
hatte. 

Eine Weile saßen sie schweigend an ihrem Tisch und 
beobachteten einen alten Sampan, der auf den Wellen hin- 
und herschaukelte. Eine Welle spülte ihn in die Nähe der 
Kaimauer, und von der Wäscheleine, die quer über Deck 
gespannt war, fiel eine Stoffwindel. 


»Ein Familienhausboot, und das Ehepaar arbeitet 
drunten in der Kabine«, sagte er. »Wahrscheinlich leben sie 
auf dem Schiff.« 

»Ein zerrissenes Segel, verheiratet mit einem 
geborstenen Ruder«, sagte sie, noch immer 
kaugummikauend. 

Eine in der Sonne schillernde Metaphernblase. 

Wie um ihre Erwartungen zu befriedigen, krabbelte ein 
halbnacktes Baby aus der Kabine unter der Persenning 
hervor und grinste sie an wie eine Tonpuppe aus Wuxi. 

In diesem Moment kam es ihnen vor, als hätten sie den 
Fluß ganz für sich allein. 

Nicht der Fluß, sondern der Augenblick, in dem er 
beginnt, sich in deinen Augen zu kräuseln ... 

Er war einem Gedicht auf der Spur. 

»Denken Sie wieder an Ihren Fall?« 

»Nein, aber jetzt, wo Sie ihn erwähnen«, sagte er, »fällt 
mir ein, daß es tatsächlich einiges gibt, das ich nicht 
verstehe.« 

»Ich bin kein Detektiv«, sagte sie. »Aber vielleicht hilft 
es Ihnen ja, darüber zu reden.« 

Er begann, ihr den Fall zu schildern, was ihm nicht 
schwerfiel, auch wenn sie eine Wenhui-Reporterin war. Sie 
hörte aufmerksam zu. Anfangs hatte sie den Kopf leicht auf 
die Hände gestützt, dann beugte sie sich über den Tisch 
näher zu ihm hin und musterte ihn, wobei das Morgenlicht 
der Stadt sich in ihren Augen spiegelte. 

»Das wär’s dann wohl«, sagte Chen, nachdem er die 
Punkte aufgezählt hatte, die er am Vortag auf der 
Besprechung der Sondergruppe vorgetragen hatte. »Eine 
Reihe offener Fragen. Sicher wissen wir nur, daß Guan am 
10. Mai um etwa halb elf ihr Wohnheim verließ, um in 
Urlaub zu fahren. Alles, was danach passierte, ist unklar - 
bis auf den Kaviar.« 

»Darüber hinaus haben Sie nichts Verdächtiges 
herausgefunden?« 


»Na ja, bis auf eines. Nicht richtig verdächtig, aber ich 
verstehe es einfach nicht. Sie wollte in Urlaub fahren, aber 
keiner wußte wohin. Normalerweise ist man doch über 
einen bevorstehenden Urlaub so aufgeregt, daß man viel 
darüber spricht.« 

»Das stimmt«, sagte sie. »Aber vielleicht ist ihre 
Zurückhaltung auch darauf zurückzuführen, daß sie ihre 
Privatsphäre wahren wollte?« 

»Das vermuten wir auch, aber offenbar hat sie wirklich 
ein besonderes Geheimnis daraus gemacht. 
Hauptwachtmeister Yu hat bei sämtlichen Reisebüros 
nachgefragt, nirgendwo taucht ihr Name in den Unterlagen 
auf.« 

»Na ja, vielleicht wollte sie ja allein verreisen.« 

»Das mag schon sein, aber ich kann einfach nicht 
glauben, daß eine unverheiratete junge Frau ganz allein 
verreist. Wahrscheinlicher ist doch, daß sie mit Bekannten 
oder einem männlichen Begleiter verreiste. Das ist 
jedenfalls meine Hypothese, und dazu paßt auch der 
Kaviar. Außerdem hatte sie im letzten Oktober Urlaub 
genommen, und wir wissen auch, wohin sie damals fuhr: in 
die Gelben Berge. Aber ob sie alleine, mit einem Begleiter 
oder einer Gruppe unterwegs war, wissen wir nicht. Yu hat 
vergeblich versucht, mehr darüber herauszufinden.« 

»Das ist wirklich merkwürdig«, sagte sie, die Augen 
nachdenklich halb geschlossen. »Dorthin geht kein Zug. 
Wenn man mit dem Bus unterwegs ist, muß man in Wuhu 
umsteigen, und vom Busbahnhof zu den Bergen ist es noch 
ein gutes Stück Weg. Und dann stelle ich es mir ziemlich 
schwer vor, alleine ein Hotelzimmer in den Bergen zu 
finden. Man spart eine Menge Geld und Kraft, wenn man 
mit einer Touristengruppe dorthin fährt. Das weiß ich aus 
eigener Erfahrung.« 

»Ja, und noch etwas: Aus den Unterlagen des Kaufhauses 
wissen wir, daß sie im letzten Herbst zehn Tage Urlaub 
nahm, von Ende September bis Anfang Oktober. 


Hauptwachtmeister Yu hat sich bei allen Hotels in den 
Bergen nach ihr erkundigt, doch ihr Name ist nirgends 
registriert.« 

»Sind Sie denn sicher, daß sie dorthin gefahren ist?« 

»Absolut. Sie hat ihren Kolleginnen ein paar Fotos von 
ihrer Reise gezeigt, und ich habe selbst eine ganze Menge 
Bilder in ihren Fotoalben gesehen.« 

»Es gibt gewiß viele Fotos von ihr.« 

»Dafür, daß sie eine hübsche junge Frau war, nicht so 
viele«, sagte er. »Aber einige sind auffallend gut.« 

Tatsächlich wirkten einige der Fotos höchst professionell. 
An eines erinnerte er sich noch besonders gut: Guan lehnte 
an der berühmten Bergkiefer, und die weißen Wolken 
hinter ihr sahen aus, als wollten sie sich in ihre fließenden 
schwarzen Haare einnisten. Dieses Foto hätte eine 
Reisebroschüre als Titelblatt zieren können. 

»Sind denn noch andere Leute aufihren Fotos.’’« 

»Natürlich, eine ganze Menge. Es gibt sogar eines mit 
dem Genossen Deng Xiaoping.« 

»Und auf den Fotos von der Reise in die Berge?« fragte 
Wang und nahm sich mit ihren schlanken Fingern eine 
Traube. 

»Das weiß ich nicht so genau«, sagte Chen, »aber ich 
glaube nicht. Das ist etwas ...« 

Etwas, dem er nachgehen sollte. 

»Angenommen, Guan ist allein gereist«, sagte sie und 
schälte die Traube. »Dort hätte sie Leute kennenlernen 
können, die im selben Hotel wohnten wie sie, sie hätten ins 
Gespräch kommen und Fotos voneinander machen können 
ak 

»Und natürlich auch Fotos von allen zusammen, da 
haben Sie recht«, sagte er. »Und ein paar Reisende hätten 
wahrscheinlich auch Namensschilder getragen.« 

»Namensschilder - ja, möglicherweise«, sagte sie. »Falls 
sie in einer Gruppe reisten.« 


»Ich bin alle Alben durchgegangen«, sagte er und warf 
einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. »Aber 
vielleicht mache ich es jetzt noch einmal.« 

»Und zwar so bald wie möglich.« Sie legte die geschälte 
Traube auf seinen Teller. 

Die Traube schimmerte grün, fast durchsichtig in ihren 
hübschen Fingern. 

Er griff über den Tisch hinweg nach ihren Händen. 

Sie schüttelte den Kopf, sah aus, als wollte sie etwas 
sagen, unterließ es jedoch. 

»Was ist los?« 

»Ich mache mir Sorgen um Sie«, sagte sie stirnrunzelnd 
und entzog ihm ihre Hand. 

»Warum?« 

»Sie sind völlig besessen von diesem Fall«, sagte sie leise 
und erhob sich. »Ehrgeiz ist nicht unbedingt schädlich, 
aber Sie gehen etwas zu weit, Genosse Oberinspektor.« 

»Nein, so besessen bin ich gar nicht«, sagte er. 
»Eigentlich haben Sie mich gerade an zwei Zeilen erinnert: 
Ich denke an deinen grünen Rock, und überall / überall 
wohin ich trete, setze ich meine Schritte ganz sanft auf das 
Gras.« 

»Sie brauchen sich nicht hinter diesen Zeilen zu 
verstecken«, sagte sie und machte sich auf den Weg zum 
Ausgang. »Ich weiß, wieviel Ihnen Ihre Arbeit bedeutet.« 

»Nicht soviel, wie Sie denken«, sagte er und ahmte ihr 
Kopfschütteln von vorhin nach. »Jedenfalls nicht soviel wie 
Sie.« 

»Wie geht es Ihrer Mutter?« Offenbar wollte sie das 
Thema wechseln. Schon wieder. 

»Gut. Sie wartet nach wie vor darauf, daß ich erwachsen 
werde, mich binde, sie zur Großmutter mache.« 

»Arbeiten Sie erst einmal daran, erwachsen zu werden.« 

Manchmal konnte Wang ziemlich sarkastisch sein, aber 
vielleicht war es auch nur Selbstschutz. Also lachte er bloß. 


»Was meinen Sie - sollen wir uns am Wochenende 
wiedersehen?« 

»Um uns noch ein wenig über Ihre Ermittlungen zu 
unterhalten?« neckte sie ihn gutgelaunt. 

»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte er. »Aber außerdem 
wollte ich Sie gern zu mir zum Abendessen einladen.« 

»Ja, gerne, aber nicht dieses Wochenende«, sagte sie. 
»Ich seh mal in meinem Terminkalender nach. Ich bin zwar 
kein Gourmetkoch wie Ihr Überseechinese, aber ich bringe 
ein ganz ordentliches Sichuan-Gemüse zustande. Wie 
fanden Sie das?« 

»Klingt hervorragend.« 

Mit einem rätselhaften Lächeln meinte sie: »Sie 
brauchen mich nicht in mein Büro zu begleiten.« 

Also blieb er stehen, zündete sich eine Zigarette an und 
sah ihr nach, wie sie die Straße überquerte, wobei sie auf 
der Verkehrsinsel in der Mitte stehenblieb. Dort wandte sie 
sich nach ihm um. Ihr grüner Rock schmiegte sich an die 
langen Kurven ihrer Beine, ihr Lächeln erfüllte ihn 
überraschend mit einem Gefühl vollkommener 
Zufriedenheit. Sie winkte ihm noch einmal zu, dann bog sie 
in die Seitenstraße ein, die zum Wenhui-Haus führte. 

In letzter Zeit hatte er viel über die Zukunft ihrer 
Beziehung nachgedacht. 

Politisch gesehen war sie keine Idealfrau. Ihre Zukunft 
würde überschattet sein von der Flucht ihres sogenannten 
Ehemanns. Selbst nach einer Scheidung würde ihrer Akte 
dieser Makel anhaften. Dies hätte keine so große Rolle 
gespielt, wenn Chen nicht Oberinspektor gewesen wäre. 
Doch als »aufstrebender Parteikader« wurde jeder seiner 
Schritte von den Parteibehörden sorgfältig beobachtet, das 
wußte er genau. Auch einige seiner Kollegen wären nur 
allzu erfreut, wenn seine Karriere durch so eine 
Verbindung einen Knacks erhielte. 

Darüber hinaus war eine verheiratete Frau auch 
»kulturell nicht erstrebenswert«, selbst wenn sie nur auf 


dem Papier verheiratet gewesen war. 

Aber was hatte er davon, Oberinspektor zu sein, wenn er 
sich nicht einmal in die Frau verlieben durfte, die er 
mochte? 

Er warf seine Zigarette weg. Zu einer Entscheidung war 
er immerhin gekommen: Er würde zur Qinghe Lane gehen, 
anstatt mit dem Bus dorthin zu fahren. Er mußte über 
einiges nachdenken. 

Beim Überqueren der Verkehrsinsel setzte er seine 
Schritte sehr sanft auf das grüne Gras. 


12 


ES WAR ein schöner Morgen im Mai. Trotz der früh 
einsetzenden Hitze war die Luft angenehm frisch. 

Auf der Henan Lu standen die Autos Stoßstange an 
Stoßstange. Oberinspektor Chen bahnte sich einen Weg 
durch die lange Schlange und freute sich darüber, daß er 
zu Fuß unterwegs war. Überall wurde gebaut, immer neue 
Umleitungsschilder wuchsen aus dem Asphalt, wie Pilze 
nach einem Frühlingsregen, und verschärften das 
Verkehrsproblem. In der Nähe der Eastern-Buchhandlung 
bemerkte er, daß ein weiteres altes Gebäude abgerissen 
wurde. Bald würde an seiner Stelle ein neues Luxushotel 
stehen. Ein importierter roter Sportwagen fuhr an ihm 
vorbei. Das junge Mädchen neben dem Fahrer winkte 
einem Briefträger zu, der mit seiner Post spät dran war. 

Shanghai veränderte sich rapide, und die Bewohner mit 
ihm. 

Chen nahm sich davon nicht aus - seine Polizeiarbeit 
wurde ihm immer wichtiger. Dennoch machte er einen 
kurzen Abstecher in eine Buchhandlung, um nach einer 
Gedichtsammlung zu suchen. Oberinspektor Chen war 
wirklich nicht besessen von dem Fall, nicht einmal von der 
politischen Bedeutung, die dieser für seine Karriere haben 
mochte. 

Vielleicht gab es eine Seite an ihm, die von Büchern 
besessen, nostalgisch oder introspektiv war. Sentimental, ja 
sogar auf gewisse klassisch chinesische Weise sinnlich - 
der Duft der roten Ärmel erfüllt deine nächtliche Lektüre. 
Aber daneben gab es auch noch eine andere Seite. 
Keineswegs unromantischh aber doch realistisch, 
wenngleich nicht so ehrgeizig, wie Wang es ihm im 
Riverside Cafe vorgeworfen hatte. Ihm kam eine Zeile in 
den Sinn, die er sich in seiner Studienzeit eingeprägt hatte: 
»Das nutzloseste Wesen ist ein armer Bücherwurm.« Gao 


Shi hatte dies behauptet, ein bekannter, sehr erfolgreicher 
General aus der Mitte der Tang-Dynastie, der gleichzeitig 
ein hervorragender Dichter gewesen war. 

Zu General Gaos Lebzeiten wurde die einstmals 
blühende Tang-Dynastie von Hungersnöten, Korruption und 
Kriegen heimgesucht. Der talentierte Dichter-General hatte 
sich vorgenommen, das Land durch sein politisches 
Engagement voranzubringen. 

Heute unterlag China abermals tiefgreifenden 
Veränderungen, das etablierte System und die etablierten 
Glaubenssätze standen vor ernsten Herausforderungen. An 
einer solchen historischen Weggabelung neigte auch Chen 
zu der Annahme, daß er als Oberinspektor mehr bewirken 
konnte als als Dichter. Natürlich war das in China - und 
wahrscheinlich auch überall sonst auf der Welt - eher 
möglich, wenn man Macht hatte, dachte Oberinspektor 
Chen, als er den Schlüssel in das Schloß von Guans 
Wohnheimzimmer steckte. 

Zu seiner großen Enttäuschung mußte er feststellen, daß 
sich die Hoffnungen, die ihn zu einem zweiten Besuch von 
Guans Zimmer veranlaßt hatten, rasch in Luft auflösten. 
Nachdenklich stand er unter dem gerahmten Porträt des 
Genossen Deng Xiaoping. In dem Raum schien sich nichts 
verändert zu haben, und er fand auch nichts Neues auf den 
Fotos, obwohl es erstaunlich viele von Guan in den Bergen 
gab. Er nahm diese Fotos aus dem Album und breitete sie 
auf dem Tisch aus. Es waren lebhafte Bilder in grellen 
Farben: Guan, wie sie neben der berühmten 
Willkommenskiefer steht und in die Kamera lächelt; wie sie 
zur Krone des Baumes emporblickt und die Arme den 
weißen Wolken entgegenreckt; wie sie auf einem Felsen am 
Ufer eines Bergbaches sitzt und die Füße im kühlen Wasser 
baumeln läßt. 

Ein Foto zeigte sie in einem Hotelzimmer. Sie hockte 
ziemlich dürftig bekleidet auf einer Fensterbank. Ihre 
langen, wohlgeformten, nackten Beine ragten anmutig 


unter einem kurzen Baumwollrock hervor Die 
Morgensonne schien durch das dünne Baumwolloberteil, 
das in diesem Licht fast durchsichtig wirkte; unter dem 
Stoff hoben sich deutlich ihre Brüste ab, man ahnte die 
Kurve ihrer Taille. Hinter ihr, umrahmt vom Fenster, ragte 
eine grüne Bergkette auf. 

All diese Aufnahmen stammten eindeutig aus den 
Bergen. Doch auf keinem einzigen Foto war sie mit anderen 
Leuten zusammen zu sehen. War sie wirklich so narzißtisch 
gewesen? 

Daß sie diese Reise allein unternommen hatte, war wenig 
wahrscheinlich, darauf hatte ja auch Wang im Cafe 
hingewiesen. Doch gesetzt den Fall, sie war tatsächlich 
allein gereist - wer hatte dann all diese Fotos 
aufgenommen? Manche waren aus einem recht 
komplizierten Winkel oder aus beträchtlicher Entfernung 
geschossen worden. Mit einem Selbstauslöser hätte sie das 
alles kaum geschafft. Unter ihren wenigen Habseligkeiten 
befand sich kein Fotoapparat, und Chen hatte in ihren 
Schubladen auch keine Filmrollen, weder volle noch leere, 
entdeckt. 

Der Genosse Deng Xiaoping schien sich aus seinem 
Rahmen heraus zu ihm hinabbeugen zu wollen, um sich 
unmutig über Chens Unmut zu zeigen. 

Ihm kam eine Metapher aus einem von ihm übersetzten 
Kriminalroman in den Sinn: Polizisten seien wie 
Spielzeugsoldaten zum Aufziehen, sie eilten hierhin und 
dorthin, fuhrwerkten herum, drehten ihre Kreise, tagelang, 
monatelang, jahrelang, ohne etwas zu erreichen, und 
plötzlich stellten sie fest, daß sie zur Seite gelegt, in einem 
Regal verstaut worden seien, bis sie dann wieder neu 
aufgezogen würden. 

Dieser Fall hatte etwas an sich, das Chen umtrieb wie 
einen dieser Blechsoldaten, doch er konnte nicht sagen, 
was es war. Es schien jedoch etwas zu sein, was ihn über 
seine Eigenschaft als Polizist hinaus etwas anging. 


Plötzlich merkte er, daß er Hunger hatte. Im Riverside 
Cafe hatte er nur eine Tasse Kaffee getrunken. Er beschloß, 
dem kleinen Restaurant auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite einen Besuch abzustatten. Dort setzte er sich 
an einen Rattantisch auf dem Bürgersteig und bestellte 
wieder eine Portion fritierte Teigbällchen und dazu eine 
Schüssel Suppe Die Suppe, garniert mit grünen 
Schnittlauchröllchen, kam sofort, doch die Teigbällchen 
ließen eine Weile auf sich warten. Hier gab es zum 
Fritieren nur einen einzigen großen, flachen Wok. 

Ein Polizist kann eben nicht täglich wichtige Ergebnisse 
erzielen, dachte er, und zündete sich eine Zigarette der 
Marke Päonie an. Tief sog er das Aroma, gemischt mit 
frischer Luft, in seine Lungen. Sein Blick fiel auf eine alte 
Frau auf der anderen Straßenseite, die nahe der 
Abzweigung zu einem Gäßchen stand. Mit ihren 
verkrüppelten Füßen wirkte sie fast wie eine Statue. Sie 
verkaufte Eis, das auf einem uralten Schubkarren verstaut 
war; ihr eingefallenes Gesicht war so wettergegerbt wie die 
Große Mauer auf den Postkarten. Sie trug eine rote 
Armbinde, auf der in der Kalligraphie des Vorsitzenden 
Mao zu lesen war: »Beste sozialistische mobile 
Dienstkraft.« Wahrscheinlich war sie nicht mehr ganz 
richtig im Kopf, denn sonst hätte sie diese uralte Binde 
nicht getragen. Vor fünfzig, vielleicht auch sechzig Jahren 
hatte sie vielleicht zu den hübschen jungen Mädchen 
gehört, die lächelnd mit nackten Schultern an den nackten 
Wänden gelehnt und unter dem verlockenden Licht der 
Gaslaternen Kunden geworben hatten. 

Und irgendwann wäre auch Guan so alt geworden, 
verschrumpelt, rabenartig, wie diese Straßenhändlerin, aus 
der Zeit und ihrer Umgebung herausgefallen, bindungslos, 
von ihren Mitmenschen kaum mehr wahrgenommen. 

Da fiel Chen auf, daß mehrere junge Leute vor dem 
Wohnheim herumlungerten. Sie schienen nichts 
Bestimmtes zu tun zu haben, standen mit verschränkten 


Armen herum, pfiffen unmelodisch, blickten den 
vorbeikommenden Fußgängern nach. Doch dann sah er den 
Anbau aus Holz und Glas, und ihm wurde klar, daß sie 
wahrscheinlich auf ein Telefongespräch warteten. Drinnen 
in der Bude nahm der weißhaarige alte Mann gerade ein 
Telefonat an und reichte den Hörer an eine Frau mittleren 
Alters weiter, die vor der Tür stand. Er legte ein paar 
Münzen in eine kleine Schachtel. Bevor die Frau ihr 
Gespräch beendet hatte, hob der Alte einen weiteren Hörer 
ab, doch diesmal schrieb er nur etwas auf ein Blatt Papier. 
Dann ging er aus seinem kleinen Büro zur Treppe und rief 
durch ein Megaphon etwas nach oben, wahrscheinlich den 
Namen eines der Hausbewohner, für den ein Gespräch 
hereingekommen war. Da es in Shanghai nicht genügend 
Privattelefone gab, war ein solcher öffentlicher 
Telefondienst die Regel. Die meisten Menschen erledigten 
auf diese Art ihre Telefonate. 

Das hatte auch Guan getan. 

Chen stand auf. Auf die fritierten Teigbällchen konnte er 
jetzt nicht warten. Er überquerte die Straße zum 
Wohnheim. 

Der alte Mann war wohl Ende Sechzig, sah dafür aber 
noch recht gut aus. Er war auch recht anständig gekleidet, 
und in seiner Stimme schwang die große Verantwortung 
mit, die er trug. In einem anderen Büro hätte er gut und 
gern ein hochrangiger Kader sein können. Zwischen all den 
Telefonen auf dem Tisch lag ein Buch, Geschichte von den 
drei Reichen, versehen mit einem Lesezeichen aus Bambus. 
Er blickte zu Chen auf. 

Oberinspektor Chen holte seinen Dienstausweis hervor. 

»Ich weiß schon, Sie ermitteln hier«, sagte der Alte. 
»Mein Name ist Bao Guozhang, doch die Leute nennen 
mich nur Onkel Bao.« 

»Onkel Bao, ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über 
die Genossin Guan Hongying stellen.« Chen blieb vor dem 
kleinen Verschlag stehen, in dem kaum zwei Leute Platz 


gefunden hätten. »Für Ihre Unterstützung wäre ich 
dankbar.« 

»Genossin Guan war ein herausragendes Parteimitglied. 
Als Mitglied des Straßenkomitees ist es meine Pflicht, 
Ihnen bei Ihrer Arbeit nach Kräften zu helfen«, erklärte 
Onkel Bao ernst. 

Das Straßenkomitee unterstand in gewisser Weise der 
Bezirkspolizei und führte teilweise, wenn auch inoffiziell, 
deren Anweisungen aus. Die Organisation war für alles 
verantwortlichh was außerhalb der Arbeitseinheiten 
passierte. Sie organisierte die wöchentlichen politischen 
Studien, überwachte die Anzahl der Menschen, die in dem 
Viertel lebten, leitete Kinderbetreuungsstätten, verteilte 
Essensmarken, wies Geburtenquoten zu, schlichtete 
Streitereien unter den Nachbarn oder den 
Familienmitgliedern und hatte ein Auge auf alles, was in 
dem Viertel vorging. Das Komitee war befugt, über jedes 
Individuum eine Akte anzulegen, und diese Berichte 
wurden mit dem Vermerk »Vertraulich« in den 
Polizeidossiers abgelegt. Die lokale Polizei konnte dank 
dieser Institution im Hintergrund bleiben und trotzdem 
alles gründlichst überwachen. Gelegentlich hatte das 
Straßenkomitee der Polizei auch schon geholfen, 
Verbrechen aufzuklären und Verbrecher dingtest zu 
machen. 

»Es tut mir leid, ich habe gar nicht gewußt, daß Sie ein 
Mitglied des Komitees sind«, sagte Chen. »Ansonsten hätte 
ich mich schon viel früher an Sie gewandt.« 

»Na ja, bis vor drei Jahren habe ich im Stahlwerk Nr. 4 
gearbeitet, aber meine alten Knochen wären völlig 
eingerostet, wenn ich im Ruhestand den lieben langen Tag 
nichts getan hätte. Deshalb habe ich begonnen, im Komitee 
zu arbeiten. Außerdem verdient man sich so auch noch ein 
bißchen was dazu.« 

»Sie leisten einen wichtigen Beitrag für das Viertel«, 
sagte Chen. 


»Neben dem öffentlichen Telefondienst überwache ich 
auch die Sicherheit im Wohnheim«, sagte Onkel Bao. »Und 
auch hier in der Gasse. Heutzutage kann man gar nicht 
genug aufpassen.« 

»Ja, das stimmt«, sagte Chen. Im Moment läuteten zwei 
Telefone gleichzeitig. »Und Sie haben etwas zu tun.« 

Auf einem Holzregal hinter den kleinen Fenstern standen 
vier Telefone. Auf einem stand: »Nur für hereinkommende 
Anrufe«. Onkel Bao erklärte ihm, daß der öffentliche 
Telefondienst ursprünglich nur für die Bewohner des 
Wohnheims gedacht gewesen war, doch inzwischen 
konnten alle Bewohner der Gasse die Telefone für nur zehn 
Fen benutzen. 

»Wenn ein Anruf hereinkommt, schreibe ich den Namen 
und die Nummer unter der der Anrufer erreicht werden 
kann, auf einen Notizblock, reiße die Seite heraus und 
reiche die Nachricht an den Empfänger weiter. Wenn es 
jemand ist, der hier im Wohnheim lebt, brauche ich nur 
unten an der Treppe seinen Namen zu rufen.« 

»Und wie machen Sie es bei den Leuten, die nicht hier 
wohnen?« 

»Ich habe eine Helferin. Sie stellt sich mit einem 
Megaphon unter ihre Fenster und ruft die Namen.« 

»Und dann kommen die Leute her und rufen zurück?« 

»Genau«, sagte Onkel Bao. »Erst wenn jeder ein eigenes 
Telefon hat, kann ich mich endlich zur Ruhe setzen.« 

»Onkel Bao!« Ein junges Mädchen mit einem grauen 
Megaphon in der Hand stürmte herein. 

»Das ist meine Helferin«, stellte Onkel Bao sie vor. 
»Xiuxiu, das hier ist Genosse Oberinspektor Chen. 
Oberinspektor Chen und ich müssen uns noch ein wenig 
unterhalten. Kannst du dich eine Weile allein um alles hier 
kümmern?« 

»Ja, natürlich.« 

»Eine richtige Arbeit ist das natürlich nicht für sie«, 
seufzte Onkel Bao und begleitete Chen über die Straße an 


den Tisch, an dem Chen gesessen hatte. »Aber momentan 
findet sie keine bessere.« 

Die fritierten Bällchen waren noch immer nicht fertig, 
die Suppe inzwischen kalt. Chen bestellte noch eine 
Schüssel für Onkel Bao. 

»Sind Sie denn mit Ihren Ermittlungen 
weitergekommen?« 

»Nicht sehr viel. Ihre Hilfe könnte sehr wichtig für uns 
sein.« 

»Ich helfe, wo ich kann.« 

»Da Sie jeden Tag hier sind, wissen Sie wahrscheinlich, 
wer hier häufig Besuch bekommt. Wie stand es mit 
Genossin Guan?« 

»Gelegentlich haben sie wohl ein paar Bekannte oder 
Kollegen besucht, aber viele waren es nicht. In den drei 
Jahren, die ich hier arbeite, habe ich sie nur ein- oder 
zweimal mit anderen Leuten gesehen.« 

»Was für Leute waren das?« 

»Daran erinnere ich mich nicht mehr. Tut mir leid.« 

»Hat sie denn oft telefoniert?« 

»Ja, das schon, mehr als die anderen Hausbewohner.« 

»Ist sie auch oft angerufen worden?« 

»Ja, auch das, würde ich sagen«, meinte Onkel Bao 
nachdenklich. »Aber für eine nationale Modellarbeiterin ist 
das schließlich nicht weiter verwunderlich, bei all den 
Versammlungen und Konferenzen, an denen sie teilnehmen 
mußte.« 

»Ist Ihnen bei diesen Telefonaten etwas Ungewöhnliches 
aufgefallen?« 

»Nein, eigentlich nicht, es werden hier sehr viele 
Gespräche geführt. Ich habe immer viel zu tun.« 

»Haben Sie vielleicht zufällig einmal etwas 
mitbekommen?« 

»Genosse Oberinspektor, es gehört sich nicht, daß ich die 
Gespräche anderer Leute belausche«, meinte Onkel Bao. 


»Das stimmt natürlich. Verzeihen Sie mir diese 
ungehörige Frage. Es ist nur so, daß dieser Fall sehr 
wichtig für uns ist.« 

Da kamen endlich die fritierten Teigbällchen, und beide 
machten sich erst einmal darüber her. 

»Jetzt, wo Sie davon sprechen, fällt mir vielleicht doch 
etwas Ungewöhnliches ein«, sagte Onkel Bao, an einem der 
Bällchen knabbernd. »Die öffentlichen Telefondienste sind 
gewöhnlich von sieben Uhr morgens bis sieben Uhr abends 
geöffnet. Den Bewohnern dieses Heims zuliebe, von denen 
viele in der Spätschicht arbeiten, haben wir unsere 
Öffnungszeiten bis auf elf Uhr abends ausgedehnt. Guan 
hat ziemlich oft nach neun oder sogar zehn Uhr abends 
telefoniert, wenn ich mich recht entsinne. Vor allem im 
letzten halben Jahr.« 

»Hätte sie das denn nicht tun dürfen?« 

»Nein, das nicht, aber es war ungewöhnlich. Das 
Kaufhaus Nummer 1 schließt um acht.« 

»Ach ja?« 

»Die Leute, die sie angerufen hat, müssen also ein 
privates Telefon besessen haben.« 

»Vielleicht hat sie ihren Chef angerufen.« 

»Ich würde meinen Chef nicht nach zehn anrufen. Würde 
eine junge alleinstehende Frau das tun?« 

»Ja, da haben Sie recht. Das haben Sie wirklich gut 
beobachtet.« 

Das Mitglied des Straßenkomitees besaß scharfe Ohren 
und auch einen scharfen Verstand, dachte Chen. 

»Das ist meine Pflicht.« 

»Sie denken also, sie hatte eine feste Beziehung?« 

»Möglicherweise«, sagte Onkel Bao nach einer kurzen 
Pause. »Wenn ich mich recht entsinne, wurde sie meistens 
von einem Mann angerufen. Er sprach mit einem 
deutlichen Pekinger Akzent.« 

»Könnte man denn seine Nummer herausbekommen?« 


»Nicht wenn sie ihn anrief, in dem Fall ist es unmöglich, 
die Nummer zurückzuverfolgen. Aber die Anrufe von außen 
könnten noch in unseren Unterlagen vermerkt sein. Wissen 
Sie, wir schreiben die Nummer auf einen Zettel und 
außerdem auf einen Kontrollabschnitt. Wenn der Zettel 
verlorengeht, haben wir die Nummer immer noch auf dem 
Kontrollabschnitt.« 

»Ach ja? Und diese Kontrollabschnitte heben Sie auf?« 

»Nicht alle. Die meisten haben sich nach ein paar Tagen 
erledigt. Aber vielleicht könnte ich noch ein paar aus den 
letzten Wochen für Sie auftreiben. Allerdings brauche ich 
etwas Zeit dazu.« 

»Das wäre phantastisch«, sagte Chen. »Vielen tausend 
Dank, Onkel Bao. Ihre Informationen werfen ein völlig 
neues Licht auf unsere Ermittlungen.« 

»Gern geschehen, Genosse Oberinspektor!« 

»Eins noch: Hat Guan denn am 10. Mai einen Anruf 
erhalten? In der Nacht, in der sie ermordet wurde?« 

»Der 10. Mai ... das war ein Donnerstag. Na ja, da müßte 
ich die Kontrollabschnitte durchsehen. Ich hebe die 
meisten Abschnitte bei mir daheim auf, weil die Schublade 
in meinem Büro zu klein ist.« 

»Rufen Sie mich bitte gleich an, wenn Sie etwas finden«, 
sagte Chen. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken 
soll.« 

»Schon gut, Genosse Oberinspektor«, sagte Onkel Bao. 
»Dafür bin ich ja schließlich Mitglied beim 
Straßenkomitee.« 

An der Bushaltestelle drehte sich Chen noch einmal um 
und sah, wie der alte Mann wieder in seinem winzigen Büro 
herumwerkelte; er hatte einen Hörer zwischen Kopf und 
Schulter geklemmt, nickte, schrieb etwas auf ein Blatt 
Papier, streckte mit der anderen Hand einen Zettel aus dem 
Fenster. Ein pflichtbewußter Vertreter des 
Straßenkomitees, wahrscheinlich auch Parteimitglied. 


Ein neuer Hinweis: Vielleicht hatte Guan doch einen 
festen Freund gehabt. 

Er wußte nach wie vor nicht, warum sie so ein Geheimnis 
daraus gemacht hatte. Daß dieser Fall ein politischer Fall 
war, bezweifelte er nun völlig. Wang mit ihrem grünen 
Jadeglücksbringer hatte ihn dazu gebracht, in diese 
Richtung zu denken. Doch in dem Augenblick, in dem er 
sich in den Bus quetschte, verließ ihn sein Glück. Er 
steckte mitten zwischen den Passagieren an der Tür und 
wurde weitergedrängt, bis er am Busen einer dicken Frau 
mittleren Alters landete, deren grellgeblümte Bluse 
schweißgetränkt, naß, fast durchsichtig war. Er bemühte 
sich nach Kräften, jedoch vergeblich, um etwas Abstand. 
Seine mißliche Lage wurde noch durch die Bauarbeiten 
verstärkt, die hier überall im Gange waren und die Straßen 
in einen üblen Zustand versetzten. Die vielen Schlaglöcher 
machten sein Leiden fast unerträglich. Immer wieder 
mußte der Bus scharf bremsen, woraufhin seine stattliche 
Nachbarin das Gleichgewicht verlor und mit ihm 
zusammenstieß. Das war kein Tuishou. Er hörte sie mehr 
oder weniger verhalten fluchen. 

Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er stieg ein paar 
Haltestellen vor dem Präsidium in der Shandong Zhonglu 
aus. 

Die frische Luft war himmlisch. 

Bus Nr. 71. Wahrscheinlich war Guan mit diesem Bus 
tagaus, tagein zum Kaufhaus und wieder nach Hause 
gefahren. 

Als Oberinspektor Chen am Abend heimkehrte, seine 
Uniform auszog und sich auf sein Bett legte, fiel ihm 
schließlich etwas Tröstliches zu Guan ein: Sie war zwar 
alleinstehend, aber nicht völlig einsam gewesen, zumindest 
nicht gegen Ende ihres Lebens. Sie hatte jemanden gehabt, 
den sie nach zehn Uhr abends noch anrufen konnte. Er 
hatte nie versucht, Wang, die bei ihren Eltern lebte, so spät 
anzurufen. Er hatte sie dort nur ein einziges Mal besucht. 


Ihre Eltern waren alt, prüde und konservativ und deshalb 
nicht besonders freundlich, denn sie wußten, daß er sich 
um ihre verheiratete Tochter bemühte. 

Was Wang wohl gerade machte? Er hätte sie zu gerne 
angerufen und ihr erklärt, daß seine erfolgreiche Karriere 
zwar recht befriedigend erscheinen mochte, jedoch kaum 
mehr als ein Trostpreis sei für den Mangel an persönlichem 
Glück in seinem Leben. 
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ES WAR SAMSTAG, ein weiterer klarer schöner Tag Ende 
Mai. Die Yus besuchten den »Garten der Augenweide« in 
Qingpu. 

Peiqin war in ihrem Element. Sie hatte das Buch Der 
Traum der Roten Kammer dabei. Für sie war ein Traum in 
Erfüllung gegangen. 

»Schau mal, hier ist der Bambushain, wo sich Xiangyuan 
auf der steinernen Bank ausruht und Baoyu sie heimlich 
beobachtet«, sagte sie und blätterte in ihrem Buch, bis sie 
zu diesem Teil der Geschichte gelangte. 

Auch Qingin war bestens aufgelegt. Er rannte hm und 
her und versuchte, den Weg durch ein traditionelles 
chinesisches Gartenlabyrinth zu finden. 

»Mach ein Foto von mir vor dem Zinnoberpavillon«, 
sagte sie. 

Yu war bedrückt, aber Peigqin zuliebe versuchte er, dies 
zu verbergen, denn er wußte, wie sehr ihr dieser Garten 
am Herzen lag. Er richtete den Fotoapparat auf sie. Eine 
Touristengruppe kam vorüber und machte ebenfalls vor 
dem Pavillon halt. Der Reiseleiter hielt einen Vortrag über 
dieses architektonische Wunder. Peigin lauschte gebannt 
und achtete in diesem Augenblick gar nicht mehr auf Yu. Er 
stand inmitten der Gruppe und nickte automatisch, hing 
jedoch seinen eigenen Gedanken nach. 

Im Büro stand er unter ziemlichem Druck. Es war 
unangenehm, mit Kommissar Zhang zusammenzuarbeiten, 
und nach dem letzten Gruppentreffen war es noch 
schwieriger geworden. Mit Oberinspektor Chen war zwar 
besser auszukommen, aber er hielt offensichtlich noch 
immer irgendwelche Trumpfkarten vor ihm versteckt. Der 
Parteisekretär war zu Zhang und Chen recht freundlich, 
doch auf Yu lud er den ganzen Druck ab, und dabei war er 
nicht einmal der Ermittlungsleiter, ganz abgesehen davon, 


daß er für alle anderen Fälle der Abteilung de facto die 
Hauptverantwortung trug. 

Seine neuerlichen Nachforschungen in der Taxizentrale 
und den Reisebüros hatten nichts ergeben. Die 
ausgeschriebene Belohnung für Informationen über 
verdächtige Fahrzeuglenker, die sich in der fraglichen 
Nacht in der Nähe des Kanals aufgehalten hatten, hatte 
ebenfalls noch keine Hinweise erbracht. 

Chen war mit seiner Kaviartheorie bislang auch nicht 
weitergekommen. 

»Der Garten ist im 20. Jahrhundert erbaut worden. Er 
folgt den Schilderungen aus dem Traum der Roten 
Kammer, dem aus dem 18. Jahrhundert stammenden und 
seit Mitte des 19. Jahrhunderts meistgelesenen 
chinesischen Klassiker.« Der Reiseführer sprach gewandt, 
in einer Hand hielt er eine Zigarette mit einem langen 
Filter. »Die Gitterfenster Türen und Holzsäulen 
entsprechen genau dem klassischen Vorbild, und auch im 
Mobiliar zeigen sich die Gepflogenheiten der damaligen 
Zeit. Sehen Sie sich diese Bambusbrücke an und auch die 
Farngrotte. Wir befinden uns hier mitten in dem Roman.« 

Der Garten war bei den Freunden des Romans ein 
beliebter Ausflugsort. Peigqin hatte schon so lange davon 
gesprochen, ihn einmal zu besuchen, daß dieser Ausflug 
nun einfach nicht mehr hatte aufgeschoben werden 
können. 

Peiqin war wie verwandelt von der Pracht des Gartens; 
eifrig verglich sie die Kammern, steinernen Pavillons und 
mondförmigen Pforten mit den Bildern ihrer Phantasie. Als 
er sie so beobachtete, kam es ihm fast vor, als gehörte sie 
in jene Zeit, und er erwartete jeden Moment, Baoyu, den 
jungen, stattlichen Helden des Romans, aus dem 
Bambushain herausspazieren zu sehen. 

Sie nutzte die Gelegenheit, um ihr Wissen über die 
klassische chinesische Kultur mit Qingin zu teilen. »In 


deinem Alter kannte Baoyu schon die vier konfuzianischen 
Klassiker auswendig.« 

»Die vier konfuzianischen Klassiker?« fragte Qingin. 
»Von denen habe ich in der Schule noch nie etwas gehört.« 

Nachdem es ihr nicht gelungen war, in ihrem Sohn die 
erhoffte Begeisterung zu wecken, wandte sie sich an ihren 
Mann. »Sieh mal, das muß der Fluß sein, in dem Daiyu die 
herabgefallene Blüte bestattet hat«, rief sie aus. 

»Daiyu bestattet ihre Blumen?« fragte er. Er wußte 
überhaupt nicht, wovon sie sprach. 

»Erinnerst du dich an Daiyus Gedicht? Heute bestatte ich 
die Blüte, doch - wer schafft morgen meinen Sarg hinaus?« 

»Ach ja, dieses sentimentale Zeug.« 

»Guangming«, sagte sie, »du bist mit deinen Gedanken 
nicht hier in diesem Garten.« 

»Nein, nein, ich finde es wirklich sehr schön hier«, 
versicherte er ihr. »Aber es ist schon so lange her, daß ich 
den Roman gelesen habe. Wir waren damals noch in 
Yunnan.« 

»Was sollen wir uns als nächstes anschauen?« 

»Ehrlich gesagt bin ich etwas müde«, sagte er. »Wie 
wär’s, wenn du dir mit Qinqin schon mal den Innengarten 
ansiehst und ich hier noch ein bißchen sitzen bleibe und 
meine Zigarette zu Ende rauche? Ich komme dann nach.« 

Er sah den beiden nach. Peigin führte Qingin in den 
hübschen kleinen Innengarten, als bewege sie sich in ihrem 
eigenen Heim. 

Er war nicht Baoyu, er war einfach nicht fürs 
Heldendasein geschaffen. Er war der Sohn eines Polizisten 
und selber nur ein einfacher Polizist. Yu drückte die 
Zigarette mit dem Absatz aus. Er bemühte sich ja, seine 
Arbeit gut zu machen, aber es fiel ihm zunehmend schwer. 

Peiqin war anders. Nicht daß sie sich jemals beklagte - 
eigentlich war sie vollkommen zufrieden. Als Kassiererin in 
einem Restaurant verdiente sie recht gut, mit einigen 
Zulagen kam sie auf etwa fünfhundert Yuan im Monat. Sie 


arbeitete dort in einer kleinen Nische, mußte sich also 
nicht mit den Gästen herumschlagen. Und ihr Heim war 
zwar nicht sehr geräumig, doch es lief alles reibungslos 
und zu ihrer vollsten Zufriedenheit, das hatte sie ihm oft 
genug versichert. 

Sie hätte aber auch ein ganz anderes Leben führen 
können, das wußte er genau. Sie hätte auch eine Daiyu 
oder eine Baochai sein können, eines dieser zwölf 
wunderschönen, begabten Mädchen aus dem romantischen 
Roman. Sie finden die romantische Bestimmung, die ihnen 
das Schicksal zugedacht hat. 

Er wollte sich noch eine Zigarette anzünden, doch die 
Packung war leer. Eine verknitterte Schachtel der Marke 
Päonie. Seine Monatsration bestand aus fünf Packungen 
Markenzigaretten, also »Päonie« oder »Große Mauer«, und 
diese waren jetzt aufgebraucht. Er holte aus seiner 
Jackentasche ein metallenes Etui, in dem er ein paar 
Selbstgedrehte aufbewahrte, die er Peiqin verheimlichte; 
denn sie machte sich Sorgen, daß er zuviel rauchte. 

Sie kannten sich schon seit ihrer Kinderzeit. 
Spielgefährten auf Bambuspferden /sie jagen einander 
pflücken grüne Pflaumenblüten. Doktor Xia hatte diesen 
Zweizeiler aus Li Bais »Zhanggan-Lied« zu Yus und Peigins 
Hochzeit auf zwei rote Seidenbänder übertragen. 

Doch so unschuldig und romantisch war es in ihrer 
Kindheit nicht zugegangen. Peiqins Familie war Anfang der 
sechziger Jahre in Yus Viertel gezogen, und so hatten sie 
gemeinsam die Grundschule und anschließend die 
Mittelschule besucht. Damals hatten sie sich eher 
gemieden. Die sechziger Jahre waren in China eine 
revolutionäre und doch auch sehr puritanische Zeit 
gewesen; Jungen und Mädchen gingen in der Schule 
getrennte Wege. 

Dazu kam noch der bürgerliche Hintergrund von Peigins 
Familie: Ihr Vater hatte vor 1949 eine Parfümfabrik 
besessen; Ende der Sechziger war er dann aus nicht näher 


erläuterten Gründen in ein Arbeitslager geschickt worden 
und dort gestorben. Ihre Familie war aus der stattlichen 
Villa im Stadtbezirk Jing’an vertrieben worden und mußte 
in eine Mansarde in Yus Viertel ziehen. Damals war sie 
alles andere als eine stolze Prinzessin gewesen - ein 
schmales, schwächliches Mädchen mit einem dünnen 
Pferdeschwanz, der mit einem Gummiband 
zusammengehalten wurde. In ihrer Klasse hatte sie zwar 
immer zu den Besten gehört, doch oft hatten sie die Kinder 
aus den Arbeiterfamilien gehänselt. Eines Morgens hatten 
mehrere kleine Rotgardisten versucht, ihr den 
Pferdeschwanz abzuschneiden. Das ging wirklich zu weit. 
Yu trat dazwischen und gebot ihnen Einhalt - als Sohn 
eines Polizeibeamten genoß er eine gewisse Autorität bei 
den Kindern im Viertel. 

Erst im letzten Jahr der Mittelschule passierte dann 
etwas, das die beiden zusammenführte Anfang der 
Siebziger nahm die Kulturrevolution eine dramatische 
Wende: Der Vorsitzende Mao begann, die Roten Garden, 
seine ehemals glühenden jungen Anhänger, als Hindernis 
bei der Festigung seiner Macht zu betrachten. Deshalb 
schickte er sie - damals als »gebildete Jugendliche« 
bezeichnet - aufs Land, wo sie sich von »armen und 
unteren Mittelbauern umerziehen lassen« sollten. 

Die jungen Leute sollten aus den Städten verschwinden, 
damit sie dort keine Unruhe stifteten. Eine nationale 
Kampagne wurde gestartet, überall ertönten Trommeln und 
Gongs, Millionen junger Leute folgten leichtgläubig Maos 
Aufruf und zogen aufs Land, weit weg in die Provinzen 
Anhui, Jiangxi, Hei-longjiang, in die Innere Mongolei, an die 
Grenzen im Norden, im Süden ... 

Yu Guangming und Jing Peiqin waren zwar eigentlich zu 
jung für die Roten Garden, wurden aber ebenfalls mit dem 
Stempel »gebildete Jugendliche« versehen, obwohl sie noch 
nicht sehr viel Bildung genossen hatten - ihr wichtigstes 
Lehrbuch war bislang der glänzende rote Band mit den 


Worten des Vorsitzenden Mao gewesen. Sie wurden zu 
einem großen Betrieb geschickt, der der Armee unterstand 
und in der Provinz Yunnan an der südlichen Grenze Chinas 
zu Burma lag. 

Am Abend vor ihrer Abreise stattete Peiqins Mutter Yus 
Eltern einen Besuch ab. Die beiden Familien führten ein 
langes Gespräch. Am nächsten Morgen kam Peigin vorbei, 
und ihr Bruder, der beim Stahlwerk Nummer 1 als 
Lastwagenfahrer arbeitete, brachte die beiden zum 
Nordbahnhof. Sie saßen hinten auf der Ladefläche des 
Lastwagens und blickten sich an. Dann starrten sie auf die 
jubelnde Menge, hielten sich an den zwei Koffern fest, die 
ihre sämtlichen Habseligkeiten bargen, und sangen ein 
Lied, das der Vorsitzende Mao geschrieben hatte: Geht aufs 
Land, geht an die Grenzen, geht dorthin, wo unser 
Vaterland uns am meisten braucht... 

Ihre Verlobung war mehr oder weniger über ihre Köpfe 
hinweg arrangiert worden, doch Yu nahm es hin, ohne 
weiter darüber nachzudenken. Ihre Familien wünschten 
sich eben, daß die beiden Sechzehnjährigen, die Tausende 
von Meilen weggeschickt wurden, füreinander sorgten. 
Und Peiqin war zu einem hübschen jungen Mädchen 
herangewachsen, schlank und fast so groß wie er. Im Zug 
saßen sie schüchtern nebeneinander. Sie sorgten in der 
Fremde tatsächlich füreinander, es blieb ihnen gar nichts 
anderes übrig. 

Der Armeebetrieb lag versteckt in einer völlig 
abgelegenen Region in Jinghong, Xishuangbanna, in den 
Tiefen der südlichen Provinz Yunnan. Die meisten der dort 
lebenden armen und unteren Mittelbauern gehörten der 
Minderheit der Dai an. Sie hatten eine eigene Sprache und 
eigene kulturelle Traditionen, an denen sie festhielten. Zum 
Schutz vor dem feuchten, sumpfigen Boden lebten sie in 
Bambushütten, die auf soliden Pfählen standen; unter den 
Hütten lebten ihre Schweine und Hühner. Die gebildeten 
Jugendlichen hingegen hausten in feuchten, stickigen 


Armeebaracken. Von den Dai konnten sie sich keinerlei 
Bildung erhoffen. Einiges lernten sie dennoch von ihnen, 
wenn auch kaum das, was der Vorsitzende Mao im Sinn 
gehabt haben mochte. So übernahmen sie von den Dai zum 
Beispiel deren Vorstellung von der romantischen Liebe. Am 
fünfzehnten Tag des vierten Monats im chinesischen 
Mondjahr wurde das Wasserfest gefeiert. An diesem Tag 
sollten der Schmutz, der Tod und die Dämonen des 
vergangenen Jahres fortgespült werden. Daneben bot das 
Fest den jungen Mädchen auch die Gelegenheit, ihren 
Liebsten ihre Zuneigung zu zeigen, indem sie diese mit 
Wasser begossen. Der jeweilige Auserwählte kam daraufhin 
nachts zur Hütte seines Mädchens und sang und tanzte 
unter ihrem Fenster. Wenn sie ihm die Tür öffnete, konnte 
er in dieser Nacht in ihr Bett steigen. 

Yu und Peigin waren anfangs ziemlich entsetzt, lernten 
aber rasch. Was blieb ihnen anderes übrig? Sie brauchten 
in diesen Jahren einfach die Gesellschaft des anderen; es 
gab kein Kino, keine Bücherei, kein Restaurant, keinerlei 
Möglichkeit, sich zu erholen. Am Ende eines langen 
Arbeitstags hatten sie nur sich, sonst nichts. So 
verbrachten sie lange, innige Nächte miteinander. Wie viele 
andere ihrer Leidensgenossen begannen sie, miteinander 
zu leben. Doch sie heirateten nicht, und zwar nicht aus 
Mangel an Zuneigung, sondern allein deshalb, weil sie, 
solange sie als alleinstehend registriert waren, die winzige 
Chance hatten, nach Shanghai zurückzukehren. Die 
Regierung hatte nämlich beschlossen, daß sich die 
gebildeten lugendlichen endgültig auf dem Land 
niederlassen mußten, sobald sie verheiratet waren. 

Sie vermißten Shanghai. 

Das Ende der Kulturrevolution veränderte wieder alles. 
Sie konnten heimkehren. Die Politik der Landverschickung 
war zu Ende. Sobald sie wieder in Shanghai waren, 
heirateten sie. Yu »erbte« die Stellung seines Vaters, da 
dieser früh pensioniert worden war, Peiqin bekam eine 


Stelle als Kassiererin in einem Restaurant. Es war nicht 
das, was sie gewollt hatte, doch es erwies sich als 
einigermaßen einträglich. Ein Jahr nach der Geburt ihres 
Sohnes lief ihre Ehe völlig reibungslos. 

Er hatte wenig Grund zur Klage. Doch manchmal dachte 
er tatsächlich mit so etwas wie Wehmut an ihre Zeit in 
Yunnan. Damals hatte er immer davon geträumt, nach 
Shanghai zurückzukehren, Arbeit in einem Staatsbetrieb zu 
finden und eine neue Karriere anzufangen, eine Familie zu 
gründen, ein anderes Leben zu führen. Jetzt war er an 
einem Punkt angelangt, an dem er sich solche Träume 
einfach nicht mehr leisten konnte. Er war Polizist der 
unteren Ebene und würde es höchstwahrscheinlich sein 
Leben lang bleiben. Er resignierte zwar nicht ganz, verlor 
aber nach und nach alle Illusionen. 

Tatsache war, daß Hauptwachtmeister Yu weder über die 
Bildung noch über die Beziehungen verfügte, um von einem 
Aufstieg zu träumen. Sein Vater hatte sechsundzwanzig 
Jahre als Polizist gearbeitet, ohne jemals befördert zu 
werden, und wahrscheinlich blühte ihm dasselbe Schicksal. 
Damals, in seiner aktiven Zeit, hatte der Alte Jäger 
zumindest noch stolz sein können, Teil der Diktatur des 
Proletariats zu sein. Anfang der Neunziger war der Begriff 
»Diktatur des Proletariats« aus den Zeitungen 
verschwunden. Yu war einfach nur ein unbedeutender 
Polizist der untersten Ebene, der nur den Mindestlohn 
verdiente und im Präsidium wenig zu sagen hatte. 

Und der vorliegende Fall führte ihm seine 
Bedeutungslosigkeit wieder einmal so richtig vor Augen. 

»Guangming!« 

Er schreckte aus seinen Grübeleien hoch. 

Peigin war allein zu ihm zurückgekehrt. 

»Wo steckt Qingqin?« 

»Er vergnügt sich mit ein paar elektronischen Spielen. 
Bevor er nicht sein ganzes Kleingeld verspielt hat, vermißt 
er uns nicht.« 


»Schön für ihn«, sagte er. »Zumindest um ihn brauchst 
du dir keine Sorgen zu machen.« 

»Was ist los?« fragte sie und setzte sich auf einen Stein 
neben ihn. 

»Ach, eigentlich nichts«, sagte er. »Ich habe nur gerade 
an unsere Zeit in Yunnan gedacht.« 

»Wegen des Gartens?« 

»Ja«, sagte er. »Erinnerst du dich, daß Xishuangbanna 
auch als Garten bezeichnet wurde?« 

»Ja, aber darum geht es dir doch jetzt nicht, Guangming. 
Ich bin lange genug deine Frau, um zu wissen, daß etwasin 
deiner Arbeit nicht stimmt, oder? Ich hätte dich nicht 
hierherschleppen dürfen.« 

»Das ist schon in Ordnung.« Er strich ihr übers Haar. 

Sie schwieg kurz, dann meinte sie: »Hast du Probleme?« 

»Nein, nur einen schwierigen Fall. Er beschäftigt mich 
sehr.« 

»Du bist doch gut im Lösen schwieriger Fälle, das sagen 
alle.« 

»Na ja.« 

Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich weiß, daß ich das 
nicht sagen sollte, aber ich tue es trotzdem: Wenn du nicht 
glücklich bist mit dem, was du tust, warum hörst du nicht 
einfach auf?« 

Er starrte sie verwundert an. 

Sie wich seinem Blick nicht aus. 

»Ja, aber...« Mehr fiel ihm dazu nicht ein. 

Über diese Frage würde er eine ganze Weile lang 
nachdenken, das wußte er sehr wohl. 

»In eurem Fall gibt es also nichts Neues?« Sie wechselte 
das Thema. 

»Nicht viel, nein.« 

Yu hatte den Fall ihr gegenüber erwähnt, obwohl er 
daheim nur selten über seine Arbeit sprach. Verbrecher zu 
jagen konnte schwierig und gefährlich sein - es brachte 
nicht viel, im Kreis der Familie darüber nachzusinnen. 


Außerdem hatte Chen ja immer wieder darauf hingewiesen, 
wie heikel der Fall war. Es hatte also weniger mit Vertrauen 
als vielmehr mit seinem beruflichen Ethos zu tun, daß er 
sich so wenig darüber ausließ. Aber er war wahrhaftig 
ziemlich frustriert. 

»Rede mit mir, Guangming! Das sagt doch auch dein 
Polizistenvater immer wieder: Reden hilft.« 

Also begann er zusammenzufassen, worauf er sich 
keinen Reim machen konnte, vor allem die Tatsache, daß es 
ihm einfach nicht gelang, etwas über Guans Privatleben zu 
erfahren. »Sie war wie ein Einsiedlerkrebs. Sie zog sich 
völlig in das Schneckenhaus der Politik zurück.« 

»Ich verstehe nicht viel von kriminalistischen 
Ermittlungen, aber ich kann einfach nicht glauben, daß 
eine attraktive Frau von dreißig, einunddreißig Jahren so 
gelebt haben soll.« 

»Wie meinst du das?« 

»Sie hatte nie eine Liebesbeziehung?« 

»Sie war mit all den Parteiaktivitäten und 
Versammlungen einfach zu beschäftigt. In ihrer Position 
war es wohl schwierig, jemanden zu finden, und wohl auch 
schwierig für einen Mann, sie näher kennenzulernen.« 

»Aber das ist doch völlig widernatürlich. Wie Miaoyu im 
Traum der Roten Kammer.« 

»Wer ist denn Miaoyu?« 

»Miaoyu ist eine schöne junge Nonne, die ihr Leben ganz 
den abstrakten Idealen des Buddhismus geweiht hat. Sie ist 
stolz auf ihre Religiosität und denkt, daß sie über den 
romantischen Irrungen des roten Staubs steht.« 

»Entschuldige, daß ich dich schon wieder unterbreche, 
aber was ist denn der rote Staub?« 

»Na ja, die normale Welt eben, das Leben, das die 
gewöhnlichen Leute wie du und ich führen.« 

»Dann kann’s ja nicht so schlecht sein.« 

»Gegen Ende der Geschichte meditiert Miaoyu in einer 
einsamen Nacht und wird Opfer ihrer sexuellen Phantasien. 


Sie ist so in ihrer Leidenschaft gefangen, daß sie nicht 
mehr sprechen kann, und so fällt es einer Bande von 
Verbrechern nicht weiter schwer, sich anzuschleichen und 
sie zu entführen. Sie stirbt sicher nicht als Jungfrau. Den 
Literaturkritikern zufolge ist das eine Metapher: Nur der 
Dämon in ihrem Herzen konnte die Dämonen zu ihrem 
Körper locken. Sie wurde das Opfer der langjährigen 
Unterdrückung ihrer Sexualität.« 

»Und was soll das Ganze?« 

»Kann denn ein Mensch sein Leben lang nur von seinen 
Idealen leben? Vor allem eine Frau? In ihren letzten 
bewußten Augenblicken hat Miaoyu sicher reuevoll auf ihr 
vergeudetes Leben zurückgeblickt. Sie hätte es damit 
zubringen sollen, das Haus zu putzen, mit ihrem Mann ins 
Bett zu gehen, ihren Kindern das Pausenbrot für die Schule 
zu machen.« 

»Aber Miaoyu ist nur eine Romanheldin.« 

»Aber der Roman zeigt tiefe Einsicht in die Natur der 
Menschen. Was für Miaoyu zutraf, sollte auch für Guan 
zutreffen.« 

»Jetzt begreife ich, was du meinst«, sagte er. 

»Frauen sprechen nicht gerne über ihre Vergangenheit, 
vor allem, wenn sie alleinstehend sind und ihre 
Gesprächspartnerinnen jünger sind als sie.« 

»Da hast du recht, Peigin. Ich hätte auch mit ein paar 
pensionierten Mitarbeitern sprechen sollen.« 

»Übrigens, wie geht es eigentlich deinem 
Oberinspektor?« 

»Na ja, der hat immer wieder ein paar Einfälle, aber 
einen Durchbruch schafft er auch nicht.« 

»Nein, ich meine jetzt privat.« 

»Über sein Privatleben weiß ich nichts.« 

»Er ist doch Mitte Dreißig, oder? Ein Oberinspektor in 
seinem Alter muß ein höchst begehrter Junggeselle sein.« 

»Wahrscheinlich schon. Im Büro erzählt man sich, daß er 
sich immer wieder einmal mit einer Reporterin von der 


Wenhui-Zeitung trifft. Es gehe um einen Artikel über ihn, 
sagt er.« 

»Glaubst du denn, er würde es den Leuten sagen, wenn 
es um etwas anderes ginge?« 

»Na ja, im Büro ist er ein wichtiger Mann. Alle 
beobachten ihn. Natürlich würde er nicht darüber reden.« 

»Genau wie Guan«, sagte sie. 

»Mit einem Unterschied.« 

»Und der wäre?« 

»Sie war bekannter.« 

»Um so mehr Grund hatte sie, mit anderen nicht darüber 
zu reden.« 

»Peigqin, du bist wirklich Klasse!« 

»Nein, ich bin nur eine ganz normale Frau. Und habe das 
Glück, mit einem Klassemann verheiratet zu sein.« 

Ein leichter Wind war aufgekommen. 

»Na klar«, sagte er wehmütig. »Ein Klassemann.« 

»Ach, Guangming, ich erinnere mich noch so gut an 
unsere Zeit in Xishuangbanna. Wenn ich nachts nicht 
schlafen konnte, dachte ich immer daran, wie du mich in 
der Grundschule gerettet hast. Davon habe ich dir doch 
erzählt, oder?« 

»Du erstaunst mich immer wieder«, sagte er und drückte 
ihre Hand. 

»Deine Hand in meiner Hand«, sagte sie zwinkernd. 
»Mehr habe ich mir vom >Garten der Augenweide< nicht 
erhofft. Ich bin so froh, hier mit dir zu sitzen und an die 
armen Mädchen aus dem Roman zu denken.« 

Dünne Nebelschwaden zogen vor dem antiken Pavillon 
vorbei. 

»Sieh doch mal, der Zweizeiler auf dem Mondtor!« sagte 
Peigin. 

Hügel über Hügel die Straße scheint verschwunden 

Weiden und Blumen, ein weiteres Dorf taucht auf. 
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AM SAMSTAG MORGEN ging Oberinspektor Chen früher 
als sonst ins Büro. Aus dem Wächterhäuschen neben dem 
Eisentor rief ihm der alte Portier, Genosse Liang, zu: »Hier 
habe ich etwas für Sie, Oberinspektor Chen!« 

Es handelte sich um eine Geldanweisung, dreitausend 
Yuan, ein stattlicher Vorschuß für eine Übersetzung, die er 
für den Lijiang-Verlag anfertigen sollte. Nachdem Chen 
dem Überseechinesen Lu einen Kredit gegeben hatte, hatte 
er Su Liang, dem Herausgeber, geschrieben. Er hatte seine 
neue Stellung erwähnt sowie seine Wohnung und die 
daraus entstehenden Unkosten, doch mit dreitausend Yuan 
hatte er nicht gerechnet. Su hatte auch ein kurzes 
Schreiben beigefügt: Herzlichen Glückwunsch! 

Bei der momentanen Inflation finden wir es nur gerecht, 
einem unserer Autoren, vor allem Ihnen, den 
größtmöglichen Vorschuß zu gewähren. 

Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf wegen Ihrer neuen 
Stellung. Wenn Sie sie nicht übernommen hätten, hätten 
sich alle möglichen Nichtsnutze darauf gestürzt. Was ist 
schlimmer? Das habe ich mir selbst auch zu bedenken 
gegeben, als ich meine Stelle annahm. 

Ihr Gedicht in der Wenhui-Zeitung gefällt mir sehr gut. 
Wie ich gehört habe, genießen Sie den »Duft der roten 
Ärmel, der Ihre nächtliche Lektüre erfüllt«. 

Su Liang. 

Su hatte ihm als Herausgeber schon öfter geholfen, aber 
er war auch ein guter alter Freund aus früheren Zeiten. 

Er rief Wang an, doch sie war nicht in ihrem Büro. Als er 
auflegte, wurde ihm bewußt, daß er eigentlich gar kein 
bestimmtes Anliegen hatte. Er hatte einfach nur den Impuls 
verspürt, sie anzurufen, nachdem er Sus Brief gelesen 
hatte. Vielleicht hatte ihn der »Duft der roten Ärmel« dazu 
veranlaßt, auch wenn er es ihr gegenüber wahrscheinlich 


nicht erwähnt hätte. Wang würde annehmen, daß er wieder 
einmal ausschließlich mit seinem Fall beschäftigt sei, aber 
das stimmte nicht. 

Hauptwachtmeister Yu hatte heute frei. Chen hatte sich 
vorgenommen, an diesem Tag ein paar 
Routineangelegenheiten zu erledigen. Er hatte zuviel Zeit 
mit dem Mordfall zugebracht. Jetzt wollte er sich 
mindestens einen halben Tag lang ausschließlich darum 
kümmern, den Papierberg auf seinem Schreibtisch 
abzutragen. Er fand ein beinahe widernatürliches 
Vergnügen daran, sich abzuschotten und die Unmengen 
langweiliger Verwaltungsangelegenheiten zu erledigen; er 
unterschrieb Parteiunterlagen, ohne sie gelesen zu haben, 
und überflog die gesamte Post, die sich die Woche über 
angesammelt hatte. 

Aber mit dem Herzen war er nicht bei der Sache. Es war 
ein schöner, sonniger Morgen. Nach einigen Stunden 
beschloß er, noch einmal zu Guans Wohnheim zu gehen. 
Vielleicht hatte Onkel Bao ja doch noch etwas 
herausbekommen, auch wenn er ihn bislang noch nicht 
angerufen hatte. 

Wenn man keine Klimaanlage besaß, mußte man in der 
Hitze des Frühsommers das Leben ins Freie verlagern. Am 
Eingang zur Gasse spielten ein paar alte Männer Mah- 
Jongg auf einem Bambustisch. Kinder hatten sich um ein 
kleines Tongefäß versammelt, in dem zwei Grillen 
miteinander kämpften, die, von den Kindern angefeuert, 
laut zirpten. Vor dem Wohnheim beugte sich eine Frau 
mittleren Alters über ein Öffentliches Waschbecken und 
schrubbte eine Pfanne. 

In der Telefonbude saß heute ein junges Mädchen. Es 
war Xiuxiu. Onkel Bao war nicht da. Chen überlegte, ob er 
sie nach Onkel Baos Adresse fragen sollte, tat es dann aber 
doch nicht. Der Alte hatte sich auch einmal einen freien 
Samstagnachmittag mit seinen Enkeln verdient. 


In Guans Zimmer ging er erneut alle Fotoalben durch. 
Dieses Mal entdeckte er etwas Neues im Umschlag des 
jüngsten Albums: ein Foto aus den Bergen, auf dem nicht 
Guan zu sehen war, sondern eine grauhaarige Dame, die 
unter der berühmten Willkommenskiefer stand. 

Er nahm das Bild - ein Polaroidfoto - heraus und drehte 
es um. Auf der Rückseite stand: »Für Genossin Zhaodi, Wei 
Hong. Oktober 1989«. 

Wer war Genossin Zhaodi? 

Hatte Guan vielleicht diesen Namen angenommen? 

Zhaodi war ein recht verbreiteter Kosename, er 
bedeutete: »Einen kleinen Bruder in die Welt begleiten«. 
Vielleicht hatten Guans Eltern sich das gewünscht, da sie ja 
nur eine Tochter hatten. Manche chinesischen Eltern 
glaubten an die Kraft solcher Namen. Konfuzius selber 
hatte schließlich gesagt: »Die Namensgebung ist die 
wichtigste Sache der Welt.« 

Das Datum schien jedenfalls zu passen. Im Oktober war 
Guan in die Berge gereist. Auch die unverkennbare 
Willkommenskiefer im Hintergrund paßte. Und warum 
hätte Guan das Foto in ihrem Album aufheben sollen, wenn 
es nicht für sie bestimmt gewesen wäre? 

Er zündete sich unter dem Bild des Genossen Deng Xiao- 
ping eine Zigarette an, dann steckte er das Foto in seine 
Brieftasche. Drunten warf er noch einmal einen Blick in die 
Telefonbude - noch immer kein Onkel Bao. 

»Hat Onkel Bao heute frei?« fragte er. 

»Sie sind sicher der Genosse Oberinspektor«, sagte das 
Mädchen und musterte seine Uniform. »Genosse Bao hat 
auf Sie gewartet. Er hat mich beauftragt, ihn zu 
benachrichtigen, wenn Sie da sind.« 

Es dauerte kaum drei Minuten, da kam Onkel Bao auch 
schon mit einem großen Umschlag in der Hand 
herangeschlurft. 

»Ich habe etwas für Sie, Genosse Oberinspektor.« 

»Danke, Onkel Bao.« 


»Ich habe schon ein paarmal bei Ihnen angerufen, aber 
es war immer besetzt.« 

»Das tut mir leid, ich hätte Ihnen meine Privatnummer 
geben sollen.« 

»Unterhalten wir uns doch noch ein wenig. Ich wohne 
hier ganz in der Nähe, aber bei mir zu Hause ist es ein 
bißchen eng.« 

»Wir könnten uns bei einer Tasse Tee in dem Restaurant 
dort drüben unterhalten.« 

»Gute Idee.« 

Am Samstag morgen herrschte dort wenig Betrieb. Sie 
setzten sich nach innen. Der Kellner schien Onkel Bao gut 
zu kennen, er brachte ihm sofort eine Kanne 
Drachenbrunnen-Tee. 

Der Alte zog mehrere Quittungsblöcke heraus, die die 
Zeit von Februar bis Anfang Mai abdeckten. Alles in allem 
ging aus über dreißig Quittungen hervor, daß Guan Anrufe 
von der Nummer 867-831 erhalten hatte. Viele dieser 
Anrufe waren nach neun Uhr abends eingegangen. Der 
Nachname des Anrufers lautete Wu. 

»Diese Anrufe sind also alle vom selben Apparat aus 
geführt worden«, sagte Chen. 

»Und auch vom selben Mann«, sagte Onkel Bao. »Da bin 
ich mir ganz sicher.« 

»Wissen Sie etwas über diese Nummer oder diesen 
Mann?« 

»Über die Nummer weiß ich nichts. Aber der Mann, das 
habe ich Ihnen, glaube ich, schon erzählt, ist so um die 
Vierzig und spricht mit einem deutlichen Pekinger Akzent, 
auch wenn er nicht aus Peking stammt. Wahrscheinlich 
kommt er aus Shanghai, spricht aber häufig Pekinger 
Dialekt. Er ist ziemlich höflich, mich hat er immer >Alter 
Onkel< genannt. Deshalb erinnere ich mich auch daran, daß 
die meisten Anrufe von ihm stammten, und das geht ja 
auch aus den Unterlagen hervor.« 


»Diese Information ist wirklich sehr wichtig für uns, 
Onkel Bao. Wir werden die Nummer sofort überprüfen.« 

»Und noch eines: Ich weiß nicht, wen Guan angerufen 
hat, aber diese Person hat nicht den öÖffentlichen 
Telefondienst benutzt. Höchstwahrscheinlich war es ein 
privates Telefon. Sie ist immer sofort durchgekommen. Und 
sie hat häufig nach neun oder zehn Uhr abends angerufen.« 

»Ja, das ist ein weiterer wichtiger Punkt«, sagte Chen. 
»Und in der Nacht vom 10. Mai?« 

»Da habe ich auch etwas gefunden.« 

Onkel Bao holte einen kleinen Umschlag hervor, in dem 
nur ein einziger Zettel steckte. 

Es war eine kurze Nachricht. »Wir treffen uns wie 
vereinbart.« Und sie stammte von einem Anrufer, der mit 
Nachnamen Wu hieß, auch wenn keine Rückrufnummer 
notiert war. 

»Vielleicht waren das nicht exakt seine Worte«, sagte 
Onkel Bao, »aber die Aussage stimmt.« 

Also hatte Guan ein paar Stunden vor ihrer Reise einen 
Anruf von einem Mann namens Wu erhalten, offenbar 
demselben, der sie zwischen Februar und Mai über 
dreißigmal angerufen hatte. 

»Warum wurde bei der Nachricht vom 10. Mai keine 
Telefonnummer notiert?« 

»Weil der Anrufer nicht um einen Rückruf bat«, erklärte 
Onkel Bao. »In solchen Fällen schreiben wir nur die 
Nachricht für den Empfänger auf.« 

»Erinnern Sie sich noch an irgend etwas anderes, was 
der Mann an jenem Abend gesagt haben könnte?« 

»Nein, tut mir leid.« 

»Nun, Sie haben uns wirklich sehr geholfen«, sagte 
Chen. »Damit haben wir definitiv eine neue Spur. Ich weiß 
gar nicht, wie wir Ihnen danken können.« 

»Rufen Sie mich an, wenn der Fall gelöst ist.« 

»Das werde ich tun, und ich verspreche Ihnen, das wird 
ein langes Gespräch werden!« 


»Und dann trinken wir noch eine Kanne Tee zusammen. 
Im Teehaus im Herzen des Sees. Dazu lade ich Sie ein.« 

»Ja, das tun wir. Also bis bald im Teehaus im Herzen des 
Sees« sagte Chen und stand auf. 
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OBERINSPEKTOR CHEN eilte in sein Büro zurück. Als 
erstes rief er die Shanghaier Telefonzentrale an. Er sagte 
dem Beamten, daß er den Besitzer der Nummer 867-831 
herausfinden müsse. 

»Diese Nummer wird nicht als Privatnummer geführt«, 
antwortete der Beamte. »Ich bin nicht befugt, den Namen 
des Besitzers preiszugeben.« 

»Es ist von entscheidender Bedeutung für unsere 
Ermittlungen.« 

»Tut mir leid, Sie brauchen eine offizielle Bestätigung, 
aus der hervorgeht, daß Sie in einem Fall ermitteln. 
Ansonsten dürfen wir Ihnen keine Auskunft geben. « 

»Kein Problem. Ich komme dann gleich mit der offiziellen 
Bestätigung bei Ihnen vorbei.« 

Aber es gab doch ein Problem. Pan Huizhen, der Beamte, 
der den Amtsstempel verwaltete, hatte an diesem Tag frei. 
Chen mußte bis Montag warten. 

Als nächstes dachte er über das Foto der grauhaarigen 
Dame nach, das in Guans Album versteckt gewesen war. 
War sie Wei Hong? 

Zumindest konnte er dieser Spur nachgehen. 

Hauptwachtmeister Yu hatte eine ausführliche Liste 
sämtlicher Reisebüros inklusive Telefonnummern und 
Adressen erstellt und Chen eine Kopie überreicht. Jetzt 
mußte er nur die wichtigen Büros heraussuchen. 

Zuerst rief er in der Shanghaier Tourismuszentrale an. 
Er mußte etwa zehn Minuten warten, bis jemand abhob, 
aber dann bekam er die Information, die er haben wollte. 
Es gab fünf Reisebüros, die Urlaubsreisen in die Gelben 
Berge anboten. 

Also rief er diese Büros an. Die Mitarbeiter waren alle 
beschäftigt und konnten ihm die fragliche Information nicht 
ohne Nachforschung liefern. Einige versprachen, ihn 


zurückzurufen. Er befürchtete, das könnte Tage dauern, 
doch kaum zwanzig Minuten später rief ihn tatsächlich die 
Leiterin von »Ostwindreisen« an. Sie hatte eine Wei Hong 
in ihrem Computer gefunden. 

»Natürlich weiß ich nicht, ob es die ist, die Sie suchen«, 
meinte sie, »aber Sie können vorbeikommen und es 
überprüfen.« 

»Danke«, sagte er. »Ich mache mich gleich auf den Weg.« 

Die Agentur von »OÖstwindreisen« befand sich in einem 
kleinen Büroraum im zweiten Stock eines Kolonialgebäudes 
an der Chengdu Lu. Vor der Theke drängte sich eine 
Gruppe von Leuten mit verschiedensten Gepäckstücken. 
Alle trugen Plastiknamensschilder, offenbar waren sie 
gerade angekommen und warteten auf ihren Reiseleiter. 
Einige rauchten, die Luft in dem Raum war schrecklich. 

Die Geschäftsführerin hob in einer Geste der 
Entschuldigung die Arme, druckte für Chen jedoch sogleich 
eine Liste aus. »Hier stehen die Namen, das Datum und die 
Adressen. Wir heben bei unseren Unterlagen keine Fotos 
auf, also können wir Ihnen nicht sagen, ob diese Wei Hong 
die ist, nach der Sie suchen.« 

»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich suche noch eine weitere 
Person.« Er zeigte ihr ein Foto. »Guan Hongying.« 

»Vor ein paar Wochen war schon einmal jemand aus 
Ihrer Dienststelle hier, der nach ihr fragte, aber wir haben 
den Namen nicht in unseren Unterlagen«, sagte sie 
kopfschüttelnd.. »Die nationale Modellarbeiterin - 
eigentlich hätten wir sie erkennen müssen. Glauben Sie 
denn, daß sie zusammen mit dieser Wei Hong verreiste?« 

»Möglicherweise.« 

»Die Kleine Xie hat diese Gruppe begleitet. Vielleicht 
kann sie Ihnen sagen, ob sich Guan unter den Reisenden 
befand. Aber sie arbeitet nicht mehr bei uns.« 

»War vielleicht jemand namens Zhaodi in dieser 
Gruppe?« 


»Ich fürchte, das müssen Sie selber überprüfen.« Sie 
klopfte einladend auf ihre Computertastatur und einen 
Platz neben sich. »Sie sehen ja, hier warten eine Menge 
Leute auf mich.« 

»Jaja, verstehe, das ist schon in Ordnung.« 

Die Agentur ging mit ihren Daten sehr sorgfältig um. Er 
begann, erst einmal dem Datum nach zu suchen. In den 
Daten für Oktober stieß er tatsächlich auf eine Zheng 
Zhaodi, die eine Reise in die Gelben Berge gebucht hatte. 
Doch der Eintrag war nicht vollständig, es fehlte die 
Adresse und ihre Beschäftigung. Allerdings fehlten diese 
Informationen auch bei einigen anderen Eintragungen. Es 
war ziemlich zeitaufwendig, sämtliche Daten einzugeben. 

Wei Hong jedenfalls war für dieselbe Reise vorgemerkt 
gewesen. 

Schließlich bat er noch um die Adresse der Kleinen Xie. 
Mit vollem Namen hieß die Reiseleiterin Xie Rong. Sie lebte 
im letzten Haus einer kleinen Wohnanlage aus den 
fünfziger Jahren. Das Treppenhaus war dunkel, feucht und 
verwinkelt. Auch tagsüber hätte man elektrisches Licht 
gebraucht, doch Chen fand den Schalter nicht. Schließlich 
tastete er sich zur Wohnung vor und klopfte an die Tür. Sie 
wurde so weit geöffnet, wie es die Türkette erlaubte. Eine 
weißhaarige Frau mit Goldrandbrille lugte zum Spalt 
heraus. 

Er sagte ihr, wer er sei, und streckte ihr seinen Ausweis 
entgegen. Sie nahm ihn und musterte ihn sehr sorgfältig, 
bevor sie ihn eintreten ließ. Sie war Anfang Sechzig und 
trug eine hellbeige, hochgeschlossene Bluse, einen weiten 
Rock, Strümpfe und Lederslipper. In der Hand hielt sie ein 
fremdsprachiges Buch. 

In dem Raum standen nicht sehr viele Möbel, doch Chen 
war beeindruckt von den hohen Bücherregalen an den 
ansonsten kahlen Wänden. 

»Was kann ich für Sie tun, Genosse Oberinspektor?« 

»Ich suche Xie Rong.« 


»Sie ist nicht da.« 

»Wann wird sie denn wieder dasein?« 

»Das weiß ich nicht. Sie ist nach Guangzhou gefahren.« 

»Macht sie einen Ausflug dorthin?« 

»Nein, sie will dort arbeiten.« 

»Ach ja, was denn?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Sie sind doch ihre Mutter, oder?« 

»Ja, das bin ich.« 

»Dann müssen Sie doch wissen, wo in Guangzhou sie 
sich aufhält.« 

»Was wollen Sie denn von ihr?« 

»Ich möchte ihr ein paar Fragen stellen. Es geht um 
einen Mordfall.« 

»Was? Was hat sie denn mit einem Mord zu tun?« 

»Keine Angst, ich brauchte sie nur als Zeugin, aber es 
wäre sehr wichtig für uns.« 

»Tut mir leid, aber ich habe keine Adresse von ihr«, 
sagte sie. »Sie hat mir zwar gleich nach ihrer Ankunft 
einen kurzen Brief geschrieben mit der Adresse des Hotels, 
in dem sie abgestiegen war, doch sie meinte, sie würde 
nicht lange dort bleiben und mir dann ihre neue Adresse 
mitteilen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.« 

»Und Sie wissen nicht, was ihre Tochter dort macht?« 

»Traurig, aber wahr.« Sie schüttelte den Kopf. »Und sie 
ist meine einzige Tochter.« 

»Das tut mir leid.« 

»Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, Genosse 
Oberinspektor«, sagte sie. »So ist es eben heutzutage. - 
Alles fällt auseinander, die Mitte hält nicht mehr. « 

»Ja, das stimmt wohl«, sagte er. Er wunderte sich über 
dieses Zitat. »Von einem bestimmten Blickwinkel aus 
gesehen stimmt das. Doch das heißt nicht, daß nun die 
reine Anarchie ausbricht. Es handelt sich doch nur um eine 
Übergangszeit.« 


»Historisch betrachtet, währen Übergangszeiten nur 
kurz«, sagte sie, nun ihrerseits überrascht, doch zum 
erstenmal etwas lebhafter. »Doch existentiell betrachtet 
und für den einzelnen, sind sie nicht ganz so kurz.« 

»Ja, Sie haben recht. Um so genauer wollen unsere 
Entscheidungen überlegt sein«, sagte er. »Wo arbeiten Sie 
denn?« 

»An der Fudan-Universität im Institut für Vergleichende 
Literaturwissenschaften«, sagte sie. »Aber das Institut ist 
mehr oder weniger aufgelöst und ich bin im Ruhestand. Bei 
der heutigen Marktlage will niemand mehr dieses Fach 
studieren.« 

»Dann sind Sie also Professor Xie Kun?« 

»Ja, Professor Xie Kun im Ruhestand.« 

»Oh, es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen! Ich 
habe Die modernistische Muse gelesen.« 

»Tatsächlich?« sagte sie. »Von einem hochrangigen 
Polizeibeamten hätte ich das nicht erwartet.« 

»O doch, ich habe das Buch sogar mehrmals gelesen.« 

»Dann hoffe ich, daß Sie es nicht gleich bei seinem 
Erscheinen gekauft haben. Neulich bin ich zufällig darüber 
gestolpert, es lag auf einer kaputten Rikscha und sollte für 
fünfundzwanzig Fen verschleudert werden.« 

»Na ja, man kann nie wissen. Grünes, grünes Gras, das 
sich überall ausbreitet«, sagte er und freute sich, eine 
weitere scharfsinnige Anspielung gemacht zu haben, der 
sie entnehmen konnte, daß sie überall Leser und Studenten 
hatte, die ihr Werk schätzten. 

»Nicht überall«, sagte sie. »Nicht einmal in meinem 
Heim. Xie Rong zum Beispiel hat es nie gelesen.« 

»Wie kommt das?« 

»Früher habe ich immer gehofft, daß auch sie einmal 
Literatur studieren würde. Aber nach ihrem Schulabschluß 
begann sie, im Hotel Shanghai Sheldon zu arbeiten. Von 
Anfang an verdiente sie dort das Dreifache meines Gehalts, 


ganz zu schweigen von den Kosmetikartikeln und dem 
Trinkgeld, die sie nebenbei bekam.« 

»Das tut mir leid, Professor Xie. Ich weiß gar nicht, was 
ich dazu sagen soll.« Er seufzte. »Aber wenn es der 
Wirtschaft bessergeht, ändern die Menschen vielleicht 
auch wieder ihre Einstellung zur Literatur. Das sollten wir 
zumindest hoffen.« 

Er beschloß, ihr nichts von seiner eigenen literarischen 
Tätigkeit zu erzählen. 

»Sie kennen doch sicher das weitverbreitete Sprichwort: 
>Der Ärmste hat den Doktor und der Dümmste ist Professor. 
Ich bin beides. Es ist also verständlich, daß sie sich für 
einen anderen Weg entschieden hat.« 

»Aber warum hat sie ihre Stelle im Hotel aufgegeben, um 
in einem Reisebüro zu arbeiten?« fragte er, da er das 
Gespräch lieber in andere Bahnen lenken wollte »Und 
warum hat sie bei dem Reisebüro aufgehört, um nach 
Guangzhou zu gehen?« 

»Das habe ich sie auch gefragt, aber sie meinte nur, ich 
sei einfach zu altmodisch. Ihr zufolge wechseln heute die 
jungen Leute ihre Arbeit so häufig wie ihre Kleider. Kein 
schlechter Vergleich übrigens. Der Grund des Übels ist 
natürlich das Geld.« 

»Aber warum gerade Guangzhou?« 

»Ja, das macht mir auch Sorgen. Als junges Mädchen so 
ganz allein in einer fremden Stadt...« 

»Hat sie sich jemals mit Ihnen über eine Reise in die 
Gelben Berge unterhalten, die sie letzten Oktober geleitet 
hat?« 

»Sie hat mit mir kaum über ihre Arbeit gesprochen, aber 
an diese Reise erinnere ich mich noch. Sie brachte grünen 
Tee mit, den Wolken-und-Nebel-Iee aus den Bergen. Bei 
ihrer Heimkehr wirkte sie etwas bedrückt.« 

»Wissen Sie warum?« 

»Nein.« 

»Hat sie vielleicht deshalb ihre Stelle aufgegeben?« 


»Ich weiß es nicht, aber kurz darauf ist sie nach 
Guangzhou gegangen.« 

»Hätten Sie vielleicht ein neueres Foto von ihr, das Sie 
mir überlassen könnten?« 

»Natürlich.« Sie holte ein Foto aus einem Album und 
reichte es ihm. 

Es zeigte ein junges, schlankes Mädchen auf dem Bund. 
Sie trug ein enges weißes T-Shirt und einen sehr kurzen 
Faltenrock, der der momentanen Shanghaier Mode etwas 
voraus zu sein schien. 

»Wenn Sie sie in Guangzhou finden, sagen Sie ihr bitte, 
daß ich darum bete, daß sie wieder heimkommt. Sie hat es 
doch sicher nicht leicht so ganz allein in der Fremde. Und 
ich alte Frau bin hier auch allein.« 

»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte er und steckte das 
Foto ein. »Ich werde mein Bestes tun, sie zu überzeugen.« 

Als er sich von Professor Xie verabschiedet hatte, spürte 
er, wie die Erregung, die ihn angesichts der neuesten 
Entwicklung befallen hatte, allmählich wieder abflaute. 
Einerseits erschwerte es die Ermittlungen erheblich, daß 
Xie Rong nach Guangzhou umgezogen war, ohne eine 
Adresse zu hinterlassen, andererseits deprimierte ihn das 
Gespräch mit der pensionierten Professorin. 

China veränderte sich rasend schnell, doch wenn 
aufrechte Intellektuelle inzwischen als die »Ärmsten und 
Dümmsten« galten, war die Lage tatsächlich 
besorgniserregend. 

Wei Hong wohnte in der Hetian Lu Nr. 60 in einer neuen 
Wohnanlage. Er läutete mehrmals, ohne daß jemand 
öffnete. Schließlich hämmerte er mit der Faust an die Tür. 

Eine ältere Frau machte auf und starrte ihn argwöhnisch 
an. »Was ist los?« 

Er erkannte sie sofort als die Frau von dem Foto. 

»Sie müssen Genossin Wei Hong sein. Ich heiße Chen 
Cao«, sagte er und zeigte ihr seinen Ausweis. »Vom 
Shanghaier Polizeipräsidium.« 


»Alter Hua, hier ist ein Polizeibeamter!« Wei wandte sich 
um und sprach laut in das Zimmer hinein, bevor sie ihm 
zunickte. »Treten Sie näher.« 

Der Raum war höchst zweckmäßig eingerichtet. Es 
wunderte ihn nicht, daß hier ein tragbarer Gasherd im 
Gang stand, wie er ihn in Qian Yizhis Wohnheimzimmer 
schon einmal gesehen hatte. Auf der Flamme kochte etwas 
in einem Topf. Dann sah er einen weißhaarigen alten Mann, 
der sich aus einem hellgrauen Ledersofa hochstemmte. Auf 
dem niedrigen Couchtisch vor ihm lag eine unbeendete 
Patience. 

»Was können wir denn für den Genossen Oberinspektor 
tun?« fragte der Alte und musterte die Karte, die Wei ihm 
überreicht hatte. 

»Es tut mir leid, daß ich Sie hier zu Hause belästige, 
aber ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.« 

»Uns?« 

»Es geht nicht direkt um Sie, sondern um jemanden, den 
Sie kennen.« 

»Ach so? Na, dann schießen Sie mal los!« 

»Sie sind doch vor einigen Monaten in den Gelben 
Bergen gewesen?« 

»Ja, das stimmt«, sagte Wei. »Mein Mann und ich reisen 
gern.« 

»Haben Sie dort dieses Foto aufgenommen?« Chen holte 
die Polaroidaufnahme aus seiner Brieftasche. »Im letzten 
Oktober?« 

»Ja«, sagte Wei mürrisch. »Ich werde mich ja wohl noch 
selber erkennen.« 

»Und der Name auf der Rückseite ...« Er drehte den 
Schnappschuß um. »Wer ist Zhaodi?« 

»Eine junge Frau, die wir auf der Reise kennengelernt 
haben. Sie hat ein paar Fotos für uns gemacht.« 

Er holte ein Foto von Guan heraus, auf dem sie auf einem 
wichtigen Parteitreffen in der Großen Halle des Volkes 
einen Vortrag hielt. 


»Ist das die Frau namens Zhaodi?« 

»Ja, das ist sie. Aber natürlich sieht sie auf diesem Bild 
anders aus - völlig anders gekleidet. Was hat sie denn 
angestellt?« Wei wirkte neugierig, während Chen sein 
Notizbuch und einen Stift herausholte. »Am Ende unserer 
Reise hat sie uns versprochen, uns einmal anzurufen. Aber 
das hat sie nie getan.« 

» Sie ist tot.« 

»Wie bitte?« 

Die Verwunderung auf dem Gesicht der alten Dame war 
nicht gespielt. 

»Und sie heißt in Wahrheit Guan Hongying.« 

»Ach, tatsächlich?« warf Hua ein. »Die nationale 
Modellarbeiterin?« 

»Aber dieser Xiansheng von ihr«, sagte Wei, »der hat sie 
doch Zhaodi genannt.« 

»Wirklich?« Nun war es an Chen, erstaunt zu sein. Der 
Begriff »Xiansheng« war in den Neunzigern in China neu 
entdeckt worden und konnte alles mögliche bedeuten - 
Ehemann, Liebhaber oder Freund. Was auch immer er für 
Guan bedeutet hatte, den Ausflug in die Berge hatte sie mit 
einem Begleiter unternommen. »Meinen Sie ihren Freund 
oder ihren Mann?« 

»Das wissen wir nicht«, sagte Wei. 

»Sie sind jedenfalls zusammen gereist«, fügte Hua hinzu. 
»Und sie haben in einem Zimmer übernachtet.« 

»Sie ließen sich also als Paar registrieren?« 

»Das nehme ich an, denn sonst hätten sie kein 
Doppelzimmer bekommen.« 

»Hat sie den Mann als ihren Ehemann vorgestellt?« 

»Na ja, sie sagte wohl so was Ähnliches wie: >Das ist 
mein Mister.< In den Bergen stellt man sich nicht so 
förmlich vor.« 

»Ist Ihnen an den beiden denn irgend etwas 
Ungewöhnliches aufgefallen?« 

»Was meinen Sie damit?« 


»Sie waren ja nicht verheiratet.« 

»Tut mir leid, das haben wir nicht gemerkt«, sagte Wei. 
»Schließlich spionieren wir anderen Leuten nicht nach.« 

»Nun sei doch nicht so, Wei«, griff Hua ein. »Der 
Oberinspektor tut schließlich nur seine Pflicht.« 

»Danke«, sagte Chen. »Wissen Sie denn, wie der Mann 
hieß?« 

»Wir wurden, wie gesagt, nicht offiziell vorgestellt, aber 
ich glaube, sie nannte ihn >»Kleiner Tiger. Das kann 
natürlich auch nur ein Spitzname gewesen sein.« 

»Könnten Sie den Mann näher beschreiben?« 

»Na ja, er war groß, gut gekleidet und hatte eine teure 
ausländische Kamera.« 

»Er hat nicht viel geredet, aber er war immer höflich.« 

»Hat er denn mit einem Akzent gesprochen?« 

»Ja, mit einem Pekinger Akzent.« 

»Haben Sie noch weitere Fragen?« wollte Hua wissen. 

»Nein, ich wäre fertig, wenn Sie sonst nichts Näheres 
wissen. Danke für Ihre Auskünfte.« 

»Tut uns leid, wahrscheinlich waren wir keine große 
Hilfe. Wenn Sie doch noch weitere Fragen haben ...« 

»Dann melde ich mich wieder bei Ihnen«, sagte er. 

Draußen auf der Straße kreisten Chens Gedanken um 
Guans Begleiter in den Bergen. 

Er konnte nicht mehr länger warten. Anstatt in sein Büro 
zurückzukehren, machte er sich auf den Weg zur 
Shanghaier Telefonzentrale. Zum Glück hatte er in seiner 
Brieftasche stets einen Bogen Briefpapier mit einem 
offiziellen Briefkopf des Präsidiums. In Windeseile verfaßte 
er ein Begleitschreiben, in dem er sich selbst legitimierte. 

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Genosse 
Oberinspektor«, meinte ein Angestellter Mitte Fünfzig. 
»Mein Name ist Jia. Nennen Sie mich einfach Alter Jia.« 

»Ich hoffe, das hier reicht Ihnen«, sagte Chen und zeigte 
ihm seinen Ausweis und den Begleitbrief. 


»Jaja, das reicht völlig.« Jia war sehr entgegenkommend. 
Sofort gab er die fragliche Telefonnummer in einen 
Computer ein. 

»Der Besitzer dieses Anschlusses heißt Wu Bing.« 

»Wu Bing?« 

»Ja, die mit 867 anfangenden Nummern gehören zum 
Stadtbezirk Jing’an, und ...« Der Beamte zögerte kurz. 
»Wissen Sie, dort wohnen viele hohe Kader.« 

»Ach, Wu Bing, jetzt verstehe ich.« 

Wu Bing, der Shanghaier Propagandaminister, war in 
letzter Zeit häufig im Krankenhaus gewesen. Um ihn 
konnte es sich nicht handeln, aber vielleicht um einen 
seiner Angehörigen ... Chen bedankte sich bei Jia und 
verließ eilig das Büro. 

An Auskünfte über Wus Familie zu gelangen war ein 
Kinderspiel. Für jeden hohen Kader und seine Angehörigen 
gab es im Stadtarchiv in dem Chen zufällig einen 
Vertrauensmann sitzen hatte, eine Spezialakte. Genosse 
Song Longxiang war ein Freund, den er in seinem ersten 
Dienstjahr bei der Polizei kennengelernt hatte. Chen rief 
Song von einer Telefonzelle aus an. Song fragte nicht 
einmal, wozu Chen die Information brauchte. 

Wu Bing hatte einen Sohn namens Wu Xiaoming. 

Wu Xiaoming war ein Name, über den Chen im Zuge der 
Ermittlungen schon einmal gestolpert war. 

Er hatte sich auf einer Liste befunden, die 
Hauptwachtmeister Yu von den Leuten zusammengestellt 
hatte, von denen er sich eine Auskunft über Guan erhofft 
hatte. Wu Xiaoming arbeitete als Fotograf für die 
Zeitschrift Roter Stern. Er hatte für die Volkszeitung ein 
paar Fotos von Guan gemacht. 

»Hast du ein Foto von Wu Xiaoming?« 

»Ja.« 

»Könntest du es mir in mein Büro faxen? Ich bin in einer 
halben Stunde dort und warte neben dem Faxgerät.« 

Chen beschloß, ein Taxi zu nehmen. 


Bald blickte er auf die gefaxte Kopie eines Fotos von Wu 
Xiaoming. Vielleicht war das Foto schon ein paar Jahre alt, 
aber es war deutlich zu erkennen, daß Wu Xiaoming ein 
großgewachsener Mann war. 

Er rief beim Herausgeber des Roten Stern an und erfuhr 
von einer Sekretärin, daß Wu nicht im Büro sei. 

»Wir arbeiten an einem Lexikon zeitgenössischer 
Künstler Auch junge Fotografen sollen dann erwähnt 
werden«, sagte Chen. »Sämtliche Hinweise zur Arbeit des 
Genossen Wu Xiaoming wären sehr hilfreich.« 

Der Trick funktionierte. Es dauerte kaum eine Stunde, da 
wurde ihm schon eine Liste von Wu Xiaomings 
Veröffentlichungen zugefaxt. 

Dann machte sich Chen noch einmal auf den Weg zu dem 
alten Paar. Der zweite Besuch verlief besser, als der 
Oberinspektor befürchtet hatte. 

»Das ist er«, sagte Wei, als Chen ihr die gefaxte Kopie 
zeigte. »Ein netter junger Mann, der immer seine Kamera 
schußbereit hatte.« 

»Ob er nett ist oder nicht, weiß ich nicht so genau«, 
sagte Hua. »Aber damals in den Bergen war er nett zu ihr.« 

»Ich habe noch ein Foto«, sagte Chen und zog Xie Rongs 
Foto heraus. »Das war Ihre Reiseleiterin in den Bergen, 
nicht wahr?« 

»Ja, und wahrscheinlich...«, sagte Wei geheimnisvoll 
lächelnd, »könnte sie Ihnen mehr über die beiden erzählen, 
erheblich mehr sogar.« 

»Warum denn das?« 

»Guan hat sich einmal sehr heftig mit Xie gestritten. Sie 
nannte Xie sogar eine Hure, können Sie sich das 
vorstellen.’« 
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AM SONNTAG MORGEN nahm sich Oberinspektor Chen 
beim Zähneputzen mehr Zeit als sonst, doch vergeblich - er 
wurde den bitteren Geschmack in seinem Mund nicht los. 

Die Richtung, in die seine Ermittlungen nun gingen, 
behagte ihm ganz und gar nicht, ebensowenig wie sein 
Vorhaben für diesen Tag: Er wollte in der Shanghaier 
Stadtbibliothek recherchieren. 

Offensichtlich hatte Guan Hongying eine Affäre mit Wu 
Xiaoming gehabt. Also hatte er sich vorgenommen, mehr 
über Wu Xiaoming zu erfahren und deshalb seine Arbeit 
unter die Lupe zu nehmen. Natürlich konnte das auch in 
die Irre führen; T. S. Eliots »Theorie des Unpersönlichen« 
zufolge ging aus dem Werk eines kreativen Künstlers nichts 
weiter hervor als sein handwerkliches Geschick. Dennoch 
wollte er den Versuch wagen. 

Im Lesesaal der Bibliothek stellte Chen bald fest, daß er 
sich eine Menge Arbeit aufgehalst hatte: Die Liste, die man 
ihm am Vortag zugefaxt hatte, enthielt nur Wus 
Veröffentlichungen im Roten Stern, die anderen 
Veröffentlichungen waren mit abgekürzten 
Zeitschriftennamen und ohne Datum aufgeführt. Da die 
meisten Zeitschriften keinen Jahresindex ihrer Fotografien 
aufwiesen, mußte Chen sämtliche Ausgaben durchblättern. 
Die älteren Hefte wurden im Keller der Bibliothek 
aufbewahrt, er mußte also eine Weile auf seine 
Bestellungen warten. 

Die Bibliothekarin war eine nette Frau, die flott 
arbeitete, sich jedoch starr an die Bibliotheksregeln hielt. 
Sie konnte ihm immer nur einen einzigen Jahrgang einer 
bestimmten Zeitschrift aushändigen, für alle weiteren 
Ausgaben mußte er auch weitere Bestellzettel ausfüllen 
und wieder eine halbe Stunde warten. 


Das brachte ihn auf die Idee, Wang in ihrem Büro 
anzurufen. Ständig läutete bei ihr das Telefon im 
Hintergrund, während er erst einmal darüber plauderte, 
welch schwere Last sie als Wenhui-Reporterin doch auch 
sonntags zu tragen hätte, bevor er sein eigentliches 
Anliegen vortrug. 

»Wang, ich muß Sie um einen Gefallen bitten.« 

»Die Leute gehen nur zu Buddha, wenn sie Hilfe 
brauchen.« 

Er erklärte ihr das Problem, das er bei seiner 
Bibliotheksrecherche hatte. 

»Vielleicht könnten Sie mir mit Ihren Verbindungen 
helfen. Natürlich nur, wenn Sie gerade Zeit haben.« 

»Ich seh mal zu, was ich für Sie tun kann. Allzuviel Zeit 
habe ich zwar nicht, aber soviel werde ich schon erübrigen 
können. Wann brauchen Sie es denn?« 

»Na ja, so rasch wie möglich.« 

»Ich rufe Sie an.« 

»Ich bin in der Bibliothek, geben Sie mir per Handy 
Bescheid.« 

Er kehrte zu seiner Lektüre zurück. In den nächsten 
zwanzig Minuten kam ihm jedoch keine einzige Zeitschrift 
mit einem Foto von Wu unter, und auf den nächsten Stapel 
mußte er wieder warten. Er begann, etwas anderes zu 
lesen: eine Sammlung von Bian Zilins Gedichten, einem 
brillanten chinesischen Modernisten, der eigentlich weitaus 
mehr Beachtung verdient hätte. Ein kurzes Gedicht mit 
dem Titel »Fragment« gefiel Chen ganz besonders gut. 
Indem du die Szene durchs Fenster betrachtest, / betrittst 
du der fremden Szene Raum. / Der Mond ziert dein Fenster, 
/ du zierst eines anderen Traum. Dieses Gedicht hatte er 
zum erstenmal in der Pekinger Stadtbibliothek gelesen, 
zusammen mit einer Freundin. Eigentlich handelte es sich 
um ein Liebesgedicht, doch daneben sollte es auch noch 
etwas anderes zum Ausdruck bringen, nämlich die 
Relativität aller Dinge in dieser Welt. 


Plötzlich klingelte sein Handy. Mehrere 
Bibliotheksbesucher starrten ihn an. Er eilte auf den Gang, 
um Wang zurückzurufen. »Haben Sie schon etwas für 
mich?« 

»Ja, ich habe beim Fotografenverband angerufen. Als 
Mitgied muß Wu Xiaoming dort alle seine 
Veröffentlichungen melden.« 

»Daran hätte ich auch denken können, sagte er. 

»Zu schade, daß ich keine Kriminalbeamten bin«, sagte 
sie. »So eine wie die süße Kleine in diesem französischen 
Film. Wie hieß sie doch gleich? Mimi oder so. Und wie 
kommen Sie nun an meine Liste?« 

»Ich könnte bei Ihnen im Büro vorbeischauen.« »Nein, 
das brauchen Sie nicht. Ich bin gerade auf dem Weg zu 
einer Fabrik im Bezirk Yangpu. An der Beijing Lu muß ich 
in den Bus Nr. 61 umsteigen. Wenn nicht zuviel Verkehr ist, 
bin ich in etwa einer Dreiviertelstunde dort. Wir könnten 
uns an der Bushaltestelle treffen.« 

»Wie weit ist es denn von dort aus zur Fabrik?« »Das 
wird wohl weitere fünfzig Minuten dauern.« »Gut, dann 
sehen wir uns an der Haltestelle.« Chen wählte die 
Nummer des Fuhrparks im Polizeipräsidium. Es war das 
erstemal, daß er sich im Verlauf seiner Ermittlungen dieses 
Privilegs bediente. 

Der Kleine Zhou war am Telefon. »Genosse 
Oberinspektor Chen«, sagte er, »Sie nutzen unseren 
Service ja so gut wie nie. Wenn alle so wären wie Sie, 
würden wir hier unsere Arbeitsplätze verlieren.« 

Der Kleine Zhou war ein früherer Kollege des 
Überseechinesen Lu. Er hatte sich Anfang des Jahres um 
die Stelle im Präsidium beworben, und Oberinspektor Chen 
hatte ein Wort für den Freund seines Freundes eingelegt. 
Doch nicht aus diesem Grund zögerte Chen, einen Wagen 
aus dem Fuhrpark zu nutzen. Theoretisch standen diese 
Wagen ausschließlich hohen Kadern für offizielle Anlässe 
zur Verfügung. Als Oberinspektor hatte Chen Anspruch auf 


einen Wagen, und bei den endlosen Staus, in denen auch 
die Busse nur im Schneckentempo vorankamen, konnte 
dieses Privileg durchaus nützlich sein. Doch Chen wußte, 
daß sich die Leute darüber beschwerten, daß die hohen 
Kader die Autos für alle möglichen Privatangelegenheiten 
nutzten. Allerdings fühlte er sich dieses eine Mal wirklich 
berechtigt, um ein Auto zu bitten. 

»Ich weiß, daß ihr viel zu tun habt, und ich belästige 
andere wirklich ungern, wenn es nicht unbedingt sein 
muß.« 

»Aber Genosse Oberinspektor, das ist doch keine 
Belästigung! Ich werde mich darum kümmern, daß Sie das 
schönste Auto bekommen, das heute zur Verfügung steht.« 

Und tatsächlich stand bald darauf ein 560er Mercedes 
vor dem Eingang der Bibliothek. 

»Polizeichef Zhao ist auf einer Versammlung in Peking«, 
sagte der Kleine Zhou und hielt Chen die Tür auf. »Warum 
also nicht den Mercedes nehmen?« 

Als sie zur Bushaltestelle an der Beijing Lu kamen, 
bemerkte Chen ein überraschtes Lächeln auf Wangs 
Gesicht. Sie trat aus der Schlange der wartenden 
Fahrgäste, von denen einige in der Hocke saßen und 
andere sie mit unverhohlenem Neid anstarrten. 

»Kommen Sie«, sagte er und winkte ihr aus dem offenen 
Fenster zu. »Wir fahren Sie zur Fabrik.« 

»Sie haben es ja wirklich weit gebracht«, sagte sie und 
machte es sich mit ihren langen Beinen in dem geräumigen 
Wagen bequem. »Jetzt haben Sie sogar einen Mercedes.« 

»Na ja, soweit auch wieder nicht.« Erklärend wandte er 
sich an den Kleinen Zhou. »Genossin Wang Feng arbeitet 
als Reporterin für die Wenhui-Zeitung. Sie hat eine 
wichtige Liste für uns erstellt. Deshalb wollen wir ihr jetzt 
einen Gefallen tun und sie zu ihrem nächsten Einsatzort 
bringen.« 

»Natürlich, wir sollten uns immer gegenseitig helfen.« 

»Sie strengen sich ja wirklich an für mich«, sagte sie. 


»Nein, Sie haben sich für uns angestrengt«, sagte er und 
nahm ihre Liste in Empfang. »Die Liste besteht aus - na, 
zählen wir mal - vier Seiten. Und alle ordentlich getippt.« 

»Das Fax war etwas undeutlich, die Zeitschriftennamen 
waren alle abgekürzt, einiges war handschriftlich 
hinzugefügt, also habe ich es noch mal abgetippt.« 

»Das hat sicher eine ganze Weile gedauert.« 

»Offen gestanden habe ich mein Mittagessen ausfallen 
lassen.« 

»Ach ja? Ich habe heute auch erst ein Sandwich 
gegessen.« 

»Sie sollten lernen, sich besser um sich zu kümmern, 
Genosse Oberinspektor!« 

»Das stimmt, Genossin Wang«, wart der Kleine Zhou ein 
und drehte sich breit grinsend zu ihnen um. »Unser 
Oberinspektor ist ein richtiges Arbeitstier. Er braucht 
wirklich jemanden, der sich um ihn kümmert.« 

»Na ja«, meinte Chen lächelnd, »gleich hier um die Ecke 
in der Xizang Lu gibt es ein kleines Nudelrestaurant, ich 
glaube, es heißt Kleine Familie. Man ißt dort recht gut und 
es ist nicht zu laut. Vielleicht könnten wir uns dort über die 
Liste unterhalten.« 

»Ja, warum nicht’« 

»Kleiner Zhou, wenn Sie wollen, können Sie sich uns 
gerne anschließen.« 

»Nein danke«, erwiderte dieser und schüttelte 
entschlossen den Kopf. »Ich habe gerade gegessen. Ich 
mache lieber im Auto ein kleines Mittagschläfchen. Gestern 
haben wir bis drei Uhr morgens Mah-Jongg gespielt. Also 
viel Spaß!« 

Das Nudelrestaurant hatte sich verändert. Bei Chens 
letztem Besuch hatten hier nur vier oder fünf Tische 
gestanden, doch offenbar hatte man renoviert. Die Wände 
waren nun mit Eichenholz getäfelt und mit klassischen 
chinesischen Malereien und Kalligraphien auf langen 
Rollbildern dekoriert. Auf einer ovalen Mahagonitheke 


standen ein großer Samowar aus Messing und eine 
prächtige Sammlung Teekännchen und Tassen aus rotem 
Ton. 

Eine junge, hübsche Bedienung eilte sofort leichtfüßig 
herbei. Sie trug einen schillernden, scharlachroten Qipao, 
durch dessen lange Schlitze ihre olivfarbenen 
Oberschenkel blitzten. Die junge Frau führte sie an einen 
Ecktisch. 

Er bestellte Hühnersuppe mit einer großzügigen Portion 
Frühlingszwiebeln, sie entschied sich für gebratenen Aal 
auf einfachen Nudeln und dazu eine Flasche Mineralwasser 
aus den Lao-Bergen. Sie streifte die Jacke von ihren 
Schultern, hängte sie über die Rückenlehne ihres Stuhls 
und öffnete den obersten Knopf ihrer Seidenbluse. 

Er bemerkte, daß sie heute keinen Ring an ihrer Linken 
trug. 

»Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar«, sagte er, auch 
wenn er die Liste in seiner Hand nun nicht weiter 
beachtete. Dafür wäre noch genügend Zeit in der 
Bibliothek. Er legte sie zur Seite und tätschelte ihre Hand, 
die ihm gegenüber auf dem Tisch lag. 

»Sie wissen ja wohl, wer Wu Xiaoming ist«, sagte sie, 
ohne ihre Hand zurückzuziehen. 

»Ja, das weiß ich«, sagte er. 

»Und trotzdem wollen Sie weiter ermitteln?« 

»Ich bin doch Polizist, oder nicht?« 

»Ein schrecklich romantischer Polizist, der an die 
Gerechtigkeit glaubt«, sagte sie. »Bei diesem Fall ist 
höchste Vorsicht geboten.« 

»Ich werde vorsichtig sein«, sagte er. »Ich weiß, daß Sie 
sich Sorgen um mich machen.« 

Ihre Blicke trafen sich, in ihren Augen las er keinen 
Widerspruch. 

Sie waren momentan die einzigen Gäste in dem Lokal 
und saßen völlig ungestört in ihrer Ecke. 


»Passend zu Ihrer Stimmung hätte man uns ein paar 
Kerzen auf den Tisch stellen sollen«, sagte sie. 

»Wie wäre es mit einem Abendessen bei mir zu Hause, 
morgen abend’?« fragte er. »Ich habe auch Kerzen.« 

»Ein Abendessen zur Feier Ihrer Seminarteilnahme?« 

»Nein, das ist doch erst im Oktober.« 

»Na ja, es könnte wohl Leute geben, die sich fragen, was 
unser Oberinspektor mit einem Abendessen bei Kerzenlicht 
im Sinn hat.« 

Er mußte zugeben, daß sie recht hatte. Eine Affäre mit 
ihr war seiner Karriere momentan nicht förderlich. 
Dennoch meinte er: »Was bringt es mir schon, 
Oberinspektor zu sein, wenn ich nicht einmal mit einer 
Freundin bei Kerzenlicht zu Abend essen kann?« 

»Aber Sie haben eine äußerst vielversprechende Karriere 
vor sich, Genosse Oberinspektor. Solche Chancen hat nicht 
jeder.« 

»Ich werde mich um Diskretion bemühen.« 

»Ich fürchte, es ist ziemlich indiskret, wenn man mit 
einem Polizeimercedes vor einem Restaurant vorfährt«, 
meinte sie. 

Das Essen wurde gebracht, was ihn daran hinderte, 
etwas Passendes zu erwidern. 

Die Nudeln entsprachen seiner Erwartung. Das 
Zwiebelgrün in der Suppe duftete wundervoll. Auch ihr 
mundete das Essen; sie wischte sich mit einer rosafarbenen 
Papierserviette den Schweiß von der Stirn. 

Nach dem Essen kaufte er an der Theke eine Schachtel 
Kent. 

»Nicht für mich«, erklärte er ihr. 

Er überreichte dem Kleinen Zhou die Zigaretten. 

»Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen, Genosse 
Oberinspektor«, sagte der Kleine Zhou. »Übrigens, haben 
Sie schon gehört, Polizeipräsident Zhao wird Ende des 
Jahres in Pension gehen.« 


»Nein, das wußte ich nicht. Danke für diese 
Information.« 

Auf der Rückbank saßen sie eng nebeneinander Er 
spürte ihre Nähe und genoß die Berührung ihrer Schultern, 
wenn der Wagen wieder einmal über ein Schlagloch 
holperte. Sie redeten nicht viel. Sie ließ es zu, daß er ihre 
Hand nahm. Der Wagen fuhr an der schwarzen Kuppel des 
neuen Stadions vorbei in Richtung Friedenspark. Der 
Kleine Zhou erläuterte ihnen, warum sie diesen Umweg 
machen mußten. Mehrere Straßen waren vor kurzem zu 
Einbahnstraßen erklärt worden. 

Ihre Fahrt verlängerte sich dadurch, doch Oberinspektor 
Chen sah keinen Grund zur Klage. 

Da bat Wang den Kleinen Zhou auch schon, an die Seite 
zu fahren. Sie waren bei der Fabrik angekommen, über die 
sie einen Bericht schreiben sollte. 

»Danke, daß Sie mich hierhergebracht haben«, sagte sie. 

»Ich danke Ihnen«, sagte er, »dafür daß Sie mir 
Gelegenheit gaben, Sie hierherzubringen.« 

Als sie wieder an der Bibliothek anlangten, war es 
bereits halb vier. Er schickte den Kleinen Zhou ins 
Präsidium zurück, da er keine Ahnung hatte, wie lange er 
zur Bearbeitung der neuen Liste brauchen würde. 

Die Liste war sehr umfangreich. Sie umfaßte die 
einflußreichsten Zeitschriften und Zeitungen samt den 
jeweiligen Erscheinungsdaten und relevanten Seiten. 
Daneben war noch eine Reihe von Auszeichnungen 
aufgeführt, die Wu erhalten hatte. Drei Stunden Lektüre 
machten ihm einiges klar: Wu Xiao-ming war offenbar ein 
sehr produktiver Fotograf mit einer Vielzahl von 
Veröffentlichungen in den größten Zeitschriften, aber auch 
in zweit- oder drittklassigen Journalen. Wus Themen waren 
ebenfalls breitgefächert, konnten aber in zwei Kategorien 
aufgeteilt werden. 

Da waren zum einen die »politischen« Fotos. Durch 
seinen familiären Hintergrund hatte Wu Zugang zu einer 


Reihe einflußreicher Persönlichkeiten, die nichts dagegen 
hatten, daß ihre Fotos veröffentlicht wurden. Solche Bilder 
zeigten, daß sie noch immer an der Macht waren, und auch 
Wus Karriere profitierte davon. 

Zum anderen gab es die »künstlerischen« Fotos, die eine 
bemerkenswerte Könnerschaft aufwiesen. Es zeigte sich 
immer wieder ein bestimmtes Arrangement: Häufig war 
eine ganze Serie von Fotos von einer bestimmten Person 
abgebildet, die Wu aus verschiedenen Blickwinkeln heraus 
aufgenommen hatte. 

Eine solche thematische Sequenz gab es zum Beispiel 
auch von Guan in der Xingming Abendpost: Guan bei der 
Arbeit, bei Versammlungen, zu Hause. Ein Foto zeigte sie 
beim Kochen. Sie trug eine bestickte Schürze und 
scharlachrote Hausschuhe und briet gerade einen Fisch; 
auf ihren Brauen standen Schweißtropfen. Die Küche war 
offenbar nicht die ihre - sie war hell und geräumig, und 
über dem Waschbecken befand sich ein hübsches, 
halbrundes Fenster. Als Gegengewicht zu den anderen 
Fotos der Serie stellte dieses Foto die weiche, weibliche 
Seite der nationalen Modellarbeiterin heraus. 

Die meisten Menschen, die sich von Wu Xiaoming hatten 
fotografieren lassen, waren in ihren Branchen ziemlich 
bekannt. Besonders gut gefiel Chen eine Sequenz mit 
Huang Xiaobai, einem berühmten Kalligraphen. Die Fotos 
zeigten Huang, wie er die verschiedenen Striche malte, aus 
denen das chinesische Schriftzeichen zheng gebildet wurde 
- ein horizontaler Strich, ein Punkt, ein schräger Strich, ein 
vertikaler Strich, so, als ob jeder von ihnen eine 
unterschiedliche Phase in seinem Leben darstellte; alle 
zusammen bildeten schließlich das Schriftzeichen mit der 
Bedeutung »aufrichtig«. 

Eine Sequenz mit Jiang Weihe, einer jungen, 
aufstrebenden Künstlerin, die Chen auch persönlich 
kannte, verblüffte ihn. Jiang trug einen kurzen Overall und 
stand mit nackten Beinen da, völlig vertieft in die Wirkung 


eines ihrer Werke, die Statue eines nackten Fotografen, 
dessen Blöße nur durch seine Kamera verhüllt wurde und 
der sie anblickte. Der Titel lautete »Schöpfung« - eine sehr 
originelle Komposition. 

Neben solchen Fotos gab es auch viele Modeaufnahmen. 
Die meisten Modelle waren junge, hübsche Mädchen. Fotos 
von halb- oder gänzlich nackten Modellen waren in China 
nicht mehr der Zensur unterworfen, doch nach wie vor 
ziemlich umstritten. Chen wunderte sich über Wus 
ungewöhnlichen Vorstoß auf diesem Gebiet. 

In einer kleinen Provinzzeitschrift, die den Titel 
Blumenstadt trug, sah Chen das Foto einer schlafenden 
Nackten. Sie lag auf der Seite; ihr weicher Körper mit all 
seinen Kurven schien mit dem Hintergrund des weißen 
Lakens und der weißen Wände zu verschmelzen. Der 
einzige Akzent, der aber die Wirkung noch unterstrich, war 
ein schwarzes Muttermal auf ihrem Nacken. Irgendwie kam 
ihm die Frau auf diesem Foto bekannt vor, obwohl ihr 
Gesicht nicht zu sehen war. Dann erinnerte er sich. 
Stirnrunzelnd legte er die Zeitschrift weg. 

Als die Bibliothek schloß, war Chen mit seiner Recherche 
noch nicht fertig. Er lieh sich ein Exemplar der 
Blumenstadt aus. Die Bibliothekarin war sehr 
entgegenkommend, sie bot ihm an, die anderen 
Zeitschriften für ihn aufzubewahren, damit er sich am 
nächsten Tag gleich wieder an seine Arbeit machen Könnte. 
Er dankte ihr, war sich allerdings nicht sicher, ob er es sich 
leisten könnte, einen weiteren Tag in der Bibliothek zu 
verbringen. Außerdem hatte er Mühe, sich zu 
konzentrieren. Etwas an der Atmosphäre hier lenkte ihn ab. 
Vielleicht war es aber auch etwas aus seinem Unbewußten. 
Aber Oberinspektor Chen wollte nicht in sich gehen, nicht 
jetzt, wo er so mit diesem Fall beschäftigt war. 

Vielleicht stand er nun vor dem ersten richtigen 
Durchbruch seiner Ermittlungen. Doch es stimmte ihn nicht 
froh. Die Tatsache, daß Wu Xiaoming mit der Sache zu tun 


hatte, würde Folgen haben, mit denen Chen nicht 
gerechnet hatte. 

Er mußte sich direkt mit Wu auseinandersetzen. 

Und sehr wahrscheinlich mit Wu als einem Vertreter der 
HKK, der Hohen-Kader-Kinder, auch bekannt als Prinzlinge, 
die Kinder des kommunistischen Erbadels. 

Von seinem Büro aus rief er Wang an. Zum Glück war sie 
noch an ihrem Arbeitsplatz. 

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« 

»Keine Ursache.« Wangs klare Stimme klang ganz nah. 
»Und, kommen Sie voran?« 

»Ja, schon«, sagte er. »Sind Sie allein in Ihrem Büro?« 

»Ja, ich muß noch einen Artikel fertigmachen«, sagte sie. 
»Aber ich habe auch noch einiges über Ihren Verdächtigen 
herausgefunden, obwohl Sie inzwischen sicher schon eine 
Menge über ihn wissen.« 

»Was denn?« 

»Offiziell ist Wu nur ein Mitarbeiter des Roten Stern in 
Shanghai. Doch vielleicht ist er darüber hinaus noch 
weitaus bedeutender. Wie jeder weiß, ist der Rote Stern die 
Hauszeitschrift des Zentralkomitees der Partei. Das heißt 
also, er steht in direktem Kontakt mit einigen Leuten in der 
Parteispitze.. Außerdem hat er dort zweifellos enge 
Beziehungen, wenn er immer wieder Fotos von diesen 
Leuten macht.« 

»Das habe ich auch schon vermutet.« 

»Daneben sind aber noch weitere Gerüchte im Umlauf: 
Angeblich soll er in eine neue Stellung aufsteigen - zum 
Kulturminister von Shanghai.« 

»Wie bitte?« 

»Ja, die Leute sagen, Wu sei >rot und Experte< - er ist 
jung, begabt und hat auf einer Abendhochschule studiert. 
Übrigens steht er auch auf der Teilnehmerliste für das 
Seminar, das Sie besuchen sollen.« 

»Na ja, da gibt es doch ein altes Sprichwort: >Feinde 
müssen sich auf einem engen Pfad begegnen. Darüber 


mache ich mir keine Sorgen, nur...« 

»Nur - wo liegt das Problem?« Sie hatte den wunden 
Punkt sofort erkannt. 

»Na ja, sagen wir mal so: Bei einer kriminalistischen 
Ermittlung ist das Motiv ein wichtiger Punkt. Die Leute 
müssen einen Grund haben für das, was sie tun. Und dieser 
Grund entzieht sich bislang meiner Kenntnis.« 

»Ohne ein Motiv kommen Sie also in Ihren Ermittlungen 
nicht weiter?« 

»Ja, genau«, sagte er. »Die Umstände mögen auf Wu 
deuten, aber es gibt keine einleuchtende Erklärung für eine 
solche Tat.« 

»Vielleicht sollten wir uns noch einmal im Riverside bei 
einer Tasse Kaffee über den Fall unterhalten«, meinte sie. 

»Nein, lieber bei mir zu Hause, morgen abends, sagte er. 
»Sie haben doch meine Einladung nicht ausgeschlagen, 
oder?« 

»Feiern Sie etwa schon wieder ein Fest?« 

»Nein, ich hatte nur an uns beide gedacht.« 

»Bei romantischem Kerzenschein?« 

»Wenn es einen Stromausfall gibt...« 

»Nun, man kann ja nie wissen«, sagte sie. »Also bis 
morgen abend.« 
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AM MONTAG MORGEN mußte Oberinspektor Chen eine 
Versammlung im Rathaus besuchen. 

Auf dem Rückweg ins Amt holte er sich bei einem 
Straßenhändler ein Stück Reiskuchen und verzehrte ihn 
lustlos. 

Hauptwachtmeister Yu war nicht im Großraumbüro. Man 
überreichte Chen einen braunen Umschlag, der an diesem 
Morgen für ihn abgegeben worden war. Der Aufschrift 
entnahm er, daß er die Aufzeichnung eines Verhörs 
enthielt: Befragung Lai Guojuns, durchgeführt am 2. Juni 
1990 um 15.00 Uhr im Shanghaier Polizeipräsidium; 
ausführender Beamter: Hauptwachtmeister Yu Guangming 
in Anwesenheit des Polizeimeisters Yin Wei. 

Chen legte die Kassette in den Recorder Auch 
Hauptwachtmeister Yu hatte gestern viel zu tun, denn er 
mußte die Routineangelegenheiten der Abteilung 
bearbeiten. Die Kassette war wahrscheinlich zu der Zeit 
entstanden, als Wang und er sich im Nudelrestaurant 
unterhalten hatten. Am Anfang war Yus Stimme zu hören, 
der das Gespräch eröffnete, dann erklang eine andere 
Stimme mit einem deutlichen Ningbo-Akzent. Chen legte 
die Beine auf den Schreibtisch und begann, die Kassette 
abzuhören, doch plötzlich sprang er auf und spulte sie noch 
einmal zurück an den Anfang. 

»Yu: Sie heißen Lai Guojun. Sie sind 34 Jahre alt und 
wohnen in der Henan Lu Nr. 72 im Shanghaier Stadtbezirk 
Huangpu. Sie arbeiten seit zehn Jahren im Chemiewerk des 
Volkes als Ingenieur. Sie sind verheiratet und haben eine 
fünfjährige Tochter. Ist das richtig? 

Lai: Ja, das ist richtig. 

Yu: Sie sind uns eine große Hilfe bei unseren 
Ermittlungen. Wir sind Ihnen sehr dankbar. 

Lai: Bitte fahren Sie fort. 


Yu: Wir werden Ihnen jetzt ein paar Fragen über Guan 
Hongying stellen. Sie ist letzten Monat ermordet worden. 
Haben Sie das gewußt? 

Lai: Ja, ich habe es aus der Zeitung erfahren, und 
deshalb habe ich schon damit gerechnet, daß früher oder 
später jemand auf mich zukommen würde. 

Yu: Einige Fragen werden sich vielleicht auf Ihr 
Intimleben beziehen, aber nichts, was Sie hier in diesem 
Raum sagen, wird gegen Sie verwendet werden. Alles wird 
streng vertraulich behandelt. Ich habe bereits mit Ihrem 
Vorgesetzten gesprochen, auch er glaubt, daß Sie 
kooperativ sein werden. Er schlug vor, ebenfalls an diesem 
Gespräch teilzunehmen, doch dazu sah ich keine 
Veranlassung. 

Lai: Mein Vorgesetzter hat bereits mit mir gesprochen. 
Ich werde alle Ihre Fragen beantworten. 

Yu: Vielleicht ist Ihr Beitrag so wesentlich, daß wir mit 
Ihrer Hilfe den oder die Täter fassen und bestrafen können. 

Lai: Das ist ganz in meinem Sinne. Ich werde mein 
Bestes tun. 

Yu: Wann haben Sie Guan kennengelernt? 

Lai: Vor etwa zehn Jahren. 

Yu: Im Sommer 1980? 

Lai: Ja, im Juni. 

Yu: Unter welchen Umständen sind Sie sich begegnet? 

Lai: Wir haben uns in der Wohnung meiner Cousine, Lai 
Weiging, kennengelernt. 

Yu: Auf einer Party? 

Lai: Nein, es war keine richtige Party. Eine Kollegin 
Weigings kannte Guan und hat es so eingerichtet, daß wir 
uns dort trafen. 

Yu: Könnte man sagen, daß Lai Weigqing und deren 
Kollegin als Vermittlerinnen auftraten? 

Lai: Ja, das könnte man sagen, aber es war keine 
offizielle Vermittlung. 

Yu: Wie verlief denn diese erste Begegnung? 


Lai: Guan hat mich einigermaßen erstaunt. Bei der 
Vermittlung von Bekanntschaften erwartet man ja kaum ein 
hübsches junges Mädchen. Oft genug sind solche Mädchen 
eher häßlich, über dreißig und ungebildet. Guan war erst 
zweiundzwanzig und ziemlich attraktiv. Sie war eine 
Modellarbeiterin und hatte damals einen 
Korrespondenzkurs an einer Abendschule belegt. Sie 
wissen das alles ja schon, oder? Mir ist nie klargeworden, 
warum sie sich überhaupt auf so eine Vermittlung einließ. 
Sie hätte eine Menge Männer um sich herumtanzen lassen 
können. 

Yu: Was für einen Eindruck hatten Sie sonst noch von ihr 
an diesem Tag? 

Lai: Sie war ziemlich schüchtern. Unschuldig, fast naiv. 
Es war offenkundig, daß sie solche Verabredungen nicht 
gewohnt war. 

Yu: War es denn das erste Mal, daß sie sich mit einem 
Mann verabredet hatte? 

Lai: Das wußte ich damals natürlich nicht, aber sie hatte 
keine Ahnung, wie sie sich in meiner Gegenwart 
ausdrücken sollte. Als man uns allein ließ, verstummte sie 
buchstäblich. 

Yu: Wie ging es dann weiter? 

Lai: Na ja, irgendwie hat es wohl zwischen uns gefunkt, 
ohne daß wir viel miteinander geredet hätten. An diesem 
ersten Abend sind wir nicht lange geblieben, aber die 
Woche darauf sind wir zusammen ins Kino und danach 
noch zum Essen gegangen. 

Yu: War sie denn bei Ihrer zweiten Begegnung immer 
noch so stumm? 

Lai: Nein, wir haben viel geredet, über unsere Familien, 
die verlorenen Jahre während der Kulturrevolution, unsere 
gemeinsamen Interessen. Ein paar Tage später ging ich 
ohne ihr Wissen zu einem ihrer Vorträge in den 
Jugendpalast. Auf der Bühne schien sie ein völlig anderer 
Mensch zu sein. 


Yu: Das ist ja interessant. Wie anders? 

Lai: Na ja, vor mir redete sie nur selten über Politik. Ein- 
oder zweimal versuchte ich, das Thema anzuschneiden, 
aber sie schien keine Lust darauf zu haben. Doch auf der 
Bühne wirkte sie höchst selbstbewußt und sprach mit 
echter Überzeugung. Aber letztlich war ich froh, daß sie 
mit mir nicht über Politik redete, denn bald wurde unsere 
Freundschaft enger. 

Yu: Wie eng denn? 

Lai: Wie meinen Sie das? 

Yu: Körperlich? 

Lai: Ja. 

Yu: Wie bald? 

Lai: So nach vier, fünf Wochen. 

Yu: Das ging ja wirklich schnell. 

Lai: Schneller, als ich erwartet hatte. 

Yu: Haben Sie denn die Initiative ergriffen? 

Lai: Jetzt verstehe ich, was Sie eingangs meinten. Muß 
ich solche Fragen beantworten? 

Yu: Ich kann Sie nicht dazu zwingen, Genosse Lai. Aber 
wenn Sie es tun, helfen Sie uns vielleicht bei unseren 
Ermittlungen. Und außerdem erspart es mir eventuell ein 
weiteres Gespräch mit Ihrem Vorgesetzten. 

Lai: Na gut. Wenn ich mich recht entsinne, war es ein 
Freitagabend. Wir sind im Westsaal des Shanghaier 
Schriftstellerverbands zu einer Tanzveranstaltung 
gegangen. Es war das erste Jahr, in dem man in Shanghai 
wieder Öffentlich tanzen durfte. Einer meiner Freunde 
hatte uns Eintrittskarten besorgt. Beim Tanzen merkte ich, 
daß sie erregt war. 

Yu: Erregt - in welcher Hinsicht? 

Lai: In ziemlich offenkundiger Hinsicht. Es war Sommer, 
sie preßte ihren Körper an mich, und ihre Brüste - ich 
merkte - na, Sie wissen schon. Präziser kann ich mich jetzt 
wirklich nicht ausdrücken. 

Yu: Und Sie? Waren Sie auch erregt? 


Lai: Ja. 

Yu: Was geschah danach? 

Lai: Wir sind mit ein paar Freunden zu mir nach Hause 
gegangen. Dort haben wir uns noch ein wenig unterhalten 
und etwas getrunken. 

Yu: Haben Sie an jenem Abend viel getrunken? 

Lai: Nein, nur einen Becher Qingdao-Bier. Den habe ich 
sogar mit ihr geteilt. Das weiß ich noch, weil wir uns 
danach - danach geküßt haben. Es war unser erster Kuß, 
und sie meinte, uns hafte derselbe Geruch an, weil wir aus 
demselben Becher getrunken hätten. 

Yu: Und dann? 

Lai: Meine Freunde gingen heim. Sie hätte sich ihnen 
natürlich anschließen können, es war schon halb eins, aber 
sie ist noch geblieben. Dies überraschte mich sehr. Sie 
meinte, sie wolle mir noch beim Aufräumen helfen. 

Yu: Über dieses Angebot haben Sie sich sicher sehr 
gefreut. 

Lai: Na ja, ich sagte ihr, sie solle einfach alles so lassen, 
wie es war. In dieser Nacht wollte ich mir nicht den Kopf 
über schmutziges Geschirr und Essensreste zerbrechen. 

Yu: Ja, das ist klar. 

Lai: Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie begann 
vielmehr, in der Küche herumzuwirbeln. Sie erledigte alles, 
sie spülte das Geschirr, sie fegte den Boden, sie wickelte 
die Essensreste ein und legte sie in einen Bambuskorb auf 
den Balkon. So würde das Essen nicht verderben, meinte 
sie. Ich hatte damals nämlich noch keinen Kühlschrank. 

Yu: Sehr häuslich, sehr fürsorglich. 

Lai: Ja, wie eine richtige Ehefrau. 

Yu: Sie waren also die ganze Zeit bei ihr in der Küche? 

Lai: Ja, ich sah ihr völlig verblüfft zu. Aber als sie fertig 
war, sind wir wieder in mein Zimmer gegangen. 

Yu: Fahren Sie fort. 

Lai: Na ja, wir waren da ganz allein. Sie äußerte nicht 
die Absicht, gehen zu wollen. Also schlug ich vor, ein paar 


Fotos von ihr zu machen. Ich hatte kurz zuvor einen neuen 
Fotoapparat bekommen, eine Nikon 300. Mein Bruder hatte 
ihn mir aus Japan mitgebracht. 

Yu: Das ist ja eine ziemlich gute Kamera. 

Lai: Sie hatte es sich auf dem Bett gemütlich gemacht 
und sagte irgend etwas über die Vergänglichkeit der 
weiblichen Schönheit. Ich stimmte ihr zu. Sie wollte ein 
paar Fotos, auf denen ihre Jugend festgehalten würde. Ich 
machte ein paar Bilder, dann schlug ich vor, eines zu 
machen, auf dem sie nur ein weißes Handtuch um sich 
gewickelt hätte. Zu meinem Erstaunen nickte sie und sagte 
mir, ich solle mich umdrehen. Und schon fing sie an, sich 
auszuziehen. 

Yu: Sie hat sich vor Ihnen ausgezogen? 

Lai: Ich habe ihr nicht dabei zugesehen. Später dann 
schon. 

Yu: Und was passierte dann? 

Lai: Na ja, das können Sie sich doch sicher denken. 

Yu: Ja, aber ich muß Sie dennoch danach fragen. Bitte 
berichten Sie uns so detailliert wie möglich, was zwischen 
Ihnen und ihr in jener Nacht vorgefallen ist. 

Lai: Ist das wirklich nötig, Genosse Hauptwachtmeister 
Yu? 

Yu: Ich kann Ihre Gefühle verstehen, aber die Details 
könnten für unsere Ermittlungen wichtig sein. Sie wissen 
doch, es war ein Mord mit sexuellem Hintergrund. 

Lai: Na gut, wenn Sie glauben, daß es Ihnen wirklich 
etwas bringt. 

Yu: Hatten Sie mit ihr an jenem Abend 
Geschlechtsverkehr? 

Lai: Sie machte ihre Wünsche sehr deutlich. Sie war 
diejenige, die sich unmißverständlich äußerte. Alles 
Weitere ergab sich dann völlig natürlich. Sie sind doch 
auch ein Mann, oder? Alles Weitere versteht sich doch von 
selbst. 


Yu: Ich verstehe Sie, aber trotzdem benötige ich noch 
weitere Details. 

Lai: Weitere Details - du meine Güte! 

Yu: War es das erste Mal für sie oder auch für Sie? 

Lai: Für mich nicht, aber für sie. 

Yu: Dessen waren Sie sich sicher? 

Lai: Ja, obwohl sie nicht gerade zurückhaltend war. 

Yu: Wie lange ist sie denn in jener Nacht bei Ihnen 
geblieben? 

Lai: Die ganze Nacht und sogar noch länger. Am 
nächsten Morgen rief sie im Kaufhaus an und meldete sich 
krank. Wir sind dann mehr oder weniger den ganzen 
darauffolgenden Morgen in meinem Zimmer geblieben. Wir 
haben noch einmal miteinander geschlafen, und am 
Nachmittag sind wir zum Einkaufen gegangen. Ich kaufte 
ihr einen weißen Wollpullover mit einer roten Azalee auf 
der rechten Brustseite. 

Yu: Nahm sie das Geschenk an? 

Lai: Ja. Und ich fing an, vom Heiraten zu reden. 

Yu: Und wie hat sie darauf reagiert? 

Lai: An jenem Tag schien sie davon nichts hören zu 
wollen. 

Yu: Wahrscheinlich haben Sie die Sache nicht auf sich 
beruhen lassen. 

Lai: Na ja, ich war bis über beide Ohren verliebt - lachen 
Sie ruhig über mich, wenn Sie wollen. Ich sprach mehrmals 
davon, doch sie wich mir ständig aus. Als ich schließlich 
ernst machen wollte, hat sie mich verlassen. 

Yu: Warum denn das? 

Lai: Ich verstand es nicht, ich war völlig verwirrt. Und 
schrecklich verletzt, wie Sie sich sicher denken können. 

Yu: Hatten Sie denn einen Streit? 

Lai: Nein. 

Yu: Dann hat sie also aus heiterem Himmel mit Ihnen 
Schluß gemacht? Das ist ja wirklich ein starkes Stück! 
Haben Sie denn vorher irgendwelche Anzeichen bemerkt? 


Lai: Nein, es passierte etwa drei oder vier Wochen nach 
jener Nacht - der Nacht, in der wir zum erstenmal 
miteinander schliefen. Danach besuchte sie mich noch 
einige Male, elfmal insgesamt, einschließlich der ersten 
Nacht. Ich kann Ihnen auch sagen, warum ich das noch so 
genau weiß: Jedesmal, wenn wir zusammen waren, malte 
ich in meinem Kalender einen Stern über das Datum. Wir 
haben uns nie gestritten. Und dann ließ sie mich einfach 
fallen, völlig grundlos, völlig unerwartet. 

Yu: Das ist wirklich sonderbar. Haben Sie sie denn 
gefragt, warum sie das tat? 

Lai: Ja, aber sie wollte nicht darüber reden. Sie meinte 
nur, es sei alles ihre Schuld und es täte ihr schrecklich leid. 

Yu: Normalerweise würde doch ein junges Mädchen, vor 
allem, wenn sie noch Jungfrau gewesen war, auf eine 
Heirat drängen, nachdem sie mit einem Mann geschlafen 
hatte. Sozusagen, um ihre Ehre zu retten. Aber das tat sie 
nicht. Sie sagte nur, es sei ihre Schuld. Was für eine Schuld 
denn überhaupt? 

Lai: Das habe ich auch nicht verstanden. Ich bat sie um 
eine Erklärung, aber sie wollte einfach nichts weiter dazu 


sagen. 
Yu: Vielleicht hatte sie einen anderen Mann 
kennengelernt? 


Lai: Nein, das glaube ich nicht. Sie war nicht so eine 
Frau. Ich fragte sogar meine Cousine, auch sie meinte, daß 
dem nicht so sei. Guan hat mich einfach völlig grundlos 
verlassen. 

Ich bemühte mich wirklich, einen Grund zu finden. 
Zuerst dachte ich sogar, daß sie vielleicht nymphoman 
veranlagt sei. 

Yu: Warum denn das? War denn ihr Sexualverhalten in 
irgendeiner Weise auffällig? 

Lai: Nein, das nicht. Sie war nur etwas - naja, sagen wir 
mal hemmungslos. Sie weinte und schrie, als sie ihren 
ersten Orgasmus hatte. Sie hatte jedesmal einen Orgasmus, 


wenn wir miteinander schliefen. Und immer biß und schrie 
sie, und ich dachte, daß sie befriedigt sei. Aber jetzt ist sie 
tot, ich sollte wirklich nicht mehr über sie sagen. 

Yu: Sicher war es sehr schwer für Sie, als sie Schluß 
machte, oder? 

Lai: Ja, ich war am Boden zerstört. Aber mit der Zeit fand 
ich mich damit ab. Ich hätte in dieser Beziehung wohl nie 
gewinnen können. Sie war nicht die Art von Frau, die ich 
langfristig glücklich hätte machen können, und dann wäre 
ich selbst auch nicht glücklich gewesen. Aber auf ihre 
Weise war sie eine wunderbare Frau. 

Yu: Hat sie denn bei ihrem Abschied sonst noch etwas 
gesagt? 

Lai: Nein, sie sagte nur immer wieder, es sei ihre Schuld. 
Sie bot mir sogar noch an, in jener Nacht bei mir zu 
bleiben. Aber das wollte ich nicht. 

Yu: Warum denn nicht? 

Lai: Wenn einen das Herz einer Frau verlassen hat, 
warum sollte man dann ihren Körper noch einmal besitzen 
wollen? 

Yu: Ich verstehe, und ich denke, Sie haben recht. Haben 
Sie denn nach jenem Abend noch einmal versucht, mit ihr 
in Kontakt zu treten? 

Lai: Nein, nicht nach unserer Trennung. 

Yu: Irgendeine Art von Kontakt - Briefe, Postkarten, 
Anrufe? 

Lai: Warum sollte ich? Schließlich war ich doch der 
Verlassene. Außerdem wurde sie immer berühmter, immer 
wieder sah ich Großaufnahmen von ihr in den Zeitungen. 
Ihrem Image als nationale Modellarbeiterin konnte ich gar 
nicht entkommen. 

Yu: Der männliche Stolz, das männliche Ego, ich 
verstehe. Dieses Gespräch ist Ihnen sicher nicht 
leichtgefallen, Genosse Lai, aber Sie waren uns wirklich 
eine sehr große Hilfe. Vielen Dank. 


Lai: Werden Sie meine Informationen auch wirklich 
vertraulich behandeln? Ich bin inzwischen verheiratet, und 
meine Frau weiß nichts von der Geschichte. 

Yu: Selbstverständlich, das habe ich Ihnen doch anfangs 
schon versichert. 

Lai: Wenn ich an Guan denke, bin ich noch heute 
verwirrt. Ich hoffe, Sie werden den Mörder fassen. Ich 
glaube, ich werde Guan nie vergessen können.« 

Danach war es eine Weile still. Offenbar war das 
Gespräch beendet. Dann war noch einmal Yus Stimme zu 
hören: 

»Genosse Oberinspektor Chen, ich fand den Ingenieur Lai 
Guojun durch Huang Weizhong, den pensionierten 
Parteisekretär des Kaufhauses Nr. 1. Huang zufolge 
informierte Guan das Parteikomitee über ihre Beziehung zu 
Lai. Daraufhin zog das Parteikomitee Erkundigungen über 
Lai ein und stellte fest, daß Lai einen Onkel hatte, derin der 
Zeit der Landreformen als Konterrevolutionär hingerichtet 
worden war. Das Parteikomitee drängte sie, die Beziehung 
zu beenden. Als aufstrebende Modellarbeiterin und als 
Parteimitglied sei es für sie politisch nicht korrekt, sich mit 
einem Mann einzulassen, in dessen Familie es derartige 
Belastungen gebe. Sie willigte ein, berichtete Huang jedoch 
erst zwei Monate später von ihrer Trennung, wobei sie die 
näheren Umstände nicht erläuterte. 

Ich sammle jetzt noch ein paar Informationen zu Lai, 
aber ich glaube nicht, daß man ihn zu den Tatverdächtigen 
rechnen muß. Schließlich ist das Ganze viele Jahre her. Tut 
mir leid, daß ich heute morgen nicht im Büro sein kann. 
Qingin ist krank, ich muß ihn ins Krankenhaus bringen, 
aber spätestens um halb drei bin ich wieder zu Hause. 
Rufen Sie mich an, wenn Sie noch etwas von mir 
brauchen.« 

Chen schaltete das Gerät aus. Er lehnte sich zurück und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es wurde schon 


wieder sehr heiß. Er schenkte sich ein Glas kaltes Wasser 
ein. 

Oberinspektor Chen hatte nie an die mythische 
Verkörperung der Selbstlosigkeit durch die 
Kommunistische Partei geglaubt, wie sie der Genosse Lei 
Feng zum Ausdruck gebracht hatte. Plötzlich überkam ihn 
eine Welle der Traurigkeit. Es ist doch wirklich absurd, 
dachte er, wie die Politik ein Leben beeinflußte. Wenn Guan 
Lai geheiratet hätte, wäre sie in ihrem politischen Leben 
natürlich niemals so erfolgreich gewesen. Sie wäre keine 
nationale Modellarbeiterin gewesen, sondern eine ganz 
normale Ehefrau: Sie hätte ihrem Mann Pullover gestrickt, 
auf dem Gepäckträger ihres Fahrrads Propangasflaschen 
heimgekarrt, beim Einkaufen auf dem Markt um jeden 
Pfennig gefeilscht, genölt wie ein altes Grammophon, mit 
ihrem hübschen Kind auf dem Schoß gespielt. Aber sie 
hätte gelebt. 

Anfang der neunziger Jahre wirkte Guans Entscheidung 
völlig absurd, doch Anfang der Achtziger wäre sie 
verständlich gewesen. Damals war jemand wie Lai mit 
einem konterrevolutionären Verwandten einfach 
abgeschrieben. Lai hätte den ihm Nahestehenden nur 
Ärger gebracht. Chen dachte an seinen eigenen »Onkel«, 
einen entfernten Verwandten, den er nie kennengelernt 
hatte, der aber die Ursache war für seinen Beruf. 

Die Entscheidung des Parteikomitees des Kaufhauses Nr. 
1 war zwar hart, jedoch zu Guans Bestem gewesen. Als 
nationale Modellarbeiterin hatte Guan ein Leben führen 
müssen, das ihrem Status entsprach. Es war keineswegs 
überraschend, daß sich die Partei in ihr Privatleben 
eingemischt hatte. Doch es überraschte ihn, wie sie sich 
daraufhin verhalten hatte. Sie hatte sich Lai hingegeben, 
sich dann jedoch von ihm getrennt, ohne ihm den wahren 
Grund zu nennen. Dem Parteikodex zufolge war ein solcher 
Akt von nicht hinnehmbarer »Liberalität« gewesen. Doch 


all dies war vor zehn Jahren passiert. Hatte es sich dennoch 
auf ihr späteres Leben ausgewirkt? 

Vielleicht war diese Erfahrung für sie traumatisch 
gewesen? Dadurch ließe sich möglicherweise erklären, 
warum sie sich jahrelang nicht auf einen neuen Liebhaber 
eingelassen hatte, bis sie Wu Xiaoming begegnet war. 

Chen rief Yu an. 

»Qingin geht es schon wieder viel besser«, sagte Yu. »Ich 
denke, ich könnte bald wieder im Büro sein.« 

»Bleiben Sie ruhig zu Hause. Hier ist nichts Besonderes 
los. Kümmern Sie sich lieber um Ihren Sohn.« Dann fügte 
er noch hinzu: »Ich habe mir gerade Ihre Kassette 
angehört. Sie haben gute Arbeit geleistet.« 

»Lais Alibi habe ich bereits überprüft. In der Mordnacht 
war er mit einer Gruppe von Ingenieuren auf einer 
Konferenz in Nanning.« 

»Hat Lais Betrieb dies bestätigt?« 

»Ja. Ich habe auch mit einem Kollegen gesprochen, der 
in dieser Nacht ein Zimmer mit Lai teilte. Lai war die ganze 
Zeit dort. Sein Alibi ist hieb- und stichfest.« 

»Hat er denn im letzten halben Jahr versucht, Kontakt 
mit Guan aufzunehmen, sie anzurufen oder so?« 

»Nein, er meinte, das habe er nicht getan. Er ist vor 
kurzem aus Amerika zurückgekommen. Dort hat er ein 
ganzes Jahr in einem Universitätslabor gearbeitet. Ich 
glaube nicht, daß wir in dieser Richtung weiterkommen.« 

»Da haben Sie wohl recht«, meinte Chen. »Und es ist ja 
auch einige Jahre her. Falls Lai jemals vorhatte, sich zu 
rächen, dann hätte er nicht so lange gewartet.« 

»Ja. Zur Zeit arbeitet Lai ein- bis zweimal im Jahr eng mit 
amerikanischen Universitäten zusammen und verdient 
einen Haufen Dollar damit. Er ist ein bekannter Fachmann 
auf seinem Gebiet und lebt glücklich und zufrieden mit 
seiner Familie. In unserer heutigen Marktgesellschaft hätte 
eher Guan bereuen müssen, was vor zehn Jahren passiert 
ist.« 


»Rufen Sie mich an. wenn Sie noch etwas Neues über Lai 
herausfinden.« 

Als nächstes beschloß Chen, Kommissar Zhang den 
routinemäßigen Bericht zu erstatten, den er ihm in letzter 
Zeit schuldig geblieben war. 

Kommissar Zhang las gerade eine Filmzeitschrift, als 
Chen in sein Büro trat. 

»Welcher Wind weht Sie denn heute zu mir, Genosse 
Oberinspektor Chen?« Zhang legte die Zeitschrift zur Seite. 

»Ein Wind, der Krankheiten verursacht, fürchte ich.« 

»Was für einer?« 

»Der Sohn von Hauptwachtmeister Yu ist krank. Yu 
mußte ihn heute morgen ins Krankenhaus bringen.« 

»Ach so, dann konnte er also heute nicht ins Büro 
kommen.« 

»Ja. Er hat in letzter Zeit sehr hart gearbeitet.« 

»Gibt es denn neue Spuren?« 

»Vor etwa zehn Jahren hatte Guan einen Freund, doch sie 
trennte sich von ihm, nachdem die Partei dies von ihr 
verlangt hatte. Yu hat mit ihrem damaligen Vorgesetzten, 
dem pensionierten Parteisekretär Huang aus dem Kaufhaus 
Nummer 1, und mit dem Ingenieur Lai, ihrem damaligen 
Freund, gesprochen.« 

»Das weiß ich schon alles. Ich habe auch schon mit dem 
pensionierten Parteisekretär gesprochen, der mir die 
Geschichte erzählte. Sie hat richtig gehandelt.« 

»Wissen Sie denn, daß...« Chen beendete diesen Satz 
nicht, denn er war sich nicht sicher, wie Zhang auf Lais 
Version reagieren würde. »Sie war sehr aufgewühlt, als sie 
sich von ihm trennen mußte.« 

»Verständlicherweise. Sie war jung und vielleicht auch 
etwas romantisch. Aber sie hat richtig gehandelt, als sie 
der Entscheidung der Partei gehorchte.« 

»Aber vielleicht war das traumatisch.« 

»Ist das wieder einer Ihrer modernistischen Begriffe?« 
fragte Zhang verdrossen. »Vergessen Sie nicht, als 


Parteimitglied mußte sie für die Interessen der Partei 
eintreten.« 

»Schon gut, ich versuche nur zu verstehen, wie sich das 
auf ihr Privatleben ausgewirkt haben könnte.« 

»Hauptwachtmeister Yu verfolgt also noch immer diese 
Richtung?« 

»Nein, Hauptwachtmeister Yu glaubt nicht, daß Herr Lai 
etwas mit dem Fall zu tun hat. Es ist ja ziemlich lange her.« 

»Das habe ich auch gedacht.« 

»Sie haben recht, Kommissar Zhang«, sagte Chen. 
Allerdings fragte er sich, warum Zhang diese Information 
für sich behalten hatte. War er so erpicht darauf, das 
puritanische Bild zu wahren, das die Partei von Guan 
gezeichnet hatte? 

»Ich glaube nicht, daß dieser Weg der richtige ist, und 
Ihre Theorie mit dem Kaviar führt auch nirgendwohin«, 
meinte Zhang abschließend. »Es ist ein politischer Fall, das 
habe ich bereits mehrmals festgestellt.« 

»Alles kann mit der Politik in Verbindung gebracht 
werden.« Chen stand auf, blieb im Türrahmen jedoch noch 
einmal stehen. »Aber die Politik ist nicht alles.« 

Solche Worte waren jetzt möglich, auch wenn sie 
politisch ungebührlich waren. Es hatte einige Widerstände 
gegen Chens Beförderung gegeben. Seine politischen 
Gegner hatten ihn als »offen« bezeichnet, seine politischen 
Freunde hingegen hatten sich des öfteren gefragt, ob er 
nicht zu offen sei. 
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KAUM WAR Oberinspektor Chen wieder in seinem Büro, als 
das Telefon klingelte. 

Es war Überseechinese Lu. Lu verkündete erneut, daß 
der Start seines eigenen Unternehmens, des Restaurants 
im russischen Stil mit Namen Moscow Suburb in der 
Huaihai Lu, erfolgreich verlaufen sei. Er habe Kaviar, 
Eintopf und Wodka auf der Speisekarte und ein paar 
russische Kellnerinnen, die spärlich bekleidet herumliefen. 
Lus Stimme klang zufrieden und selbstbewußt. Es war 
Chen völlig schleierhaft, wie Lu das alles in so kurzer Zeit 
geschafft hatte. 

»Die Geschäfte laufen also ganz gut?« 

»Es brummt, alter Junge. Den ganzen Tag kommen die 
Leute angeschwärmt, um sich die Karte, unseren 
Wodkaschrank und unsere großen, drallen, russischen 
Mädchen in ihren durchsichtigen Blusen und Röcken 
anzusehen.« 

»Du hast wirklich ein Händchen für Geschäfte.« 

»Na ja, wie Konfuzius vor ein paar tausend Jahren sagte: 
‚Schönheit macht hungrig.<«« 

»Falsch. Konfuzius sagte: >Sie ist so schön, daß man sie 
verschlingen könnte. Wie bist du eigentlich an diese 
Russenmädchen gekommen?« 

»Sie sind einfach zu mir gekommen. Ein Freund von mir 
betreibt eine internationale Stellenvermittlung. Nette 
Mädchen. Sie verdienen vier- bis fünfmal soviel wie zu 
Hause. China geht es heute viel besser als Rußland.« 

»Das stimmt.« Chen war beeindruckt von dem Stolz, der 
aus Lus Stimme klang. 

»Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir die Russen 
unsere großen Brüder nannten? Das Blatt hat sich 
gewendet. Ich nenne sie jetzt meine kleinen Schwestern. 
Irgendwie sind sie das auch. Sie haben zum Beispiel keine 


Unterkunft, und die Hotels sind viel zu teuer für sie. Ich 
habe mehrere Klappbetten gekauft, so daß sie hinten im 
Restaurant schlafen können und eine Menge Geld sparen. 
Damit sie sich waschen können, habe ich eine Dusche mit 
heißem Wasser installiert.« 

»Also behandelst du sie gut.« 

»Genau. Und ich verrate dir was, Kumpel. Diese 
Russenmädchen haben Haare an den Beinen. Nach einer 
Woche ohne Rasierer und Seife können diese 
phantastischen Beine wirklich haarig sein.« 

»Du machst Witze.« 

»Komm und sieh es dir selbst an. Nicht nur die Beine, 
den Laden natürlich. Dieses Wochenende, einverstanden? 
Ich teile dir eine der Blonden zu. Die mit dem meisten Sex- 
Appeal. Spezialbedienung. So speziell, daß du sie 
verschlingen möchtest. Konfuzianische Befriedigung 
garantiert.« 

»Ich fürchte, das ist zuviel für meinen Geldbeutel.« 

»Was sagst du da? Du bist mein bester Freund und hast 
Anteil an meinem Erfolg. Natürlich geht alles auf meine 
Kosten.« 

»Ich werde kommen«, sagte Chen, »falls ich es an einem 
Abend der nächsten Woche einrichten kann.« 

Oberinspektor Chen fragte sich, ob er in das Restaurant 
gehen würde, selbst wenn er Zeit dazu hätte. Er hatte 
einen Bericht über die sogenannte Spezialbedienung in 
einigen berüchtigten Restaurants gelesen. 

Er schaute auf seine Uhr. Halb vier. Wahrscheinlich gab 
es in der Kantine nichts mehr zu essen. Das Gespräch mit 
dem Überseechinesen Lu hatte seinen Appetit geweckt. 

Da fiel ihm etwas ein, was er beinahe vergessen hätte. 
Abendessen mit Wang Feng. Bei ihm zu Hause. 

Auf einmal konnte alles andere bis morgen warten. Der 
Gedanke, sie mit einem Essen bei Kerzenschein zu 
bewirten, ließ sein Herz schneller schlagen. Eilig verließ er 
das Präsidium und ging zu einem Markt in der Ninghai Lu, 


die ungefähr eine Viertelstunde von seiner Wohnung 
entfernt lag. 

Wie immer herrschte auf dem Markt großes Gedränge. 
Mit Bambuskörben an den Armen und Plastiktüten in den 
Händen schoben sich die Menschen umher. Seine Ration an 
Schweinefleisch und Eiern für diesen Monat hatte er 
bereits aufgebraucht. Er hoffte, etwas Fisch und Gemüse zu 
bekommen. Wang aß gern Fisch und Meeresfrüchte. An 
einem kleinen Fischstand standen viele Menschen 
Schlange. Zwischen ihnen ein Sammelsurium von Körben, 
zerrissenen Pappkartons, Hockern, sogar Backsteinen. Bei 
jedem kleinsten Schritt wurden die Gegenstände von den 
Menschen mit nach vorn geschoben. Chen begriff, daß sie 
Platzhalter für ihre Besitzer waren. Erreichte ein Korb fast 
die Spitze der Schlange, nahm sein Besitzer dessen Stelle 
ein. Folglich bedeutete das, daß in der Schlange nicht 
fünfzehn, sondern möglicherweise fünfzig Menschen 
anstanden. Es würde wohl länger als eine Stunde dauern, 
bis er bedient würde. 

Chen entschloß sich daher, sein Glück auf dem freien 
Markt zu versuchen, der sich nur einen Block vom staatlich 
verwalteten Markt in der Ninghai Lu entfernt befand. 
Anfang der neunziger Jahre gab es für den freien Markt 
immer noch keine Bezeichnung, aber alle wußten von 
seiner Existenz. Dort wurde man besser bedient, und die 
Qualität war ebenfalls besser. Die Preise waren allerdings 
im Normalfall zwei- bis dreimal so hoch wie auf dem 
Ninghai-Markt. 

So lebten der staatliche und der private Markt friedlich 
nebeneinanderher. Sozialismus und Kapitalismus, Seite an 
Seite. Einige der alten Parteikader waren wegen des 
unvermeidlichen Zusammenpralls der beiden Systeme 
besorgt, was freilich die Menschen auf dem Markt nicht 
kümmerte, wie Chen feststellte, als er vor der farbenfrohen 
Auslage von Lauchzwiebeln und Ingwer unter einem 
Regenschirm aus Hangzhou stehenblieb. Er nahm eine 


Handvoll frischer Lauchzwiebeln. Der Markthändler legte 
unentgeltlich ein kleines Stück Ingwer dazu. 

Es dauerte einige Zeit, bis Chen beisammenhatte, was 
seiner Meinung nach sonst noch für das Essen nötig war. 
Dank des Vorschusses vom Lijiang-Verlag konnte er es sich 
leisten, zwei Pfund Lamm, einen Stapel Austern und einen 
kleinen Beutel Spinat zu erstehen. Danach verließ er, einem 
Impuls folgend, den Markt und ging zu dem neuen 
Schmuckladen in der Longmen Lu. 

Der Verkäufer näherte sich ihm mit überraschtem 
Gesichtsausdruck. Er war ein merkwürdiger Kunde, 
gestand Chen sich ein, ein Polizist in Uniform, mit einer 
Plastiktasche voller Lebensmittel in der Hand. Aber er 
erwies sich als guter Kunde. Bald hatte er sich für eines der 
funkelnden Stücke in der Auslage entschieden. Ihm war 
sofort eine Perlenkette ins Auge gefallen, die, gebettet auf 
silberfarbenem Satin, in einem Samtkästchen lag. Das 
Schmuckstück kostete ihn achthundert Yuan, aber, dachte 
er, es würde Wang gut stehen. Auch Ruth Rendell hätte 
vielleicht ihre Freude daran, wie er das Geld ausgab, das er 
mit der Übersetzung ihrer Bücher verdient hatte. 
Außerdem mußte er sich selbst einen zusätzlichen 
Motivationsschub geben, um seine nächste Übersetzung 
Speaker of Mandarin abzuschließen. 

Wieder in seiner Wohnung, fiel ihm zu seiner 
Überraschung zum erstenmal auf, wie wenig vorzeigbar 
das Zimmer eines Junggesellen sein konnte. In der Spüle 
stapelten sich Schalen und Teller, neben dem Sofa lag eine 
Jeans auf dem Boden, überall waren Bücher verstreut, auf 
der Fensterbank sah er graue Staubstreifen. Sogar das 
Bücherregal aus Steinen und Brettern neben dem 
Schreibtisch erschien ihm plötzlich unansehnlich. Er 
machte sich ans Aufräumen. 

Zum erstenmal hatte sie seine Einladung zum 
Abendessen - allein und in seiner Wohnung - angenommen. 
Seit der Nacht der Einweihungsparty hatte sich ihre 


Beziehung spürbar intensiviert. Im Lauf der Ermittlungen, 
so schien es ihm, hatte er auch über sie immer mehr Dinge 
herausgefunden. Sie war nicht nur attraktiv und lebhaft, 
sondern auch intelligent, von einer intuitiven 
Auffassungsgabe, die bei ihr stärker ausgeprägt war als bei 
Chen selbst. 

Aber es war mehr als das. Im Laufe dieser Ermittlungen 
hatte er sich mehr und mehr Fragen über sein eigenes 
Leben gestellt. Es war für ihn an der Zeit, sich zu 
entscheiden, so wie Guan sich vor Jahren hätte entscheiden 
sollen. 

Wang kam kurz vor sechs. Über einem schlichten 
schwarzen Kleid mit zwei schmalen Schulterträgern, das 
eher wie ein Unterkleid aussah, trug sie einen weißen 
Seidenblazer. Er half ihr aus dem Blazer; ihre Schultern 
glänzten weiß im fluoreszierenden Licht. Sie brachte eine 
Flasche Weißwein mit. 

»Für einen beschäftigten Oberinspektor sieht es hier 
aber blitzsauber aus!« 

»Ich hatte den richtigen Grund. Es lohnt sich, 
aufzuräumen«, sagte er »wenn eine Freundin 
vorbeikommt.« 

Der Tisch war mit einem weißen Tischtuch, gefalteten 
rosa Servietten, Stäbchen aus Mahagoniholz und 
langstieligen Silberlöffeln gedeckt. Das Essen war einfach. 
Auf einem Gasstövchen stand ein kleiner Topf mit 
kochendem Wasser. Um das Stövchen herum waren auf 
einer mit Zitronengras bedeckten Platte hauchdünn 
geschnittenes Lammfleisch, eine Schale mit Spinat und ein 
Dutzend Austern kreisförmig angeordnet. Es gab auch noch 
in Essig marinierte Gurken und eingelegten Knoblauch als 
Beilagen. 

Sie tauchten die Lammscheiben in das kochende Wasser, 
nahmen sie nach ein oder zwei Sekunden heraus und 
dippten sie in die Sauce nach einem Spezialrezept, das 
Chen von Überseechinese Lu hatte: eine Mischung aus 


Sojasauce, Sesampaste, fermentiertem Tofu und 
gemahlenem Pfeffer, über die etwas Koriander gestreut 
war. Das noch rosa Lamm war zart und köstlich. 

Bevor sie den perlenden Weißwein unter dem sanften 
Licht tranken, stießen sie an. 

»Auf Sie«, sagte er. 

»Auf uns.« 

»Auf was?« fragte er und wendete das Lamm in der 
Sauce. 

»Auf diese Nacht.« 

Sie schälte eine Auster mit einem kleinen Messer. Mit 
ihren kleinen, zarten Fingern bewegte sie das Messer und 
durchtrennte den Muskel. Sie hob die Auster an ihren 
Mund. An der Muschel hing noch ein Büschel grünes 
Seegras. In der Muschel sah er es glitzern, sah, wie sich 
das unvergleichliche Weiß gegen ihre Lippen abhob. 

»Das ist köstlich«, seufzte sie zufrieden, als sie die 
Muschel ablegte. 

Er blickte sie über den Rand seines Glases an und dachte 
daran, wie ihre Lippen die Auster und dann das Glas 
berührt hatten. Sie nippte an ihrem Wein, tupfte sich mit 
der Papierserviette den Mund ab und nahm eine weitere 
Auster. Zu seiner Überraschung dippte sie die Auster in die 
Sauce, beugte sich vor und bot sie ihm an. Die Geste war 
sehr intim. Er ließ zu, daß sie die Stäbchen in seinen Mund 
schob. Die Auster zerging sofort auf seiner Zunge. Eine 
sonderbare, befriedigende Empfindung. 

Es war eine neue Erfahrung für ihn, mit einer Frau, die 
ihm gefiel, in einem Zimmer allein zu sein, das er sein 
eigen nannte. Sie sprachen, aber er hatte nicht das Gefühl, 
Konversation betreiben zu müssen. Sie auch nicht. Sie 
genossen es, einander anzuschauen, ohne zu reden. 

Es hatte zu nieseln begonnen, nachts wirkte die Stadt 
vertraut und friedlich, und der Schleier ihrer Lichter 
glitzerte ms Unendliche. 


Nach dem Essen sagte sie leise, daß sie ihm beim 
Aufräumen helfen wolle. 

»Nach einem guten Essen spüle ich wirklich gern ab.« 

»Nein, Sie brauchen nichts zu tun.« 

Aber sie war schon aufgestanden, hatte ihre Sandalen 
abgestreift und seine Schürze angelegt, die am Türknauf 
hing, es war angenehm, sie so leichtfüßig umherlaufen zu 
sehen, als ob sie hier bereits seit Jahren lebte. Mit der 
weißen, um ihre schlanke Taille gebundenen Schürze 
wirkte sie sehr häuslich. 

»Sie sind heute mein Gast«, betonte er. 

»Ich kann einfach nicht zusehen, wie Sie alles in der 
Küche allein machen.« 

Es war keine richtige Küche, sondern eine kleine 
Kochnische, in der Gasherd und Spüle eng nebeneinander 
gezwängt Platz fanden, kaum groß genug, daß sie sich 
beide darin bewegen konnten. Sie standen dicht 
beieinander, ihre Schultern berührten sich. Er stieß das 
kleine Fenster über der Spüle auf. 

»So, das lassen wir einfach hier stehen«, sagte er und 
band die Schürze ab. »Das reicht.« 

»In Ihrer neuen Wohnung wird es bald von Kakerlaken 
wimmeln«, warnte sie ihn mit einem Lächeln. 

»Das tut es bereits.« Er führte sie in das Wohnzimmer 
zurück. »Lassen Sie uns noch ein Glas trinken - einen 
Schlaftrunk.« 

»Ganz wie Sie wollen.« 

Als er mit den Gläsern zurückkam, schaukelte sie in dem 
Rattanstuhl neben der Couch. Da sie tief im Stuhl versank, 
gab ihr kurzes Kleid den Blick auf ihre Oberschenkel frei. 

Er lehnte sich gegen den Schrank. Seine Hand berührte 
die oberste Schublade, in der die Perlenkette lag. 

Sie schien ganz in die sich verändernde Farbe des 
Weines in ihrem Glas versunken. 

»Könnten Sie sich einen Augenblick zu mir setzen?« 


»Hier kann ich Sie besser ansehen«, sagte er, den 
betörenden Duft ihres Haares einatmend. 

Er blieb mit seinem Glas Wein in der Hand stehen. Ein 
»Schlaftrunk«. Es war schwer, das ins Chinesische zu 
übersetzen. Er kannte die romantische Konnotation des 
Wortes aus einem amerikanischen Film, in dem ein Paar ein 
letztes Glas Wein trank, bevor er ins Bett ging. Er war 
gefangengenommen von der intimen Atmosphäre, die 
zwischen ihnen entstanden war. 

»Oh, Sie haben die Kerzen vergessen«, sagte sie und 
trank einen Schluck. 

»Ja, die könnte ich jetzt gebrauchen«, sagte er. »Und 
eine CD mit dem Bolero wäre auch wunderbar.« 

Auch das kam in dem Film vor. Die Liebenden hörten, als 
sie miteinander schliefen, ihre Lieblingsplatte: den 
Rhythmus eines immer näher rückenden Höhepunktes. 

Sie hatte den Zeigefinger an ihre Wange gelegt und 
musterte ihn genau, als ob es das erste Mal wäre. Sie löste 
das elastische Band von ihrem Pferdeschwanz und 
schüttelte ihr Haar, daß es frei über den Nacken fiel. Sie 
sah entspannt aus, als ob sie sich wohl und wie zu Hause 
fühlte. 

Dann kniete er sich zu ihren Füßen auf den Boden. 

»Was ist das?« 

»Was meinen Sie?« 

Sein Finger berührte ihren nackten Fuß. An ihrem 
kleinen Zeh war ein Saucenfleck. Er rieb ihn mit seinen 
Fingern ab. 

Ihre Hand glitt herab und ergriff die seine. Er schaute 
auf ihre Hand, auf ihren Ringfinger. Unterhalb des Gelenks, 
wo sie sonst einen Ehering getragen hatte, war ein Streifen 
Haut hell geblieben. 

Sich an den Händen haltend, saßen sie da. 

Er schaute in ihr gerötetes Gesicht und hatte das Gefühl, 
in ein offenes, einladendes Buch zu sehen. Oder las er da 
zuviel heraus? 


»Alles ist so wunderschön heute abend«, sagte sie. 
»Danke.« 

»Das Beste kommt erst noch«, erwiderte er. 

Lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet. 

Durch das sanfte Licht hoben sich die Konturen ihres 
Körpers gegen den glatten Stoff ihres Kleides ab. Sie sah 
völlig verändert aus, reif, weiblich und verführerisch. 

Er fragte sich, wie viele weitere Frauen in ihr stecken 
mochten. 

Sie schaukelte zurück, weg von ihm, und berührte seine 
Wange mit ihrer Handfläche. Sie war leicht wie eine Feder. 

»Denken Sie wieder an Ihren Fall?« 

»Nein. Jetzt gerade nicht.« 

»Ich muß Sie um einen Gefallen bitten«, sagte sie. 

»Alles, was Sie wollen«, antwortete er. 

»Ich möchte nicht, daß Sie mich falsch verstehen.« Sie 
atmete tief ein, dann hielt sie für einen Augenblick inne. 
»Es ist etwas zwischen uns, nicht wahr?« 

»Meinen Sie?« 

»Ich wußte es, als wir uns kennenlernten.« 

»Ich auch.« 

»Wie Sie wissen, war ich mit Yang verlobt, bevor ich Sie 
kennenlernte, aber Sie haben mich nie danach gefragt.« 

»Sie haben mir ja auch keine Fragen gestellt«, sagte er 
und ergriff ihre Hand. »Das ist nicht so wichtig.« 

»Doch, Sie haben eine vielversprechende Karriere vor 
sich«, sagte sie. »Das ist sehr wichtig für Sie, und für mich 
auch.« 

»Vielversprechende Karriere ... ich weiß nicht...« Es war 
ihm klar, daß diese Worte ein Vorspiel waren. »Aber warum 
müssen wir jetzt über meine Karriere reden?« 

»Ich hatte mir alle Worte zurechtgelegt, aber es fällt mir 
schwerer, als ich dachte. Hier bei Ihnen, wo Sie so nett zu 
mir sind, ist es schwerer ... sehr viel schwerer.« 

»Sagen Sie’s mir einfach, Wang.« 


»Nun, ich war heute nachmittag im Shanghaier 
Fremdspracheninstitut, und das Institut verlangt eine 
Entschädigung für das, was man für ihn getan hat, für 
Yang, wissen Sie - eine Entschädigung für seine 
Ausbildung, seinen Lohn und die Krankenversicherung 
während seiner Zeit an der Hochschule. Sonst bekomme 
ich das Dokument für meinen Paß nicht. Es ist viel Geld, 
zwanzigtausend Yuan. Vielleicht könnten Sie in der 
Paßabteilung des Präsidiums ein Wort für mich einlegen. So 
könnte ich einen Paß bekommen ohne das Dokument vom 
Fremdspracheninstitut.« 

»Sie wollen einen Paß - um nach Japan zu gehen?« 

Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. 

»Ja, ich habe ihn vor einigen Wochen beantragt.« 

Um China zu verlassen, benötigte sie einen Paß. Dafür 
mußte sie einen Antrag vorlegen, der mit der Zustimmung 
ihrer Arbeitseinheit versehen war. Auch für ihre Heirat mit 
Yang brauchte sie ein Dokument von Yangs Arbeitseinheit, 
selbst wenn es sich bei der Heirat nur um eine Formalität 
handelte. 

Das war vielleicht schwierig, aber nicht unmöglich. Es 
hatte Fälle gegeben, wo Pässe ohne die Genehmigung der 
Arbeitseinheit ausgestellt worden waren. Oberinspektor 
Chen war in der Lage zu helfen. 

»Also gehen Sie zu ihm.« Er stand starr. 

»Ja.« 

»Warum?« 

»Er hat alle Dokumente bekommen, die notwendig sind, 
damit ich zu ihm kommen kann. Er hat mir sogar eine 
Stelle bei einem chinesischen Fernsehsender in Tokio 
besorgt. Es ist nur ein kleiner Sender, nicht mit hier 
vergleichbar, aber es ist immerhin etwas in meiner 
Richtung. Zwischen ihm und mir ist nicht viel, aber es ist 
eine Chance, die ich nicht verschenken kann.« 

»Aber Sie haben doch auch hier eine vielversprechende 
Karriere vor sich.« 


»Eine vielversprechende Karriere«, sagte Wang mit 
einem bitteren Lächeln auf ihren Lippen, »bei der ich Lüge 
auf Lüge stapeln muß.« 

Das stimmte, je nachdem, welche Auffassung man von 
der Tätigkeit eines Journalisten in China hatte. Als 
Journalistin der Parteizeitung mußte sie im Interesse der 
Partei berichten. Oberstes Gebot war das Interesse der 
Partei. Dafür wurde sie bezahlt. 

»Aber die Dinge werden doch besser hier«, sagte Chen, 
weil er sich verpflichtet fühlte, etwas zu sagen. 

»Bei dem Tempo kann ich vielleicht in zwanzig Jahren 
schreiben, was ich will, wenn ich alt und grau bin.« 

»Nein, das glaube ich nicht.« Er wollte sagen, daß sie 
zumindest für ihn niemals alt und grau sein würde, doch er 
entschied sich zu schweigen. 

»Sie sind anders, Chen«, sagte sie. »Sie können hier 
wirklich etwas bewirken.« 

»Danke, daß Sie mir das sagen.« 

»Als Kandidat für das Seminar des Zentralinstituts der 
Partei können Sie es in China weit bringen, und ich glaube 
nicht, daß ich Ihnen hier in irgendeiner Weise hilfreich sein 
kann.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Für Ihre 
Karriere, meine ich. Und was noch schlimmer ist...« 

»Das Entscheidende ist doch«, sagte er langsam, »daß 
Sie nach Japan gehen.« 

»Ja, ich gehe dorthin, aber es wird noch einige Zeit 
dauern, mindestens noch ein paar Monate, bevor ich den 
Paß und das Visum bekomme. Und wir werden 
Zusammensein, wie heute abend.« Sie hob ihren Kopf und 
legte eine Hand leicht auf ihre nackte Schulter, als ob sie 
einen Träger herunterziehen wollte. »Und eines Tages, 
wenn Sie nicht länger an Ihrer politischen Karriere hier 
interessiert sind, wollen Sie vielleicht nachkommen. « 

Er wandte sich dem Fenster zu. 

Auf der Straße wimmelte es jetzt von bunten 
Regenschirmen. Die Menschen eilten in verschiedene 


Richtungen. Er hatte sich selbst eingeredet, daß Wangs 
Ehe gescheitert sei. Niemand konnte in eine Ehe 
eindringen, wenn sie nicht schon kaputt war. Daß ein Mann 
seine Frau im Stich ließ, war ein Beweis dafür. Und doch 
wollte sie zu diesem Mann. Nicht zu ihm. 

Auch wenn das heute abend anders aussah und vielleicht 
auch noch ein paar Monate länger. 

Darauf war er nicht gefaßt gewesen, ganz und gar nicht. 

Chens Vater, ein bekannter Professor für 
Neokonfuzianismus, hatte seinem Sohn alle ethischen 
Lehren beigebracht. Diese Mühe war nicht vergebens 
gewesen. Nicht umsonst war er in all den Jahren 
Parteimitglied gewesen. Sie war die Ehefrau eines anderen 
- und das war sie immer noch. Das gab den Ausschlag. Es 
gab eine Grenze, die er nicht übertreten konnte. 

»Da Sie zu Ihrem Mann gehen wollen«, sagte er, und 
blickte sie an, »glaube ich nicht, daß es eine gute Idee ist, 
wenn wir uns in Zukunft sehen - so sehen wie jetzt, meine 
ich. Wir werden natürlich Freunde bleiben. Was den 
Gefallen betrifft, um den Sie mich gebeten haben, werde 
ich mein Bestes tun.« 

Sie wirkte wie betäubt. Sprachlos ballte sie ihre Hände 
zu Fäusten und barg dann ihren Kopf darin. 

Er schüttelte eine Zigarette aus einer verkrumpelten 
Packung und zündete sie an. 

»Es ist nicht leicht für mich«, sagte sie leise. »Und ich 
tue es auch nicht nur für mich.« 

»Ich verstehe.« 

»Nein, das tun Sie nicht. Ich habe darüber nachgedacht. 
Es ist nicht gut - für Sie.« 

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber ich werde mein Bestes 
tun, damit Sie Ihren Paß bekommen, das verspreche ich.« 

Das war alles, was ihm noch einfiel. 

»Ich weiß, wie tief ich in Ihrer Schuld stehe.« 

»Wozu hat man Freunde?« fragte er, und es klang wie ein 
abgegriffenes Klischee. 


»Dann gehe ich jetzt.« 

»Ja, es ist spät. Ich rufe Ihnen ein Taxi.« 

Sie hob das Gesicht, in ihren Augen glitzerten Tränen. 
Die Blässe ließ ihre Gesichtszüge schärfer erscheinen. 

Sie bückte sich, um ihre Schuhe anzuziehen. Er half ihr 
beim Aufstehen. Sie sahen sich stumm an. Da kam auch 
schon das Taxi. Durch den Regen drang das Hupen des 
Taxifahrers. 

Er bestand darauf, daß sie seinen Regenmantel trug. 
Einen sperrigen schwarzen Polizeiregenmantel mit einer 
gespenstischen Kapuze. 

Am Eingang blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um, 
das Gesicht fast unter der Kapuze verschwunden. Er 
konnte ihre Augen nicht sehen. Dann wandte sie sich ab. 
Da sie fast so groß war wie er, hätte man sie in dem 
schwarzen Polizeiregenmantel mit ihm verwechseln 
können. Er sah, wie ihre große Gestalt im Regen 
verschwand. 

Zhang Ji, ein Dichter aus der Tang-Dynastie, hatte einen 
sehr bekannten Zweizeiler geschrieben. Vor sich hin 
pfeifend, öffnete Chen die oberste Schublade seines 
Schranks. Er hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, die 
Kette herauszunehmen, deren Perlen unter dem Licht 
schimmerten. Mit wehem Herzen geh ich die schimmernden 
Perlen dir zurück - Ach, warst du mir nur begegnet, bevor du 
dich einem andern versprachst. 

Einigen Kritikern zufolge wurde das Gedicht zu dem 
Zeitpunkt geschrieben, als Zhang den Entschluß faßte, 
Anfang des 8. Jahrhunderts zur Zeit des Kaisers Dezhong 
ein Angebot des Premierministers Li Yuan auszuschlagen. 
Ergo handelte es sich hier um eine politische Analogie. 

Alles ist eine Frage der Interpretation, dachte Chen, 
während er sich die Nase rieb. Ihm mißfiel, was er getan 
hatte. Sie hatte sich ihm erklärt. Es wäre die erste 
gemeinsame Nacht gewesen, die er herbeigesehnt hatte, 


und es hätten noch mehr Nächte folgen können. Außerdem 
wäre er zu nichts verpflichtet gewesen. 

Doch er hatte nein gesagt. 

Es würde ihm wohl kaum je gelingen, seine Reaktion 
auch nur sich selbst vernünftig zu erklären. 

Das Geräusch einer Fahrradklingel verebbte in der 
nächtlichen Stille. 

Das Leben anderer Menschen konnte er logisch 
analysieren, sein eigenes nicht. Oberinspektor Chen hatte 
viele Fehler begangen. Die Entscheidung der heutigen 
Nacht war möglicherweise ein weiterer Fehler, den er 
bereuen würde. 

Schließlich ist ein Mann nur das, was er zu tun oder zu 
unterlassen beschlossen hat. 

Es gibt Dinge, die ein Mann tut, und Dinge, die ein Mann 
nicht tut. Das war eine weitere Lehre des Konfuzius, die 
ihm sein Vater beigebracht hatte. Vielleicht war er ja in 
seinem Inneren zutiefst konservativ, traditionell, sogar 
altmodisch - oder politisch korrekt. Das Fazit war nein. 

Gleichgültig, was er tun würde, gleichgültig, was für eine 
Art Mensch er werden würde, eines hatte er sich 
geschworen: Er würde den Fall lösen. Das war die einzige 
Möglichkeit, wie er, Oberinspektor Chen, vor sich selbst 
Gnade finden konnte. 
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ENDLICH KAM Hauptwachtmeister Yu zum Abendessen 
nach Hause. 

Peiqin hatte in der Gemeinschaftsküche bereits einige 
Hauptgerichte zubereitet. 

»Kann ich helfen?« 

»Nein, geh einfach ins Zimmer. Qingin geht es heute viel 
besser, du kannst ihm bei seinen Hausaufgaben helfen.« 

»Er muß eine Menge Stunden verpaßt haben, seit ich 
vorgestern mit ihm im Krankenhaus war.« 

Aber Yu ging nicht gleich zu seinem Sohn. Beim Anblick 
der eifrig arbeitenden Peigin, der das weiße, kurzärmelige 
Polohemd am schwitzenden Körper klebte, hatte er ein 
schlechtes Gewissen. Sie kauerte vor einem Spülbecken 
aus Beton und band einen lebenden Krebs mit einem 
Strohband zusammen. Einige Yangchen-Krebse krabbelten 
geräuschvoll auf dem mit Sesam bedeckten Boden eines 
Holzeimers. 

»Man muß sie zusammenbinden, sonst werfen die Krebse 
im Kochtopf ihre Beine ab«, erklärte Peiqin, als sie seinen 
fragenden Blick bemerkte. 

»Und warum ist dann der ganze Sesam im Eimer?« 

»Damit die Krebse kein Gewicht verlieren. Nahrhaftes 
Futter für sie. Wir haben die Krebse heute früh 
bekommen.« 

»Heutzutage sind sie etwas Besonderes.« 

»Ja, und Oberinspektor Chen ist dein Ehrengast.« 
Eigentlich hatte Peiqin die Entscheidung getroffen, Chen 
zum Abendessen einzuladen. Sie tat es für ihn, denn 
schließlich war sie es, die alles in ihrem elf Quadratmeter 
großen Zimmer vorbereiten mußte. Dennoch hatte sie 
darauf bestanden. 

Gestern nacht hatte er Peiqin von der Sitzung des 
Parteikomitees des Präsidiums am Vortag erzählt. 


Kommissar Zhang hatte an seiner schnörkellosen Art 
herumgemäkelt, was nichts Neues war. In der Sitzung ging 
Zhang jedoch so weit, dem Parteikomitee Yus Ablösung 
vorzuschlagen. Zhangs Vorschlag wurde ernsthaft 
diskutiert. Yu war nicht Mitglied des Komitees und konnte 
sich daher nicht selbst verteidigen. Da die Ermittlungen 
sich festgefahren hätten, könnten neue Leute oder 
wenigstens eine Neuverteilung der Verantwortung von 
Nutzen sein. Parteisekretär Li schien bereit, sich darauf 
einzulassen. Yus Herz hing zwar nicht an diesem Fall, seine 
Ablösung hätte jedoch einen Dominoeffekt zur Folge 
gehabt. Sein Schicksal wäre - laut Oberkommissar Lao, der 
an der Sitzung teilgenommen hatte - besiegelt gewesen, 
wenn Oberinspektor Chen nicht eingegriffen hätte. Chen 
hatte die Mitglieder des Komitees durch eine Rede 
überrascht, in der er sich für Yu einsetzte und 
argumentierte, es sei normal, daß es über einen Fall 
verschiedene Ansichten gebe; darin spiegele sich die 
Demokratie der Partei wider, und dieser Sachverhalt tue 
dem Wert eines fähigen Polizeibeamten keinen Abbruch. 
»Wenn jemand mit dem Verlauf der Ermittlungen nicht 
zufrieden ist«, hatte Chen geschlossen, »bin ich derjenige, 
der dafür die Verantwortung übernehmen muß. Entlassen 
Sie mich.« Es war nur Chens bewegtem Plädoyer zu 
verdanken, daß Yu in der Spezialabteilung blieb. 

Yu war von Laos Schilderung überrascht, da er von 
seinem Vorgesetzten eine derartig starke Unterstützung 
nicht erwartet hätte. 

»Dein Oberinspektor weiß, wie man die Sprache der 
Partei spricht«, sagte Peiqin ruhig. 

»]a, das tut er. Diesmal zu meinem Glück«, sagte er. 

»Wie wäre es, wenn wir ihn zum Abendessen einladen? 
Das Restaurant bekommt zwei Scheffel lebende Krebse aus 
dem Yangchen-See, zu staatlichen Preisen. Ich kann ein 
Dutzend mitbringen, und dann muß ich nur noch ein paar 
Beilagen machen.« 


»Das ist eine gute Idee. Aber es wird zuviel Arbeit für 
dich sein.« 

»Nein. Es macht Spaß, ab und zu einen Gast zu haben. 
Ich werde ein Essen kochen, das dein Oberinspektor nicht 
vergessen wird.« 

Zu Yus Überraschung nahm Chen seine Einladung 
bereitwillig an und fügte hinzu, daß er nach dem Essen mit 
Yu gern etwas besprechen würde. 

Es war aber doch wirklich zuviel Arbeit für Peigin, 
dachte Yu düster, während er da stand und zusah, wie sie 
sich in dem kleinen Raum abrackerte. In ihrem Teil der 
Gemeinschaftsküche gab es lediglich einen Kohleofen, 
einen kleinen Tisch und einen provisorischen 
Bambusschrank, der an der Wand aufgehängt war. Sie 
hatte kaum Platz genug, um die ganzen Schalen und Teller 
abzustellen. 

»Geh in unser Zimmer«, wiederholte sie. »Steh nicht da 
und sieh mir zu.« 

Der schon für das Abendessen gedeckte Tisch sah 
beeindruckend aus. Darauf waren Eßstäbchen, Löffel und 
kleine Teller mit gefalteten Papierservietten angeordnet. In 
der Mitte befanden sich ein kleiner Messinghammer und 
eine mit Wasser gefüllte Glasschüssel. Der Tisch war aber 
kein richtiger Eßtisch, denn auf ihm nähte Peigqin auch die 
Kleider für die Familie, Qingqin machte dort seine 
Hausaufgaben, und Yu studierte seine Ermittlungsakten. 

Yu machte sich eine Tasse grünen Tee, setzte sich auf die 
Sofalehne und nahm einen kleinen Schluck. 

Sie lebten in einem alten, zweigeschossigen Shikumen- 
Haus, einem Architekturstil, der Anfang der dreißiger Jahre 
populär war. Damals waren solche Häuser für eine Familie 
gebaut worden. Heute, sechzig Jahre später, wohnten darin 
ein Dutzend Familien, und alle Zimmer waren unterteilt, 
damit immer mehr Menschen darin unterkamen. Gleich 
geblieben war nur die schwarzgestrichene Eingangstür, die 
auf einen kleinen Hof führte, der mit allem möglichen 


Abfall übersät war, eine Art Gemeinschaftsmüllhalde; von 
hier ging es zu einer Halle mit hoher Decke, von der die 
Ost- und Westflügel abgingen. Diese einst geräumige Halle 
fungierte seit langem als Gemeinschaftsküche und 
Lagerplatz. Die beiden Reihen von Kohleöfen mit den 
gestapelten Briketts waren ein Hinweis darauf, daß im 
Erdgeschoß sieben Familien wohnten. 

Yus Zimmer befand sich am südlichen Ende des 
Ostflügels im Erdgeschoß. Anfang der fünfziger Jahre hatte 
man dem Alten Jäger den Flügel mit dem Luxus eines 
eigenen Gästezimmers zugewiesen. Heute, in den 
neunziger Jahren, beherbergten die vier Zimmer nicht 
weniger als vier Familien: den Alten Jäger und seine Frau; 
seine beiden Töchter, eine davon verheiratet, mit Mann und 
Tochter; die andere war fünfunddreißig und noch ledig; und 
seinen Sohn, Hauptwachtmeister Yu, der dort mit Peigqin 
und Qingin wohnte. Jedes Zimmer war also gleichzeitig 
Schlafzimmer, Eßzimmer, Wohnzimmer und Badezimmer. 

Yus Zimmer war ursprünglich das Eßzimmer gewesen 
und maß ungefähr elf Quadratmeter. Es war nicht ideal, 
weil die Nordwand nur ein Fenster hatte, nicht größer als 
eine Papierlaterne. Als Allzweckzimmer war es noch 
weniger zu gebrauchen und für Besuche gänzlich 
ungeeignet, weil das angrenzende Zimmer das 
ursprünglich das Wohnzimmer gewesen war und dessen 
Tür auf die Halle hinausging, das des Alten Jägers war. Ein 
Besucher mußte also zuerst durch das Zimmer des Alten 
Jägers gehen. Deshalb hatten die Yus nur selten Gäste. 

Chen kam um halb sieben und trug in der Hand ein 
kleines Gefäß mit zähflüssigem Shaoxing-Reiswein 
»Jungfrauenrot«. Der perfekte Wein zu Krebsen. In der 
anderen Hand hatte er wie gewöhnlich seine schwarze 
Aktentasche aus Leder. 

»Willkommen, Oberinspektor«, sagte Peigqin, eine 
perfekte Shanghaier Gastgeberin, und wischte sich die 
Hände an der Schürze ab. »Wie ein altes chinesisches 


Sprichwort sagt: >Ihre Gesellschaft bringt Glanz in unsere 
schäbige Hütte.«« 

»Wir müssen ein bißchen zusammenrücken«, fügte Yu 
hinzu. »Bitte nehmen Sie am Tisch Platz.« 

»Ein Krebsessen macht jeden Raum zum Bankettsaal«, 
sagte Chen. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit wirklich zu 
schätzen.« 

Das Zimmer war kaum groß genug für die vier Stühle um 
den Tisch. Also saßen sie an drei Seiten, und auf der 
vierten Seite saß ihr Sohn Qingin still auf seinem Bett. 

Qingqin hatte lange Beine, große Augen und ein 
rundliches Gesicht, das er bei Chens Ankunft hinter einem 
Bilderbuch versteckte. Aber er war alles andere als 
schüchtern, als die Krebse auf den Tisch kamen. 

»Wo ist Ihr Vater, der Alte Jäger?« fragte Chen und legte 
seine Stäbchen auf den Tisch. »Ich habe ihn noch nicht 
begrüßt.« 

»Oh, der ist draußen und patrouilliert über den Markt.« 

»Immer noch aktiv?« 

»Ja, das ist eine lange Geschichte«, antwortete Yu und 
schüttelte den Kopf. 

Seit seiner Pensionierung hatte der Alte Jäger als 
Nachbarschaftswächter Dienst getan. Zu Beginn der 
achtziger Jahre, als privater Handel noch immer als illegal 
galt oder in politischem Sinne zumindest als 
»kapitalistisch« abgestempelt wurde, hatte der Alte sich 
dafür verantwortlich gefühlt, über die Heiligkeit des 
staatlichen Marktes zu wachen. Doch der private Markt 
wurde bald legalisiert und sogar zur notwendigen 
Ergänzung des sozialistischen Marktes erklärt. Die 
Regierung behinderte private Geschäftsleute nicht mehr, 
solange diese willens waren, ihre Steuern zu entrichten. 
Aber der alte Polizist ging immer noch dorthin und 
unternahm seine Streifengänge ohne besonderen Zweck, 
einfach weil ihm das Gefühl guttat, dem sozialistischen 
System von Nutzen zu sein. 


»Reden wir beim Essen weiter«, unterbrach sie Peigin. 
»Die Krebse können nicht warten.« 

Das Essen war phantastisch, ein wahrer Festschmaus. 
Auf dem mit einem Tuch bedeckten Tisch wurden die 
runden rotweißen Krebse in kleinen Bambuseinsätzen 
aufgetragen. Der kleine Messinghammer glänzte zwischen 
blauen und weißen Tellerchen. Der Reiswein wurde auf die 
richtige Temperatur erwärmt und schimmerte im Licht 
bernsteingelb. Auf der Fensterbank stand in einer Glasvase 
ein Strauß Chrysanthemen, die vielleicht schon zwei oder 
drei Tage alt und etwas ausgedünnt waren, aber noch 
immer sehr schön. 

»Ich hätte meine Canon mitbringen sollen, um den Tisch, 
die Krebse und die Chrysanthemen zu fotografieren«, sagte 
Chen, sich die Hände reibend. »Das könnte ein Bild aus 
dem Traum der Roten Kammer sein.« 

»Sie meinen bestimmt das achtundzwanzigste Kapitel, 
wo Baoyu und seine »Schwestern< bei einem Krebsessen 
Gedichte verfassen«, sagte Peiqin und löste das Beinfleisch 
eines Krebses für Qinqin aus. »Leider ist das hier kein 
Zimmer im »Garten der Augenweiden« 

Yu freute sich, daß sie neulich erst in dem Garten 
gewesen waren. Somit kannte er den Bezug. »Aber unser 
Oberinspektor dichtet auch selbst. Er wird uns aus seinen 
Gedichten vorlesen.« 

»Verlangen Sie von mir nicht, daß ich etwas lese«, sagte 
Chen. »Ich habe den Mund voller Krebsfleisch. Ein Krebs 
ist viel besser als Verse.« 

»Die Krebse haben eigentlich noch nicht ihre Saisonreife 
erreicht«, entschuldigte sich Peigqin. 

»Aber nein, jetzt sind sie am besten.« 

Offensichtlich genoß Chen Peigqins exzellente Kochkunst, 
ganz besonders die Zhisu-Soße, von der er im 
Handumdrehen ein goldenes Tellerchen voll verspeiste. 
Nachdem er die Verdauungsdrüsen eines weiblichen 
Krebses verzehrt hatte, seufzte er vor Vergnügen. 


»Su Dongbo, der Dichter aus der Song-Dynastie, sagte 
einmal: >»Ach, könnte ich Krebse essen, ohne daß der 
Weinkontrolleur neben mir säße! < « 

»Ein Weinkontrolleur in der Song-Dynastie?« Qingin 
redete zum erstenmal während des Essens und zeigte sein 
Interesse an Geschichte. 

»Ein Weinkontrolleur war im 15. Jahrhundert ein 
Beamter niederen Ranges«, antwortete Chen, »wie heute 
ein Polizeibeamter mittleren Ranges; er war ausschließlich 
für das Benehmen der anderen Beamten bei förmlichen 
Festessen und Festen verantwortlich.« 

»Nun, davor brauchen Sie keine Angst zu haben, 
Oberinspektor Chen. Trinken Sie, soviel Ihr Herz begehrt«, 
sagte Peigqin. »Unser Essen ist zwanglos, und Sie sind Yus 
Kontrolleur.« 

»Ich bin wirklich überwältigt von dem Essen, das Sie 
bereitet haben, Frau Yu. So ein richtiger Krebsschmaus ist 
etwas, das ich mir schon lange gewünscht habe.« 

»Der Dank gebührt ausschließlich Peigin«, fiel Yu ein. 
»Sie ist zu Staatspreisen an die ganzen Krebse 
gekommen.« 

Es war eine wohlbekannte Tatsache, daß niemand das 
Glück hatte, auf einem staatlichen Markt lebende Krebse 
kaufen zu können, schon gar nicht zum offiziellen Preis. 
Den sogenannten staatlichen Preis gab es zwar noch, aber 
nur in Zeitungen oder Statistiken der Regierung. Die Leute 
bezahlten sieben- oder achtmal soviel auf dem freien 
Markt. Ein vom Staat betriebenes Restaurant konnte zwar 
in der Saison noch ein oder zwei Körbe mit Krebsen zum 
staatlichen Preis ergattern, nur daß die Krebse nie auf den 
Tellern der Gäste landeten. Sobald sie angeliefert wurden, 
wurden sie aufgeteilt und von den Angestellten des 
Restaurants mitgenommen. 

»Zum Abschluß des heutigen Essens gibt es eine 
Schüssel Nudeln.« Peigin hielt eine große Schüssel mit 


Suppe, auf deren Oberfläche Scheiben von rosa Jinghua- 
Schinken schwammen. 

»Was ist das?« 

»Über-die-Brücke-Nudeln«, erklärte Yu und half Peigin, 
eine große Platte durchsichtiger Reisnudeln auf dem Tisch 
unterzubringen, zusammen mit verschiedenen Beilagen wie 
Schweineleber, Fischfilet und grünen Gemüsen, die um die 
dampfende Suppe angeordnet wurden. 

»Nichts Besonderes«, sagte Peiqin. »Das ist einfach 
etwas, das wir als landverschickte Jugendliche in der 
Provinz Yunnan gelernt haben.« 

»Über-die-Brücke-Nudeln - ich glaube, ich habe von 
diesem ungewöhnlichen Gericht gehört.« Chen legte die 
Neugier eines Feinschmeckers an den Tag. »Oder ich habe 
irgendwo davon gelesen. Etwas ganz Besonderes, aber ich 
habe es nie probiert.« 

»Nun, es gibt eine Geschichte dazu«, erläuterte Yu. »Zur 
Zeit der Qing-Dynastie bereitete sich ein gelehrter 
Ehemann in einem Häuschen auf einer einsamen Insel auf 
seine Beamtenprüfung vor. Seine Frau kochte ihm eine 
seiner Lieblingsspeisen, Hühnersuppe mit Nudeln. Um die 
Nudeln zu ihm zu bringen, mußte sie eine lange 
Holzbrücke überqueren. Als sie auf der anderen Seite 
ankam, waren die Nudeln kalt und hatten ihren frischen, 
bißfesten Geschmack verloren. Also trug sie das nächste 
Mal zwei getrennte Schüsseln, eine mit der heißen Suppe, 
auf der sich oben eine Schicht Öl befand, um die Suppe 
warm zu halten, und eine zweite Schüssel mit den 
abgegossenen Nudeln. Sie mischte die Nudeln und die 
Suppe erst, als sie im Häuschen angelangt war. Es 
schmeckte natürlich hervorragend, und der Gatte, der, 
nachdem er die Nudeln verzehrt hatte, voller Energie war, 
bereitete sich um so besser auf die Prüfung vor und legte 
sie erfolgreich ab.« 

»Welch glücklicher Gatte«, sagte Chen. 


»Und Peigin ist eine noch bessere Köchin«, sagte Yu und 
lachte vor sich hin. 

Auch er hatte sich die Nudelsuppe schmecken lassen, die 
ihn an ihre Tage in Yunnan erinnerte. 

Danach servierte Peigqin Tee in einer roten Tonkanne auf 
einem schwarzlackierten Tablett. Die Schalen waren so zart 
wie Lychee. Das war genau das Service für den besonderen 
Schwarzer-Drachen-Iee. Alles war so wunderbar, wie 
Peigqin versprochen hatte. 

Auch beim Tee sprach Yu seinen Gast nicht auf die 
Sitzung des Parteikomitees an. Peiqin erwähnte ihre Arbeit 
ebenfalls mit keinem Wort. Sie unterhielten sich 
ausschließlich über triviale Dinge. Oberinspektor Chen war 
offenbar kein Vorgesetzter, der auf seinen Status pochte. 

Die Teeblätter entfalteten sich in seiner roten Tonschale, 
und mit ihnen seine Zufriedenheit. 

»Was für ein wunderbares Essen«, sagte Chen. »Ich habe 
fast vergessen, daß ich Polizist bin.« 

Es war an der Zeit, über etwas anderes zu sprechen. Yu 
verstand das feine Signal. Oberinspektor Chen war 
wahrscheinlich deshalb gekommen. Vielleicht war es aber 
ungünstig, das Thema in Anwesenheit von Peigin 
anzuschneiden. 

»Ich bin gestern recht früh weggegangen«, sagte Yu. 
»Hat es im Büro etwas Neues gegeben?« 

»Oh, ich habe nur einige Informationen bekommen - 
über den Fall.« 

»Peiqin, kannst du uns eine Minute entschuldigen?« 

»In Ordnung. Ich gehe mit Qinqin nach draußen. Er muß 
sowieso einen Anspitzer kaufen.« 

»Also, was gibt es?« fragte Yu, nachdem er gehört hatte, 
daß sich die Tür hinter Peigin schloß. 

»Sie haben doch mit Wu Xiaoming gesprochen«, sagte 
Chen. »Ist das richtig?« 

»Wu Xiaoming - ja, ich erinnere mich, der Fotograf vom 
Roten Stern. Einer von den Menschen, die Guan kannten. 


Das war eine Routinesache.« Yu zog ein Notizbuch aus der 
Tasche und blätterte durch ein paar Seiten. »Ich habe ihn 
zweimal angerufen. Er sagte, er hätte einige Aufnahmen 
von Guan gemacht. Die Bilder sind in der Volkszeitung 
erschienen. Ein politischer Auftrag. Gibt es da etwas 
Verdächtiges?« 

»Allerdings.« Chen nahm einen Schluck Tee, während er 
den neuesten Stand seiner Ermittlungen zusammenfaßte. 

»Das ist ja wirklich ein Ding!« sagte Yu. »Wu hat mich 
angelogen. Schnappen wir ihn uns.« 

»Wissen Sie etwas über seine Familie?« 

»Seine Familie?« 

»Sein Vater ist Wu Bing.« 

»Was sagen Sie da?« 

»Ja, kein anderer als Wu Bing, der Shanghaier 
Propagandaminister. Wu Xiaoming ist sein einziger Sohn. 
Er ist außerdem der Schwiegersohn von Liang Guoren, dem 
früheren Gouverneur der Provinz Jiangsu. Deshalb möchte 
ich hier mit Ihnen reden.« 

»Dieser Hund von einem Prinzling!« brach es aus Yu 
heraus, der dabei mit der Faust auf den Tisch schlug. 

»Was?« Chen schien von Yus Reaktion überrascht. 

»Diese Prinzlinge.« Yu bemühte sich, wieder ruhig zu 
werden. »Die bilden sich ein, daß sie sich alles erlauben 
können. Diesmal nicht. Lassen Sie uns einen Haftbefehl 
ausstellen.« 

»Bis jetzt wissen wir nur, daß zwischen Guan und Wu 
eine enge Beziehung bestand. Das reicht nicht.« 

»Da bin ich anderer Meinung. Es passen so viele Dinge 
zusammen«, entgegnete Yu und trank seinen Tee aus. »Wu 
hatte ein Auto, das seines Vaters. Also war es ihm möglich, 
ihre Leiche in den Kanal zu werfen. Der Plastiksack macht 
ebenfalls Sinn. Vom Kaviar ganz zu schweigen. Als 
verheiratetter Mann mußte Wu ihre Beziehung 
geheimhalten, und Guan tat es aus demselben Grund. 
Darum war Guan so bemüht, ihr Privatleben zu verbergen.« 


»Aber das alles ist vor dem Gesetz noch kein 
hinreichender Beweis dafür, daß Wu Xiaoming den Mord 
begangen hat. Wir haben bis jetzt nur Indizienbeweise.« 

»Aber Wu hat uns Informationen vorenthalten. Das reicht 
doch aus, um ihn zu verhören.« 

»Genau das macht mir Sorge. Wir geraten mitten in die 
Politik, wenn wir uns Wu Bings Sohn vorknöpfen wollen.« 

»Haben Sie das mit Parteisekretär Li besprochen?« 

»Noch nicht«, antwortete Chen. »Li ist noch in Peking.« 

»Dann können wir’s tun, ohne ihn davon informieren zu 
müssen.« 

»Ja, das können wir, aber wir müssen mit Vorsicht 
operieren.« 

»Wissen Sie sonst noch etwas über Wu.’« 

»Nur das, was in diesen offiziellen Akten steht.« Chen 
zog einen Ordner aus seiner Aktentasche. »Nicht viel, 
allgemeine Hintergrundinformationen. Wenn Sie möchten, 
können Sie das morgen lesen.« 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern jetzt 
einige Seiten lesen«, sagte Yu und zündete erst Chen und 
dann sich selbst eine Zigarette an. 

Yu begann, die im Ordner enthaltenen Unterlagen zu 
lesen. Am umfangreichsten war ein offizielles Dossier, das 
Chen vom Shanghaier Archiv bekommen hatte. Es enthielt 
nicht viel von unmittelbarem Interesse, war aber 
sorgfältiger zusammengestellt als gewöhnliche 
Archivakten, die Yu unter die Augen gekommen waren. Wu 
Xiaoming war 1949 geboren. Und zwar mit einem silbernen 
Löffel im Mund. Sein Vater Wu Bing war ein hoher Kader, 
der für die ideologische Arbeit der Partei verantwortlich 
war und in einer der luxuriösesten Villen von Shanghai 
lebte. In der Grundschule war Wu Xiaoming »dreifach 
guter« Schüler. Ein stolzer junger Pionier mit wehendem 
roten Tuch und dann Anfang der sechziger Jahre Mitglied 
der Jugendorganisation der Kommunistischen Partei mit 
einem goldenen Abzeichen, das in der Sonne schimmerte. 


Die Kulturrevolution veränderte alles. Wu Bings politischer 
Konkurrent, Zhang Chungiao, ein Mitglied des Politbüros 
der Partei, ging gnadenlos gegen seine Gegner vor. Wu 
Xiaoming mußte erleben, daß seine Eltern in Handschellen 
aus der Villa abgeführt und ins Gefängnis geworfen 
wurden, wo seine Mutter elendiglich starb. Ohne ein Dach 
über dem Kopf mußten sich Wu und seine Schwester auf 
der Straße durchschlagen. Niemand wagte es, sich ihrer 
anzunehmen. Sechs oder sieben Jahre arbeitete er als 
landverschickter Jugendlicher in der Provinz Jiangxi. 1974 
wurde ihm gestattet, wieder in den Shanghaier Kreis 
Qingpu zu ziehen, wofür als Grund der schlechte 
Gesundheitszustand seines Vaters angegeben wurde. In 
den späten siebziger Jahren wurde der alte Mann aus dem 
Gefängnis entlassen und rehabilitiert - ein mehr oder 
weniger symbolischer Akt, da Wu Bing nicht mehr die Kraft 
hatte, sein Amt auszuüben. Auch Wu Xiaoming hatte man 
eine gute Position zugewiesen. Als Fotograf für den Roten 
Stern hatte er Zugang zu den obersten Parteiführern und 
reiste einige Male ins Ausland. Der Bericht ging weiterhin 
ausführlich auf Wu Xiaomings eigene Familie ein. Während 
seiner Zeit im Arbeitseinsatz in der Provinz Jiangxi hatte 
Wu geheiratet. Seine Frau Liang Ju entstammte gleichfalls 
einer hochrangigen Kaderfamilie. Gemeinsam kehrten sie 
nach Shanghai zurück. Liang war bei der Stadtregierung 
beschäftigt; da sie aber an einer schweren Neurose litt, 
war sie seit einigen Jahren zu Hause. Sie hatten keine 
Kinder. Weil Wu Xiaoming sich um seinen Vater kümmern 
mußte, lebten er und seine Frau in der Villa seines Vaters. 
In dem Teil über Wus Arbeit stieß Yu auf einige Seiten 
jüngeren Datums, auf das von Wus gegenwärtigem Chef 
Yang Ying ausgefüllte »Kontrollformular für die 
Beförderung von Kadern«. Wu wurde als Bildredakteur der 
Zeitschrift und »Spitzenfotograf« beschrieben, der mehrere 
Aufnahmen des Genossen Deng Xiaoping in Shanghai 
gemacht habe. In dem Bericht wurde das Engagement Wus 


bei seiner Arbeit betont. Wu habe politischen Einsatz 
bewiesen, indem er auf Urlaub verzichtet habe, um 
besondere Aufträge auszuführen. Am Ende des Berichts 
hatte Yang Ying geschrieben, er »könne Wu voll und ganz 
für eine neue wichtige Stellung empfehlen«. 

Als Yu mit Lesen fertig war, stellte er fest, daß seine 
Zigarette völlig heruntergebrannt im Aschenbecher lag. 

»Nicht viel, wie?« sagte Chen. 

»Nicht viel für uns«, antwortete er. »Um was für eine 
neue Stellung geht es denn?« 

»Das weiß ich noch nicht.« 

»Wie sollen wir denn mit unseren Ermittlungen 
weitermachen?« 

»Ein komplizierter Fall, sogar gefährlich«, sagte Chen, 
»wegen der Beziehungen von Wus Familie. Wenn wir nur 
einen einzigen Fehler machen, bekommen wir ernsthafte 
Schwierigkeiten. Politik.« 

»Politik hin oder her. Haben Sie eine andere Wahl?« 

»Nein, nicht als Polizist.« 

»Dann habe ich auch keine«, sagte Yu und erhob sich. 
»Ich bin Ihr Mitarbeiter.« 

»Danke, Genosse Yu Guangming.« 

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken.« Yu ging zum 
Schrank und kam mit einer Flasche Yanghe zurück. »Wir 
sind doch schließlich ein Team. Trinken Sie aus. Diese 
Flasche habe ich einige Jahre aufgehoben.« 

Yu und Chen leerten ihre Becher. 

In der Geschichte von den drei Reichen, erinnerte sich 
Yu, pflegten die Helden Wein zu trinken, wenn sie 
schworen, Glanz und Elend zu teilen. 

»Dann müssen wir ihn also«, sagte Chen, »so bald wie 
möglich befragen.« 

»Es ist vielleicht keine so gute Idee, eine Schlange 
aufzustören, indem man mit dem Gras raschelt. Vor allem, 
wenn es sich möglicherweise um eine Giftschlange 


handelt«, sagte Yu, wobei er sich einen weiteren Becher 
einschenkte. 

»Aber das ist der Weg, den wir gehen müssen, wenn wir 
ihn zu unserem Hauptverdächtigen machen«, sagte Chen 
langsam. »Außerdem wird Wu Xiaoming ohnehin von 
unseren Ermittlungen Wind bekommen.« 

»Sie haben recht«, sagte Yu. »Ich fürchte mich nicht vor 
dem Biß der Schlange, aber ich möchte ihr das Genick mit 
einem Schlag brechen.« 

»Ich weiß«, sagte Chen. »Wann sollten wir also Ihrer 
Meinung zur Tat schreiten?« 

»Morgen«, sagte Yu. »Vielleicht können wir ihn 
überrumpeln.« 

Als Peigin mit Qingqin wiederkam, hatten Yu und Chen die 
Flasche Yanghe geleert und sich auf eine Strategie für den 
kommenden Tag geeinigt. 

Der von Peigin versprochene Nachtisch bestand aus 
einem Mandelkuchen. 

Danach begleiteten Yu und Peigqgin Chen zur 
Bushaltestelle. 

Bevor Chen den Bus bestieg, bedankte er sich 
überschwenglich. 

»War heute abend alles in Ordnung?« fragte Peiqgin und 
hängte sich bei Yu ein. 

»Ja«, antwortete er geistesabwesend. »Alles.« 

Doch das war nicht ganz wahr. 

Wieder zu Hause, begann Peigqin, den Küchenbereich 
aufzuräumen. Yu ging in den kleinen Hof und zündete sich 
eine weitere Zigarette an. Er rauchte nicht gern im 
Zimmer, und Qingin schlief bereits. Der Hof war alles 
andere als ein angenehmer Anblick; er glich einem 
Schlachtfeld, auf dem jede Familie versuchte, den meisten 
Platz zu ergattern. 

Als er sich umdrehte, sah er, wie Peigqin unter dem 
grellen Licht die Töpfe in der Spüle scheuerte. Er konnte 
den Schweiß auf ihrer Stirn sehen. Auf den Zehenspitzen 


stehend, stellte sie das Geschirr in den behelfsmäßigen 
Wandschrank zurück und summte dabei eine Melodie. Er 
eilte ihr zu Hilfe. Nachdem er die Schranktür geschlossen 
hatte, blieb er dicht hinter ihr stehen und schlang seine 
Arme um ihre Taille. Sie kuschelte sich rückwärts an ihn 
und ließ ihn gewähren, als seine Hände ihren Rücken 
hochglitten. 

»Es ist doch ein merkwürdiger Gedanke«, sagte er, »daß 
Oberinspektor Chen mich beneiden könnte.« 

»Was?« murmelte sie. 

»Er sagte mir, was für ein glücklicher Ehemann ich sei.« 

»Das hat er zu dir gesagt?« 

Er küßte ihren Nacken und empfand Dankbarkeit für den 
Abend. 

»Geh jetzt ins Bett«, sagte sie lächelnd. »Ich komme 
auch bald.« 

Er gehorchte, aber er wollte nicht einschlafen, bevor sie 
kam. Er lag eine Weile da, ohne das Licht zu löschen. Von 
der Gasse her konnte man Fahrzeuglärm hören. Eine Amsel 
sang sehnsuchtsvoll in einem Ahornbaum. Auf der anderen 
Seite des Küchenbereichs knallte ein Nachbar die Tür zu. 
Jemand gurgelte an dem Gemeinschaftsbecken aus Beton, 
und Yu vernahm noch ein weiteres undeutliches Geräusch, 
das klang, als ob jemand eine Mücke auf einer 
Fensterscheibe totschlug. 

Dann hörte er, daß Peigqin die Lichter in der Küche 
ausmachte und leise ins Zimmer kam. Sie schlüpfte in 
einen alten Morgenmantel aus changierender Seide, die 
leise knisterte. Ihre Ohrringe klirrten auf einem Teller, der 
auf der Kommode stand. Sie zog einen Plastikspucknapf 
unter dem Bett hervor und stellte ihn in die Ecke, die zum 
Teil durch den Schrank verdeckt war. Man hörte ein 
gurgelndes Geräusch. Endlich kam sie und glitt unter die 
Bettdecke. 

Er war nicht überrascht, als sie sich an ihn schmiegte. Er 
merkte, wie sie das Kissen in eine bequemere Lage rückte. 


Ihr Morgenmantel öffnete sich. Vorsichtig ertastete er die 
weiche Haut auf ihrem Bauch, spürte ihren warmen Körper 
und zog ihre Knie gegen seine Schenkel. Sie sah zu ihm 
hoch. 

In ihren Augen erblickte er die Antwort, die er erwartet 
hatte. 

Sie wollten Qingin nicht wecken. 

Mit angehaltenem Atem versuchte er, sich so leise wie 
möglich zu bewegen. Sie tat dasselbe. 

Danach hielten sie einander lange Zeit in den Armen. 

Normalerweise fühlte er sich nachher immer schläfrig, in 
dieser Nacht jedoch arbeitete sein Verstand messerscharf. 

Peigin und er waren gewöhnliche Chinesen. Sie 
arbeiteten viel und gaben sich mit wenigem zufrieden. Ein 
Krebsessen wie heute abend machte sie froh und glücklich. 
Schon kleine Dinge bedeuteten ihnen viel: ein Film am 
Wochenende, ein Besuch im Garten der Augenweide, ein 
Lied auf einer neuen Kassette oder ein Mickymaus-Pullover 
für Qingin. Manchmal beklagte er sich, wie andere auch, 
aber er hielt sich für einen glücklichen Menschen, hatte 
eine phantastische Frau, ein wunderbares Kind. Was 
bedeutete da alles andere auf dieser Welt? 

»Himmel oder Hölle sind im Kopf eines Menschen, nicht 
in den materiellen Dingen, die man auf der Welt besitzt«, 
hatte ihm der Alte Jäger einmal gesagt. 

Aber einige Dinge hätte Hauptwachtmeister Yu doch 
gerne gehabt. Eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern zum 
Beispiel. Qingin war schon ein großer Junge, der ein 
eigenes Zimmer brauchte. Er und Peigqin würden dann nicht 
den Atem anhalten müssen, wenn sie miteinander 
schliefen. Einen Propangastank zum Kochen, anstatt 
Briketts. Und einen Computer für Qingqin. Seine eigenen 
Schuljahre waren verloren, aber Qingin sollte eine andere 
Zukunft haben ... Die Liste war recht lang, aber es wäre 
schön, wenigstens die paar Dinge zu haben, die oben auf 
der Wunschliste standen. 


All das, so hatte es in der Volkszeitung geheißen, werde 
es in naher Zukunft geben. »Wir werden Brot haben und 
Milch auch.« So sprach ein treuer Bolschewist in einem 
Film über die Russische Revolution, als er seiner Frau die 
wunderbare Zukunft der jungen Sowjetunion vorhersagte. 
Diesen Film hatte Yu in der Mittelschule viele Male 
gesehen, es war der einzige ausländische Film, den es 
damals gab. Nun existierte die Sowjetunion praktisch nicht 
mehr, aber Hauptwachtmeister Yu glaubte immer noch an 
Chinas Wirtschaftsreformen. Vielleicht würde in einigen 
Jahren für die gewöhnlichen Chinesen vieles besser 
werden. 

Unter einem Stapel Zeitschriften kramte er den 
Aschenbecher hervor. 

Aber diese Prinzlinge! Die waren ein Grund, warum dem 
gewöhnlichen Chinesen das Leben so sauer wurde. Wegen 
der Beziehungen ihrer Familien konnten die Prinzlinge 
Dinge tun, die sich andere Leute nicht im Traum erlauben 
konnten, und stiegen auf ihrer politischen Karriereleiter 
steil nach oben. 

Es machte überall einen riesigen Unterschied, aus 
welcher Familie man kam, aber nirgendwo war er so groß 
wie im China zu Beginn der neunziger Jahre. 

Doch jetzt hatte Wu Xiaoming einen Mord begangen. 
Davon war Yu überzeugt. 

An die Decke starrend, glaubte Yu, sich genau vorstellen 
zu können, was in der Nacht vom 10. Mai geschehen war: 
Wu hatte angerufen, Guan war in sein Haus gekommen, sie 
hatten Kaviar gegessen und miteinander geschlafen, dann 
hatte Wu sie stranguliert, ihre Leiche in den Müllsack aus 
Plastik gesteckt, den Sack zum Kanal gebracht und ihn dort 
hineingeworfen ... 

»Deinem Oberinspektor gehen eine Menge Dinge durch 
den Kopf«, sagte Peigin und kuschelte sich an ihn. 

»Du bist ja noch wach«, sagte er erschrocken. »Ja, das 
stimmt. Der Fall ist schwierig, weil ein paar wichtige Leute 


darin verwickelt sind.« 

»Vielleicht ist da auch noch etwas anderes.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Ich bin eine Frau«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen 
sich zu einem leichten Lächeln. »Ihr Männer bemerkt nicht, 
was im Gesicht des anderen zu lesen ist. Ein 
gutaussehender Oberinspektor und Dichter, von dem auch 
viel veröffentlicht wird, müßte doch ein umworbener 
Junggeselle sein, aber er sieht einsam aus.« 

»Hast du auch etwas für ihn übrig?« 

»Nein, ich habe doch schon so einen wunderbaren 
Mann.« 

Er nahm sie wieder in den Arm. 
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FRÜH AM NÄCHSTEN MORGEN fanden sich 
Hauptwachtmeister Yu und Oberinspektor Chen bei der 
Shanghaier Redaktion des Roten Stern ein. Die Redaktion 
war in einem viktorianischen Gebäude an der Kreuzung 
Wulumugqgi Lu/Huaihai Zhonglu untergebracht, einer der 
besten Lagen in Shanghai. Kein Wunder, dachte Yu, wenn 
man ihren politischen Einfluß bedenkt. Roter Stern war die 
Stimme des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei 
Chinas, jeder Mitarbeiter der Zeitschrift schien sich des 
Prestiges seiner Stellung äußerst bewußt zu sein. 

An einem Empfangstisch aus Marmor saß ein junges 
Mädchen in einem eleganten Kleid mit großen Tupfen. 
Ganz in ihren Laptop vertieft, hämmerte sie bei ihrer 
Ankunft einfach weiter auf die Tastatur ein. Als sich die 
beiden Polizeibeamten vorstellten, zeigte sie sich kaum 
beeindruckt. Sie erklärte ihnen, daß Wu nicht in seinem 
Büro sei, und fragte gar nicht, warum sie ihn sprechen 
wollten. 

»Sie wissen doch, wo die Villa Zhou ist - die heutige Villa 
Wu natürlich«, sagte sie. »Wu arbeitet heute zu Hause.« 

»Er arbeitet zu Hause”« fragte Yu. 

»Das ist bei uns nichts Ungewöhnliches.« 

»Alles ist ungewöhnlich beim Roten Stern.« 

»Rufen Sie ihn besser erst einmal an«, sagte sie. »Wenn 
Sie möchten, können Sie unser Telefon benutzen.« 

»Nein danke«, sagte Yu. »Wir haben ein Autotelefon.« 

Draußen wartete kein Wagen auf sie, geschweige denn 
ein Autotelefon. 

»Ich hab’s nicht ausgehalten«, knurrte Yu. »Die war so 
von oben herab.« 

»Sie haben recht«, sagte Chen. »Besser wir melden uns 
nicht vorher bei Wu an, dann können wir ihn 
überrumpeln.« 


»Eine überrumpelte Schlange wird zurückbeißen«, sagte 
Yu. »Die Villa Wu auf der Hengshan Lu ist nicht weit 
entfernt. Wir können zu Fuß hingehen.« 

Sie kamen bald zum mittleren Abschnitt der Hengshan 
Lu, wo sich die Villa der Wus hinter hohen Mauern erhob. 
Ursprünglich hatte sie einem Tycoon namens Zhou gehört. 
Als 1949 die Kommunisten an die Macht kamen, floh die 
Familie Zhou nach Taiwan, und Wu Bings Familie bezog das 
Haus. 

Die Villa und das sie umgebende Gebiet um die 
Hengshan Lu waren ein Teil von Shanghai, den Yu, obwohl 
er in der Stadt schon so lange lebte, bisher nicht kannte. Yu 
war am unteren Ende des Bezirks Huangpu geboren und 
aufgewachsen, wo hauptsächlich Familien mit niedrigem 
und mittlerem Einkommen lebten. Als der Alte Jäger in den 
fünfziger Jahren, der Zeit des kommunistischen 
Egalitarismus, dort hinzog, hielt man diesen Bezirk für so 
gut wie jeden anderen in Shanghai. Wie die anderen 
Kinder, die dort in den kleinen Gäßchen umherrannten und 
auf den schmalen gepflasterten Pfaden spielten, glaubte Yu, 
daß er in seinem Wohnquartier alles hatte, was man 
brauchte, obwohl er wußte, daß es bessere Viertel in 
Shanghai gab, wo die Straßen breiter und die Häuser 
größer waren. 

In seinen Jahren auf der Mittelschule, oft nach einer 
Stunde mit den Worten des Großen Vorsitzenden, gesellte 
sich Yu zu einer Gruppe Schulkameraden und durchstreifte 
mit ihnen die verschiedenen Viertel in der Stadt. Manchmal 
wagten sie sich auch in Geschäfte, obwohl sie nichts 
kauften. Gelegentlich endeten ihre Ausflüge damit, daß sie 
sich irgend etwas in einer billigen Imbißbude gönnten. Die 
meiste Zeit zogen sie jedoch durch eine Straße nach der 
anderen, spazierten ziellos herum, unterhielten sich laut 
und genossen ihre Freundschaft. So waren sie mit 
verschieden Teilen der Stadt vertraut geworden. 


Mit Ausnahme der Gegend um die Hengshan Lu, die sie 
nur aus Filmen aus der Zeit vor 1949 kannten, Filme über 
sagenhaft reiche Kapitalisten, importierte Autos, 
Chauffeure in Uniform, junge Dienstmädchen in schwarzen 
Kleidern, weißen Schürzen und mit gestärkten Häubchen. 
Einmal wagten sie sich in diese Gegend, aber sie fühlten 
sofort, daß sie hier nicht hingehörten. 

Nun, am frühen Morgen eines Junitages, befand sich 
Hauptwachtmeister Yu wieder dort. Er war kein Schuljunge 
mehr, aber die Atmosphäre der Gegend war immer noch 
drückend. Ein Soldat der Volksbefreiungsarmee hob die 
Hand zum Salut, als sie vorbeigingen. 

Die weiße Mauer, welche die Villa Wu umschloß, schien 
unverändert, nur daß sie hier und da von Efeu bewachsen 
war. Von der Straße aus konnte man kaum das mit roten 
Ziegeln gedeckte Dach zwischen den Baumwipfeln 
erkennen. Das Grundstück, auf dem sich die Villa befand, 
war riesig. Es stand zwar kein Soldat an dem 
schmiedeeisernen Gitter mit seinen gewundenen Spitzen, 
und doch schien alles um so mehr dem Eindruck von 
Shanghai zu entsprechen, den Yu von alten Filmen her 
kannte. 

Hauptwachtmeister Yu drückte auf die Klingel neben 
dem Tor. 

Kurz darauf öffnete eine Frau das Tor wenige Zentimeter. 
Sie war Mitte Dreißig und trug ein schwarz-weißes Oberteil 
mit passendem kurzem Rock. Ihre Augenlider waren mit 
falschen Wimpern und blauem Lidschatten geschminkt. Sie 
starrte sie fragend an: »Wer sind Sie?« 

»Wir sind vom Shanghaier Polizeipräsidium«, antwortete 
Yu und zückte kurz seinen Dienstausweis. »Wir müssen Wu 
Xiaoming sprechen.« 

»Erwartet er Ihren Besuch?« 

»Nein, das glauben wir nicht. Wir ermitteln in einem 
Mordfall.« 

»Folgen Sie mir. Ich bin seine jüngere Schwester.« 


Sie führte sie durch das Tor in ein wunderschönes 
dreigeschossiges Haus, das mit den Erkern und schlanken 
Spitztürmchen sowie den bei späteren Umbauten 
hinzugefügten Veranden und Wintergärten eher wie ein 
modernisiertes Schloß aussah. Der sehr große Rasen war 
gut gepflegt. Auf ihm prangten mehrere Blumenbeete. In 
der Mitte schimmerte hellblau und klar das Wasser eines 
muschelförmigen Schwimmbads. 

Sie folgten der Frau über eine Treppenflucht nach oben, 
durchquerten eine große Halle und kamen in einen riesigen 
Salon, an dessen linker Seite eine Wendeltreppe nach oben 
führte. Vor einem großen Kamin aus grünem Marmor 
standen ein schwarzes Ledersofa und ein Couchtisch mit 
einer dicken Glasplatte. 

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte sie. »Möchten Sie etwas 
trinken?« 

»Nein danke.« 

Tief im Sofa versinkend, nahm Yu, als er sich umsah, 
vage das Blumenarrangement auf dem Kaminsims wahr, 
den Teppich, der sich gegen das polierte Holz abhob, das 
sanfte Ticken einer Standuhr aus Mahagoniholz. 

»Ich werde Xiaoming sagen, daß Sie hier sind«, sagte sie 
und verschwand durch eine andere Tür. 

Wu Xiaoming kam sofort. Er war Anfang Vierzig, groß, 
mit breitem Brustkorb, sah aber sehr gewöhnlich aus. 
Seine Augen blickten genau wie die seiner Schwester 
scharf und mißtrauisch unter schweren Lidern hervor, und 
er hatte tiefe Fältchen um die Augenwinkel. Er hatte 
überhaupt nicht das künstlerische Gehabe eines 
Profifotografen. Es fiel Yu schwer, den Mann vor ihm mit 
dem Prinzling in Verbindung zu bringen, der Aufnahmen 
von Nacktmodellen gemacht hatte und der mit Guan und 
wohl noch mit zahlreichen anderen Frauen ins Bett 
gegangen war. Dann jedoch nahm Yu noch etwas anderes 
an Wus Auftreten wahr - nicht so sehr an seiner 
Erscheinung, sondern an seiner Ausstrahlung. Wu sah 


erfolgreich aus, er wirkte so selbstbewußt in seiner Art zu 
reden und in seinen Gesten; von ihm ging jenes physische 
Leuchten aus, das bezeichnend war für Menschen, die auf 
einer höheren Ebene Macht genossen und ausübten. 

War es vielleicht dieses Leuchten, das so viele Motten 
angezogen hatte? 

»Im Arbeitszimmer können wir uns besser unterhalten«, 
sagte Wu, als sie sich einander vorgestellt hatten. 

Wu ging ihnen durch die Halle in ein geräumiges Zimmer 
voran, das mit Ausnahme eines einzigen, an der Wand 
hängenden Bildes mit Goldrahmen, das Rückschlüsse auf 
den Geschmack seines Besitzers erlaubte, eher schmucklos 
eingerichtet war. Hinter einem Mahagonitisch konnte man 
durch eine Balkontür auf den Rasen und die blühenden 
Bäume sehen. 

»Das ist das Arbeitszimmer meines Vaters«, sagte Wu. 
»Er ist im Krankenhaus, wissen Sie.« 

Yu hatte das Bild des alten Mannes in den Zeitungen 
gesehen, ein zerfurchtes, empfindsames Gesicht mit hohem 
Nasenbein. 

Wu trommelte mit den Fingern leicht auf den Tisch und 
saß dabei bequem in dem ledernen Drehsessel seines 
Vaters. »Was kann ich für Sie tun, Genossen?« 

»Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Yu 
und zog ein kleines Aufnahmegerät hervor. »Unser 
Gespräch wird aufgezeichnet.« 

»Wir waren soeben in Ihrem Büro«, ergänzte Chen. »Die 
Sekretärin sagte uns, daß Sie zu Hause arbeiten. Wir sind 
mit den Ermittlungen in einem besonders gravierenden Fall 
befaßt. Deshalb sind wir direkt hierhergekommen.« 

»Der Fall Guan Hongying, habe ich recht?« fragte Wu. 

»Ja«, antwortete Chen. »Sie wissen offenbar, worum es 
geht.« 

»Genosse Hauptwachtmeister Yu hat mich deshalb 
verschiedentlich angerufen.« 


»Das ist richtig«, sagte Yu. »Das letzte Mal erzählten Sie 
mir, daß Ihre Beziehung zu Guan ausschließlich und 
absolut beruflicher Natur war. Sie haben von ihr einige 
Aufnahmen für die Zeitung gemacht. Stimmt das so?« 

»Ja, für die Volkszeitung. Wenn Sie diese Bilder sehen 
möchten, ich habe einige davon im Büro. Für eine andere 
Zeitung habe ich eine ganze Serie gemacht, aber ich bin 
mir nicht sicher, ob ich sie hier finden kann.« 

»Sie haben Guan nur ein paarmal zu Fotositzungen 
getroffen?« 

»Nun ja, in meinem Beruf muß man manchmal Hunderte 
von Aufnahmen machen, bevor man ein gutes Bild hat. Ich 
weiß nicht ganz genau, wie lange wir zusammengearbeitet 
haben.« 

»Keine Kontakte anderer Art?« 

»Kommen Sie, Genosse Hauptwachtmeister Yu. Sie 
können nicht nur die ganze Zeit ein Foto nach dem anderen 
machen und nichts anderes. Als Fotograf muß man sein 
Modell gut kennen. Man muß es sozusagen einstimmen, 
bevor man seine Seele einfangen kann.« 

»Ja, Körper und Seele«, sagte Chen, »damit Sie sie 
erkunden können.« 

»Im vergangenen Oktober«, sagte Yu, »unternahmen Sie 
eine Reise in die Gelben Berge.« 

»Ja, das ist richtig.« 

»Waren Sie allein unterwegs?« 

»Nein. Mit einer Touristengruppe, die von einem 
Reiseveranstalter betreut wurde.« 

»Aus den Unterlagen des Ostwind-Reisebüros geht 
hervor, daß Sie für zwei Personen gebucht hatten. Wer war 
die andere Person?« 

»Äh - jetzt, wo Sie es sagen«, sagte Wu, »ja, ich habe 
eine Reise für eine zweite Person gebucht.« 

»Wer war das?« 

»Guan Hongying. Ich erwähnte die Reise zufällig, und sie 
war auch daran interessiert. Also fragte sie mich, ob ich die 


Reise für sie mitbuchen könnte.« 

»Warum wurde die Reise nicht unter Guans eigenem 
Namen gebucht?« 

»Na ja, weil sie eben so berühmt war. Und sie wollte in 
der Reisegruppe nicht als Berühmtheit behandelt werden. 
Sie wollte unbedingt unerkannt bleiben. Außerdem hatte 
sie Angst, daß das Reisebüro ihr Bild in seine Schaufenster 
stellen würde.« 

»Was war mit Ihnen?« fragte Yu. »Sie reisten auch nicht 
unter Ihrem wirklichen Namen.« 

»Das tat ich aus demselben Grund, wegen meiner 
Familie und alldem«, erwiderte Wu mit einem Lächeln, 
»obschon ich nicht so berühmt bin.« 

»Laut den Bestimmungen müssen Sie Ihren 
Personalausweis vorlegen, wenn Sie sich bei einem 
Reisebüro anmelden.« 

»Nun, die Leute reisen unter verschiedenen Namen. Das 
ist nicht ungewöhnlich, auch wenn sie ihre richtigen 
Ausweise zeigen. Das Reisebüro handhabt das nicht so 
streng.« 

»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Yu. »Nicht als 
Polizist.« 

»Als Berufsfotograf«, sagte Wu, »bin ich viel gereist. Ich 
kenne mich da aus, glauben Sie mir.« 

»Da ist noch etwas, Herr Fotograf des Roten Stern.« Yu 
konnte den zunehmenden Sarkasmus in seiner Stimme 
kaum zügeln. »Sie waren nicht nur unter angenommenen 
Namen registriert, sondern auch als Ehepaar.« 

»Ach das. Jetzt weiß ich, warum Sie heute hier sind. 
Lassen Sie es mich erklären, Genosse Hauptwachtmeister 
Yu«, sagte Wu, wobei er aus einer Schachtel Kent, die auf 
dem Tisch lag, eine Zigarette nahm und sich anzündete. 
»Wenn Sie mit einer Gruppe reisen, müssen Sie mit 
jemandem das Zimmer teilen. Einige Touristen reden 
einfach so viel, daß sie einen die ganze Nacht nicht in Ruhe 
lassen. Schlimmer noch, einige schnarchen entsetzlich laut. 


Anstatt also das Zimmer mit einem Fremden zu teilen, 
beschlossen Guan und ich, daß es vielleicht besser wäre, 
wenn wir gemeinsam in ein Zimmer gingen.« 

»Sie beide wohnten also während der Reise in demselben 
Hotel?« 

»Ja, das taten wir.« 

»Sie kannten sie also genau genug«, intervenierte Chen, 
»um zu wissen, daß sie still sein würde, wenn Sie nichts 
hören wollten, und daß sie ruhig schlief, nie schnarchte 
oder sich hin- und herwälzte. Und umgekehrt, natürlich.« 

»Nein, Genosse Oberinspektor«, sagte Wu und klopfte 
die Asche seiner Zigarette leicht über dem Aschenbecher 
ab. »Es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken.« 

»Was denken wir?« Yu entdeckte das erste leichte 
Anzeichen von Unbehagen in Wus Stimme. »Sagen Sie es 
mir, Genosse Wu Xiaoming.« 

»Nun, das alles war Guans Idee«, sagte Wu. »Um ehrlich 
zu sein, es gibt noch einen wichtigeren Grund, warum sie 
wollte, daß wir uns als Paar registrieren ließen. Es 
geschah, um Geld zu sparen. Das Reisebüro gab Ehepaaren 
einen großen Rabatt. Ein Werbetrick. >»Kauf eine Reise, und 
du bekommst die zweite zum halben Preise.« 

»Aber Tatsache war, daß Sie ein Zimmer teilten«, sagte 
Yu. »Als Mann und Frau.« 

»Ja, als Mann und Frau, aber nicht als das, worauf Sie 
anspielen.« 

»Sie waren mit einer jungen, hübschen Frau eine ganze 
Woche lang im selben Hotelzimmer«, sagte Yu, »ohne mit 
ihr ins Bett zu gehen? Das wollen Sie uns ernsthaft 
erzählen?« 

»Das erinnert mich sehr an Liu Xiawei«, griff Chen ein. 
»Wirklich ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle!« 

»Wer ist dieser Herr Liu Xiawei?« fragte Yu. 

»Eine legendäre Persönlichkeit aus den Kriegen der 
Frühlings- und Herbst-Periode, vor ungefähr zweitausend 
Jahren. Es heißt, Liu habe einmal eine ganze Nacht lang 


eine nackte Frau in seinen Armen gehalten, ohne mit ihr zu 
schlafen. Konfuzius hatte eine sehr hohe Meinung von Liu, 
da es gegen die Gesetze des Konfuzianismus verstößt, mit 
einer anderen als der eigenen Ehefrau zu schlafen.« 

»Sie brauchen mir diese Geschichten nicht zu erzählen«, 
sagte Wu. »Glauben Sie mir, oder lassen Sie’s bleiben, ich 
sage Ihnen jedenfalls die Wahrheit. Nichts als die 
Wahrheit.« 

»Wie konnte das Reisebüro Ihnen erlauben, ein 
gemeinsames Zimmer zu nehmen?« sagte Yu. »Damit ist 
man sehr genau. Ich will damit sagen, daß man seine 
Heiratsurkunde vorlegen muß. Sonst verliert das Reisebüro 
seine Konzession.« 

»Guan hat darauf bestanden, und ich habe etwas 
besorgt, das uns auswies.« 

»Wie haben Sie das bewerkstelligt?« 

»Ich habe ein Blatt Papier mit dem Briefkopf der Zeitung 
genommen und darauf eine kurze Erklärung getippt, die 
besagte, daß wir verheiratet wären. Das ist alles. Wir 
mußten keine Heiratsurkunde vorlegen. Diese Reisebüros 
wollen Profit machen, so eine Erklärung reicht ihnen.« 

»Es ist ein Verbrechen, eine Urkunde zu fälschen.« 

»Hören Sie auf, Genosse Hauptwachtmeister Yu. Ein 
paar Wörter auf einem Papier mit offiziellem Briefkopf, und 
das nennen Sie Urkunde? Viele Leute machen das jeden 
Tag.« 

»Es ist trotzdem illegal«, sagte Chen. 

»Reden Sie mit meinem Vorgesetzten, wenn Sie wollen. 
Ich habe einen kleinen Trick angewandt, indem ich ein Blatt 
Papier mit dem offiziellen Briefkopf benutzt habe. Ich gebe 
zu, es war falsch. Aber deshalb können Sie mich ja wohl 
kaum verhaften, oder?« 

»Guan war eine nationale Modellarbeiterin, ein 
Parteimitglied mit starkem politischem Bewußtsein und 
Teilnehmerin am zehnten Nationalkongreß unserer Partei«, 


sagte Yu, »und da wollen Sie uns glauben machen, daß sie 
das tat, nur um ein paar hundert Yuan zu sparen?« 

»Und dafür, als unverheiratete Frau«, fügte Chen hinzu, 
»ein Zimmer mit einem verheirateten Mann zu teilen?« 

»Ich habe mein Bestes getan, um Ihnen behilflich zu 
sein, Genossen«, sagte Wu. »Aber wenn Sie nur bluffen 
wollen, zeigen Sie mir Ihren Haftbefehl. Sie können mich 
aufs Präsidium mitnehmen.« 

»Es ist ein wichtiger Fall, Genosse Wu Xiaoming«, sagte 
Chen. »Wir müssen alle überprüfen, die zu Guan in 
Beziehung standen.« 

»Aber das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Ich bin mit 
ihr zusammen in die Berge gefahren. Das bedeutet gar 
nichts. Nicht in den neunziger Jahren.« 

»Da ist aber noch mehr«, sagte Yu. »Welche Erklärung 
haben Sie für Ihren Anruf bei Guan an dem Abend, an dem 
sie ermordet wurde?« 

»Dem Abend, an dem sie ermordet wurde?« 

»Ja, am 10. Mai.« 

»10. Mai, also, da muß ich nachdenken. Tut mir leid, ich 
erinnere mich an keinen Telefonanruf. Ich tätige jeden Tag 
eine Menge Anrufe, manchmal mehr als zwanzig oder 
dreißig. Ich kann mich nicht an ein bestimmtes Gespräch 
an einem bestimmten Tag erinnern.« 

»Wir haben das bei der Shanghaier Telefongesellschaft 
überprüft. Aus deren Aufzeichnungen geht hervor, daß der 
letzte Anruf, den Guan erhalten hat, unter Ihrer Nummer 
erfolgte. Am 10. Mai abends um halb zehn.« 

»Nun, ich denke, das ist durchaus möglich. Wir hatten 
über eine weitere Fotoserie gesprochen. Es kann also sein, 
daß ich sie angerufen habe.« 

»Was ist mit der Nachricht, die Sie hinterließen?« 

»Welche Nachricht?« 

»>Wir treffen uns, wie geplant. «« 

»Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Wu, »aber das 
könnte sich auf die Fotositzung beziehen, über die wir 


gesprochen hatten.« 

»Eine Fotositzung nach neun Uhr abends?« 

»Ich merke, worauf Sie hinauswollen«, sagte Wu und 
schnippte Zigarettenasche auf den Tisch. 

»Wir wollen auf gar nichts hinaus«, entgegnete Chen. 
»Wir warten nur auf Ihre Erklärung.« 

»Ich habe die genaue Zeit, die wir ausgemacht hatten, 
vergessen, aber es könnte am nächsten Tag oder am Tag 
darauf gewesen sein.« 

»Sie scheinen für alles eine Erklärung zu haben«, sagte 
Yu. »Eine vorbereitete Erklärung?« 

»Ist das nicht genau, was Sie wollen?« 

»Wo waren Sie am Abend des 10. Mai?« 

»10. Mai, da muß ich überlegen. Ah, jetzt fällt es mir ein. 
Ja, ich war bei Guo Qiang.« 

»Wer ist Guo Qiang?« 

»Ein Freund von mir. Er arbeitet bei der Volksbank im 
neuen Teil von Pudong. Sein Vater war dort 
stellvertretender Direktor.« 

»Noch so ein Prinzling.« 

»Ich mag Leute nicht, die dieses Wort gebrauchen«, 
sagte Wu, »aber ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Der 
Vollständigkeit halber will ich nur sagen, daß ich bei ihm 
übernachtet habe.« 

»Warum?« 

»Mit meiner Dunkelkammer war etwas nicht in Ordnung. 
Ich mußte an jenem Abend mehrere Filme entwickeln. Ich 
hatte einen Termin, den ich einhalten mußte. Also ging ich 
zu ihm und benutzte statt dessen sein Studio.« 

»Gibt es hier nicht genug Räume?« 

»Guo fotografiert ebenfalls gern. Es wäre viel zu 
umständlich gewesen, die Sachen hierherzubringen.« 

»Sehr praktisch. Sie waren also mit Ihrem Kumpel die 
ganze Nacht zusammen. Ein hieb- und stichfestes Alibi.« 

»Jedenfalls war ich am 10. Mai dort. Punktum. Und ich 
hoffe, Sie sind damit zufrieden.« 


»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, sagte Yu. »Wir 
werden zufrieden sein, wenn wir den Mörder vor Gericht 
gebracht haben.« 

»Warum sollte ich sie umgebracht haben, Genossen?« 

»Das werden wir noch herausfinden«, sagte Chen. 

»Jeder ist gleich vor dem Gesetz, egal, ob er Sohn eines 
hohen Kaders ist oder nicht«, sagte Yu. »Geben Sie uns 
Guos Adresse. Wir müssen ihn dazu befragen.« 

»Bitte schön, hier sind Anschrift und Telefonnummer«, 
sagte Wu und schrieb hastig ein paar Wörter auf ein Stück 
Papier. »Sie vergeuden meine Zeit und Ihre.« 

»Nun«, sagte Yu, sich erhebend, »wir sehen uns bald 
wieder.« 

»Das nächste Mal rufen Sie mich bitte vorher an«, sagte 
Wu und erhob sich aus dem ledernen Drehsessel seines 
Vaters. »Ich nehme an, daß Sie den Ausgang ohne 
Schwierigkeiten finden werden?« 

»Was heißt das?« 

»Die Villa ist sehr groß. Einige Leute haben sich hier 
schon verirrt.« 

»Danke für Ihre wichtigen Informationen«, sagte Yu und 
sah Wu fest in die Augen. »Wir sind Polizisten.« 

Sie fanden den Ausgang problemlos. 

Vor dem Tor wandte sich Yu um, um noch einmal einen 
Blick auf die Villa zu werfen, die immer noch zum Teil 
hinter den hohen Mauern zu sehen war, und ging los, ohne 
ein Wort zu sagen. Chen ging neben ihm her und war 
bemüht, das Schweigen nicht zu brechen. Es bestand ein 
unausgesprochenes Einverständnis zwischen ihnen: Der 
Fall war zu brisant, um darüber auf der Straße zu reden. 
Schweigend trotteten sie einige Minuten lang weiter. 

Sie hätten den Bus der Linie 26 nehmen sollen, um 
wieder ins Präsidium zu kommen, doch auch Oberinspektor 
Chen war diese Gegend nicht vertraut. Auf seinen 
Vorschlag hin versuchten sie, eine Abkürzung zur Huaihai 
Zhonglu zu nehmen, gerieten jedoch von einer 


Nebenstraße in die andere und landeten dann am Anfang 
der Quqi Lu. Die Huaihai Zhonglu war nicht zu sehen. Die 
Qugqi Lu konnte nicht weit von der Hengshan Lu entfernt 
sein, aber sie wirkte so anders. Bei den Häusern hier 
handelte es sich überwiegend um billige Mietskasernen aus 
den frühen fünfziger Jahren, die jetzt ihre Farbe verloren 
hatten, schmutzig und kümmerlich aussahen. 

Es war herrliches Wetter. Der blaue Himmel über ihnen 
schien das heruntergekommene Aussehen der kleinen 
Seitenstraße, durch die sie schweigend gingen, zu 
verändern. Eine Frau mittleren Alters nahm an einem 
moosbedeckten Öffentlichen Spülbecken Reisfeld-Aale aus, 
die in einem Eimer lagen. Chen verlangsamte seine 
Schritte, und auch Yu blieb stehen, um zuzusehen. 
Nachdem die Frau einen Aal fest wie eine Peitsche gegen 
den Betonboden geschlagen hatte, spießte sie seinen Kopf 
auf einen dicken Nagel, der aus einem Brett hervorragte, 
zog ihn stramm, schlitzte den Bauch auf, entnahm die 
Gräten und Innereien, hieb den Kopf ab und schnitt den 
Körper geschickt in Stücke. Vielleicht verkaufte sie Aale auf 
einem Markt in der Nähe und verdiente etwas Geld damit. 
Ihre Hände und Arme waren von Aalblut überströmt und 
ihre bloßen Füße ebenfalls. Die abgehackten Köpfe der 
Aale lagen wie scharlachrot angemalte Zehen verstreut um 
ihre nackten Füße herum. 

»Keine Frage.« Yu blieb abrupt stehen. »Der Kerl ist der 
Mörder.« 

»Sie haben ihn gut in die Mangel genommen, Genosse 
Junger Jäger«, sagte Chen. 

»Danke, Chef«, sagte Yu, erfreut über das Lob und den 
neuen Spitznamen, den sein Vorgesetzter erfunden hatte. 

Am Ende der Seitenstraße erblickten sie einen schäbigen 
Schnellimbiß. 

»Riechen Sie den Curry?« Begierig sog Chen die Luft ein. 
»Ich habe so einen Hunger.« 

Yu nickte zustimmend. 


Als sie den Bambusvorhang beiseite schoben, fanden sie 
einen überraschend sauberen Innenraum vor. Es gab nur 
drei Tische mit Resopalplatten, auf denen weiße 
Tischtücher lagen. Auf jedem Tisch befanden sich ein 
Bambusbecher mit Stäbchen, ein Gefäß aus Edelstahl mit 
Zahnstochern und eine Flasche mit Sojasauce. Auf einem 
mit der Hand geschriebenen Poster standen die wenigen 
Gerichte, kalte Nudeln, kalte Dampfnudeln, ein paar kalte 
Gerichte, aber in einem großen Topf brodelte die 
Rindersuppe mit Curry. Es war Viertel nach zwei, spät für 
Kunden, die zu Mittag essen wollten, so daß sie allein 
waren. Aus der nach hinten liegenden Küche tauchte eine 
junge Frau auf. Sie wischte sich ihre mehlbedeckten Hände 
an einer mit Jasminblüten bestickten Schürze ab, wobei auf 
ihrem lächelnden Gesicht ein weißer Fleck zurückblieb. Sie 
war wohl die Inhaberin, aber auch Serviererin und 
Küchenchefin in einer Person. Während sie die beiden 
späten Gäste an einen Tisch geleitete, empfahl sie die 
Tagesspezialitäten. Dann brachte sie ihnen eine 
Literflasche eisgekühltes Bier auf Kosten des Hauses. 

Nachdem sie die Papierumhüllung von ihren 
Bambusstäbchen entfernt und die Suppe ihrer Gäste mit 
einer großzügigen Portion Currysauce gewürzt hatte, 
entschwand die Inhaberin in die Küche. 

»Ein ungewöhnliches Lokal für diese Gegend«, sagte 
Chen und kaute die Erbsen mit Anisgeschmack, während er 
Yu Bier eingoß. 

Yu nahm einen großen Schluck und nickte zustimmend. 
Das Bier war so kalt, wie es sich gehörte. Der geräucherte 
Fischkopf schmeckte auch. Der Tintenfisch hatte die 
richtige Konsistenz. 

Shanghai war wirklich eine Stadt, die wundervolle 
Überraschungen barg, sowohl in den prächtigen 
Hauptstraßen wie auch in kleinen Seitenstraßen. Shanghai 
war eine Stadt, in der es für Menschen aus allen Sphären 


des Lebens etwas Schönes zu entdecken gab, selbst an 
einem schäbig aussehenden, billigen Ort wie diesem. 

»Was glauben Sie?« 

»Wu hat sie umgebracht«, wiederholte Yu. »Da bin ich 
ganz sicher.« 

»Vielleicht, aber warum?« 

»Es ist so offensichtlich. Wie er auf unsere Fragen 
geantwortet hat.« 

»Sie meinen, wie er uns ins Gesicht gelogen hat?« 

»Kein Zweifel. So viele Lücken in seiner Geschichte. Aber 
es ist nicht nur das. Wu hatte sofort für alles eine 
Erklärung parat - etwas zu rasch, ist Ihnen das nicht 
aufgefallen? Das klang nach Planung, nach vorheriger 
Probe. Eine einfache heimliche Affäre wäre diese ganze 
Anstrengung nicht wert gewesen.« 

»Da haben Sie recht«, sagte Chen und trank von seinem 
Bier. »Aber welches Motiv könnte Wu haben?« 

»Vielleicht war jemand anderes aufgetaucht? Ein anderer 
Mann? Wu wurde wahnsinnig vor Eifersucht.« 

»Das ist möglich, doch nach den gespeicherten 
Telefonaten kamen fast alle Telefonanrufe, die Guan in den 
letzten Monaten erhielt, von Wu«, entgegnete Chen. 
»Außerdem ist Wu ein ehrgeiziger Prinzling, der eine 
vielversprechende Karriere vor sich und eine Reihe 
hübscher Frauen um sich hat - und nicht nur bei der 
Arbeit, würde ich sagen. Warum also hätte Wu den 
eifersüchtigen Othello spielen sollen?« 

»Othello oder nicht, aber vielleicht ist es auch genau 
andersherum. Wu hatte eine andere Frau oder mehrere 
andere Frauen - diese ganzen Fotomodelle, nackt -, und 
Guan konnte das nicht aushalten und machte ihm deshalb 
eine häßliche Szene.« 

»Selbst wenn das so war, kann ich immer noch nicht 
erkennen, warum Wu sie umbringen mußte. Er hätte mit 
ihr Schluß machen können. Guan war schließlich nicht 


seine Frau, sie war nicht in der Lage, ihn zu irgend etwas 
zu Zwingen.« 

»Ja,a da ist etwas dran«, sagte Yu. »Wenn sich 
herausgestellt hätte, daß Guan schwanger war, könnten wir 
davon ausgehen, daß sie ihm drohte. Ich habe solche Fälle 
gehabt. Die schwangere Frau wollte, daß der Mann sich 
ihretwegen von seiner Frau scheiden ließ. Der Mann 
konnte das nicht, also mußte er sie beseitigen. Aber laut 
Autopsiebericht war sie nicht schwanger. « 

»Ja, das habe ich auch mit Dr. Xia abgeklärt.« 

»Was tun wir also als nächstes?« 

»Wus Alibi überprüfen.« 

»In Ordnung, ich übernehme Guo Qiang. Aber ich wette, 
daß Wu sich mit ihm abgesprochen hat.« 

»Ja, ich bezweifle, daß Guo uns etwas erzählen wird.« 

»Was können wir sonst noch tun?« 

»Mit einigen Leuten reden.« 

»Mit welchen Leuten?« 

Chen zog eine Kopie der Blumenstadt aus seiner 
Aktentasche und schlug das ganzseitige Bild einer nackten 
Frau auf, die auf der Seite lag. Sie zeigte der Kamera nur 
ihren Rücken, doch all ihre Linien und Kurven waren 
weich, verführerisch, die Backen ihres Hinterns rund wie 
der Mond. Ein schwarzes Muttermal auf ihrem Nacken hob 
das Weiße ihre Körpers hervor, der mit dem Hintergrund 
verschmolz. 

»Wahnsinn, was für ein Körper«, sagte Yu. »Ist das Foto 
von Wu?« 

»Ja, es ist unter seinem Pseudonym erschienen.« 

»Mit Sicherheit hat dieser Hund seinen Teil am 
Pfirsichblütenglück gehabt!« 

»Pfirsichblütenglück?« Chen sprach weiter, ohne auf eine 
Antwort zu warten. »Ach, ich verstehe, was Sie meinen. 
Glück bei den Frauen. Das mag wohl sein, aber dieses Bild 
hier ist eine Art Kunstwerk.« 

»Und was sagt uns das?« 


»Zufällig kenne ich dieses Fotomodell.« 

»Wie?« fragte Yu und fügte dann hinzu: »Durch die 
Zeitschrift?« 

»Sie ist ebenfalls eine Berühmtheit. Es überrascht nicht, 
daß Wu als professioneller Fotograf mit Nacktmodellen 
arbeitet, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum gerade 
sie sich dazu hergegeben hat.« 

»Wer ist sie?« 

»Jiang Weihe, eine aufstrebende junge Künstlerin.« 

»Nie gehört«, sagte Yu und setzte seine Tasse ab. 
»Kennen Sie sie gut.’« 

»Nein, eigentlich nicht. Wir sind uns nur ein paarmal im 
Verband der Schriftsteller und Künstler begegnet.« 

»Dann werden Sie also mit ihr sprechen?« 

»Nun, vielleicht wären Sie die geeignetere Person dafür. 
Bei unseren bisherigen Begegnungen haben wir nur über 
Literatur und Kunst geredet. Es wäre deplaziert, wenn ich 
jetzt auf einmal als Polizist an ihre Tür klopfen würde. 
Außerdem wäre es mir rein psychologisch nicht möglich, 
bei einem Kreuzverhör mit der notwendigen Autorität 
aufzutreten. Ich schlage deshalb vor, daß Sie zu ihr gehen.« 

»Schön, ich mache das, aber was wird sie uns Ihrer 
Meinung nach erzählen?« 

»Reine Spekulation. Vielleicht ist da gar nichts. Jiang 
Weihe ist selbst Künstlerin, also macht es ihr nichts aus, 
ohne einen Fetzen Kleidung am Leib zu posieren. Man sieht 
auch nur ihren Rücken, und sie hat wohl geglaubt, daß 
niemand sie erkennen würde. Aber wenn die Leute wissen, 
daß es ihr nackter Körper ist, wird ihr das nicht sehr 
gefallen.« 

»Verstehe«, sagte Yu. »Und was machen Sie?« 

»Ich werde nach Guangzhou fahren.« 

»Um die Reiseleiterin Xie Rong zu finden?« 

»Ja. In der Aussage von Wei Hong gibt es etwas, das 
mich interessiert. Guan nannte Xie eine Hure. So ein 
Ausdruck ist für Guan, eine nationale Modellarbeiterin, 


ungewöhnlich. Auch Xie ist vielleicht auf irgendeine Weise 
in die Sache verwickelt, zumindest weiß sie etwas über die 
Beziehung zwischen Wu und Guan.« 

»Wann fahren Sie?« 

»Sobald ich eine Fahrkarte bekomme«, sagte Chen. 
»Parteisekretär Li wird in zwei bis drei Tagen wieder hier 
sein.« 

»Ich verstehe. >Ein General kann tun, was er will, 
solange der Kaiser nicht neben ihm steht.«« 

»Sie kennen sicherlich eine Menge alter Sprichwörter. « 

»Die habe ich vom Alten Jäger«, sagte Yu lachend. »Und 
was machen wir mit unserem alten Kommissar Zhang?« 

»Mit dem sollten wir uns morgen früh zusammensetzen.« 

»Prima.« Yu hob sein randvolles Glas. »Auf unseren 
Erfolg.« 

»Auf unseren Erfolg.« 

Danach gelang es Oberinspektor Chen, sich die 
Rechnung von dem kleinen Tablett, auf dem sie präsentiert 
wurde, zu schnappen und für sie beide zu bezahlen. Die 
Inhaberin des Lokals stand lächelnd neben ihnen. Yu wollte 
sich vor ihr nicht mit Chen streiten. Sowie sie draußen 
waren, erklärte er, die Rechnung beliefe sich insgesamt auf 
ungefähr fünfundfünfzig Yuan, und er bestehe darauf, 
seinen Anteil zu bezahlen. Chen wies die angebotenen 
zwanzig Yuan zurück. 

»Reden wir nicht mehr davon«, sagte er. »Ich habe von 
der Wenhui-Zeitung einen Scheck bekommen. Fünfzig Yuan 
für das kurze Gedicht über unsere Polizeiarbeit. Also ist es 
nur recht und billig, daß wir damit unser Mittagessen 
bezahlen.« 

»Ja, ich habe es auf dem Fax gesehen, das Ihnen diese 
Journalistin von der Wenhui zugeschickt hat - wie heißt sie 
doch gleich? Es ist wirklich ein gutes Gedicht.« 

»Oh, Wang Feng«, sagte Chen darauf. »Übrigens, als Sie 
über Pfirsichblütenglück geredet haben, hat mich das an 
ein Gedicht aus der Zeit der Tang-Dynastie erinnert.« 


»Ein Gedicht aus der Zeit der Tang-Dynastie?« 

»Diese Türe, dieser Tag / - Letztes Jahr, dein errötetes 
Gesicht, / Und die erröteten Gesichter / Der Pfirsichblüten, 
die deines spiegelten. / Diese Tür, dieser Tag /-- Dieses Jahr 
ich kann dich nicht finden / Dich, in den Pfirsichblüten, / 
Die Pfrsichblüten, die hier / Noch lachen / Im 
Frühlingswind.« 

»Stammt der Ausdruck aus diesem Gedicht?« 

»Da bin ich nicht sicher, aber man sagt, daß dem Gedicht 
eine wahre Erfahrung des Dichters zugrunde liegt. Dem 
Dichter Cui Hu, der zur Zeit der Tang-Dynastie lebte, brach 
das Herz, als er seine Geliebte nicht sehen konnte, 
nachdem er in der Hauptstadt die Beamtenprüfung 
bestanden hatte.« 

Das war typisch für Oberinspektor Chen: Mitten in den 
Ermittlungen in einem Mordfall schwärmte er begeistert 
von einem Gedicht aus der Tang-Dynastie. Vielleicht hatte 
Chen zuviel Bier getrunken. Vor einem Monat hätte 
Hauptwachtmeister Yu darin einen Beweis für die 
romantische FExzentrizität seines Vorgesetzten gesehen. 
Heute aber fand er es durchaus in Ordnung. 
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FÜR KOMMISSAR ZHANG war es ein fürchterlicher Tag 
gewesen. 

Am frühen Morgen hatte er den Club Nr. 1 für alte Kader 
in Shanghai aufgesucht, um für einen Kampfgefährten ein 
Geburtstagsgeschenk zu besorgen. 

Der Club war als Nebenprodukt der 
Pensionierungspolitik für Kader entstanden, ein sichtbares 
Zeichen, daß sich die Partei weiterhin um die Revolutionäre 
der älteren Generation kümmerte Die alten Kader 
befanden sich zwar im Ruhestand, aber sie hatten die 
Sicherheit, daß sie keine Einbußen ihres Lebensstandards 
befürchten mußten. Selbstverständlich war der Club nicht 
für alle Kader gedacht, sondern nur für solche von einem 
bestimmten Rang aufwärts. 

In der ersten Zeit war Zhang ziemlich stolz auf seinen 
Mitgliedsausweis, der ihm unmittelbaren Respekt sowie 
eine Reihe von Privilegien verschaffte, die es anderswo 
nicht gab. Er hatte damit stark begehrte Produkte zu 
staatlichen Preisen kaufen, Ferien in Anlagen buchen, zu 
denen die breite Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte, in 
bestimmten Restaurants speisen, deren Fingang von 
Türwächtern gehütet wurde, und in der riesigen 
Clubanlage schwimmen sowie Ball und Golf spielen können. 
Es gab auch einen kleinen gewundenen Bach, an dem die 
alten Leute den Nachmittag beim Angeln verbringen und in 
Erinnerungen an ihre besten Jahre schwelgen konnten. 

In der letzten Zeit hatte Zhang den Club jedoch nicht oft 
besucht. Der Fahrdienst des Präsidiums wurde immer 
stärker eingeschränkt. Als pensionierter Kader mußte er 
einen Wagen schriftlich beantragen. Der Club war ziemlich 
weit entfernt, und es begeisterte ihn nicht gerade, den 
ganzen Weg dorthin in einem Bus dicht an dicht mit 


anderen zu stehen und angerempelt zu werden. An diesem 
Morgen nahm er ein Taxi. 

In der Boutique des Clubs suchte Zhang nach einem 
repräsentativen Geschenk zu einem erschwinglichen Preis. 
Alles war zu teuer. 

»Wie wär’s mit einer Flasche Maotai in einer Holzkiste?« 
schlug der Verkäufer vor. 

»Was kostet das?« fragte Zhang. 

»Zweihundert Yuan.« 

»Ist das der staatliche Preis? Letztes Jahr habe ich eine 
für fünfunddreißig Yuan gekauft.« 

»Es gibt keine staatlichen Preise mehr, Genosse 
Kommissar. Alles kostet Marktpreise. Wir haben im ganzen 
Land Marktwirtschaft«, fügte der Verkäufer hinzu, »ob es 
uns gefallt oder nicht.« 

Es war nicht der Preis oder nicht nur der Preis. Was 
Zhang mehr als alles andere bestürzte, war die 
Gleichgültigkeit des Verkäufers. Es schien, als sei aus dem 
Club ein gewöhnlicher Gemüseladen geworden, in den 
jeder kommen konnte, und Kommissar Zhang mußte 
feststellen, daß er nur ein alter Mann mit wenig Geld war. 
Aber, so dachte Zhang, das war auch kein Wunder. 
Heutzutage galt nur Geld etwas. Die vom Genossen Deng 
Xiaoping auf den Weg gebrachten Wirtschaftsreformen 
hatten eine Welt geschaffen, in der sich Zhang nicht mehr 
zurechtfand. 

Im Bus kam Zhang ein Gedanke, der ihn ein wenig 
tröstete. Er hatte seit seiner Pensionierung Unterricht in 
traditioneller chinesischer Landschaftsmalerei genommen. 
Er konnte eines seiner Bilder nehmen, es ordentlich 
rahmen lassen und seinem Kampfgefährten eine sinnvolle 
Überraschung machen. 

Die Besprechung mit der Spezialabteilung erwies sich 
hingegen als äußerst unangenehm. 

Oberinspektor Chen hatte den Vorsitz. Obwohl 
Kommissar Zhang der ranghöhere Kader war, hatte Chen in 


der Abteilung am meisten zu sagen. Chen bat ihn nicht oft 
um Rat - nicht so oft, wie er versprochen hatte. Chen hatte 
ihn gewiß nicht hinreichend über die Fortschritte bei den 
Ermittlungen auf dem lautenden gehalten. 

Auch die Anwesenheit von Hauptwachtmeister Yu 
beunruhigte Zhang. Er hatte nichts gegen Yu, aber Zhang 
war der Ansicht, daß die politische Dimension des Falls 
einen einsatzfreudigeren Beamten erforderte. Zu seinem 
Kummer war Yu dank der unerwarteten Intervention von 
Oberinspektor Chen in der Abteilung geblieben. Hieran 
zeigte sich deutlicher als an allem anderen seine eigene 
Bedeutungslosigkeit. 

Die Allianz zwischen Chen und Yu brachte ihn in eine 
ungünstige Position. Was Zhang jedoch wirklich Sorgen 
bereitete, war Oberinspektor Chens ideologische 
Zwielichtigkeit. Chen schien ein intelligenter junger 
Beamter zu sein, das mußte Zhang zugeben. Es schien ihm 
jedoch äußerst fraglich ob Chen ein verläßlicher 
Sachwalter jenes Kurses war, für den die alten Kader 
gekämpft hatten. Zhang hatte versucht, einige Gedichte 
Chens zu lesen. Er verstand nicht eine einzige Zeile. Er 
hatte gehört, daß die Leute Chen als einen Avantgardisten 
beschrieben, der von der westlichen Moderne beeinflußt 
sei. Es war ihm auch zu Ohren gekommen, daß Chen eine 
romantische Beziehung zu einer jungen Journalistin 
unterhielt, deren Mann nach Japan desertiert war. 

Während Zhang noch in Gedanken versunken war, 
beendete Oberinspektor Chen seine einführenden Worte 
und sagte mit ernster Stimme: »Das ist eine wichtige neue 
Richtung. Wir müssen unsere Ermittlungen fortsetzen, wie 
Kommissar Zhang gesagt hat, ohne Scheu vor Mühen und 
Tod.« 

»Warten Sie, Genosse Oberinspektor« sagt Zhang. 
»Fangen wir noch einmal von vorne an.« 

Chen mußte also noch einmal von vorn anfangen. Er 
begann mit seiner zweiten Durchsuchung von Guans 


Zimmer im Wohnheim, erzählte, wie ihm diese Fotos von 
ihr aufgefallen waren, und erwähnte die Daten der 
Telefonanrufe und dann die Reise in die Gelben Berge, was 
alles auf die Spur von Wu Xiaoming geführt hatte, der Guan 
nicht nur häufig angerufen. sondern sie auch auf der Reise 
begleitet hatte. Nach Chens Rede informierte Yu die 
Anwesenden über das Gespräch, das sie am Vortag mit Wu 
Xiaoming geführt hatten. Weder Chen noch Yu drangen auf 
bestimmte Schlußfolgerungen, es lag jedoch auf der Hand, 
in welche Richtung die Ermittlungen gingen, und das 
schienen sie ganz normal zu finden. 

Zhang war erstaunt. »Wu Xiaoming!« 

»Ja, der Sohn des Genossen Wu Bing.« 

»Sie hätten mir die Bilder eher zeigen sollen«, sagte 
Zhang. 

»Ich habe daran gedacht«, erklärte Chen, »aber sie 
hätten auch eine weitere falsche Spur sein können.« 

»Wu ist also Ihr Hauptverdächtiger?« 

»Ja, deshalb habe ich um die heutige Sitzung gebeten.« 

»Warum haben Sie Ihre Vernehmung nicht vorher mit 
mir abgesprochen, ich meine, bevor Sie zu Wus Haus 
gingen?« 

»Wir haben versucht, Sie gestern morgen gegen sieben 
Uhr früh zu erreichen, Genosse Kommissar«, sagte Yu. 

»Oh, da habe ich meine Tai-Chi-UÜbungen gemacht«, 
entgegnete Zhang. »Hätten Sie nicht ein paar Stunden 
warten können?« 

»In einem so wichtigen Fall?« 

»Was wollen Sie als nächstes tun?« 

»Hauptwachtmeister Yu wird einige Personen aus dem 
Umfeld von Wu vernehmen«, sagte Chen. »Ich fahre nach 
Guangzhou.« 

»Weshalb?« 

»Ich will dort die Reiseleiterin Xie Rong ausfindig 
machen, eine Zeugin, die vielleicht mehr über das weiß, 
was zwischen Guan und Wu war.« 


»Was hat Sie auf die Spur der Reiseleiterin gebracht?« 

»Das Reisebüro gab mir ihren Namen, und außerdem 
erzählte Wei Hong von einem heftigen Streit zwischen Xie 
und Guan in den Bergen.« 

»Könnte es sich dabei nicht einfach um eine Diskussion 
zwischen einer Touristin und einer Reiseleiterin gehandelt 
haben?« 

»Das könnte sein, ist aber unwahrscheinlich. Warum hat 
Guan, eine nationale Modellarbeiterin, eine andere Frau als 
Hure bezeichnet?« 

»Sie glauben also, daß diese Reise zu einem Durchbruch 
führen wird?« 

»Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir keine anderen 
Anhaltspunkte, deshalb müssen wir diesem hier 
nachgehen.« 

»Nehmen wir einmal an, daß Wu eine Affäre mit Guan 
hatte«, sagte Zhang. »Was haben Sie in der Hand, um ihn 
mit dem Mord in Verbindung zu bringen? Nichts. Welches 
Motiv könnte Wu Xiaoming haben?« 

»Wofür sind wir Ermittler?« fragte Yu. 

»Genau das möchte ich in Guangzhou herausfinden«, 
sagte Chen. 

»Was ist mit Wus Alibi für den 10. Mai?« fragte Zhang. 

»Guo Qiang, ein Freund von Wu, war mit ihm in der 
Nacht zusammen, sie haben bei Guo zu Hause Filme 
entwickelt.« 

»Ist ein Alibi denn heute kein Alibi mehr, Genossen?« 

»Guo versucht nur, Wu Xiaoming zu decken«, setzte 
Chen nach. »Wu hat die gesamte Ausrüstung bei sich zu 
Hause. Warum sollte er beschlossen haben, diese Nacht bei 
jemand anderem zu verbringen?« 

»Kommissar Zhang«, schaltete sich Yu ein. »Guo ist auch 
so ein Prinzling, obwohl sein Vater nicht so hochrangig ist, 
nicht mehr als Stufe dreizehn, und außerdem ist er im 
Ruhestand. Genau aus diesem Grund könnte er sich 


veranlaßt sehen, Wu gefällig zu sein. Diese Prinzlinge sind 
zu allem fähig.« 

»Prinzlinge«, explodierte Zhang mit geschwollenen 
Schläfen und rauher Kehle. »Ich weiß, daß Sie damit die 
Söhne und Töchter von höchsten Parteikadern meinen, 
aber was soll an diesen jungen Menschen verkehrt sein?« 

»Es gibt so viele Geschichten über diese Prinzlinge.« Yu 
war nicht bereit aufzugeben. »Haben Sie nie davon 
gehört?« 

»Einige wenige Prinzlinge, wie Sie sie nennen, mögen 
sich nicht richtig verhalten haben, aber es ist eine 
unverschämte Lüge, daß so viele Söhne und Töchter hoher 
Parteikader oder eine ganze Gruppe in unserem 
sozialistischen China korrupt sein sollen. Es ist absolut 
unverantwortlich, den Fall auf Ihre eigene Auffassung von 
diesen Menschen zu stützen, Genosse Hauptwachtmeister 
Yu.« 

»Genosse Kommissar Zhang«, entgegnete Chen, »ich 
würde gern etwas zugunsten von mir und dem Genossen 
Hauptwachtmeister Yu anführen. Wir empfinden nichts als 
Respekt gegenüber unseren alten hohen Kadern. In die 
Ermittlungen spielen keinerlei Vorurteile gegen die Söhne 
und Töchter hoher Parteikader hinein.« 

»Und dennoch wollen Sie Ihre Zeugin in Guangzhou 
suchen?« fragte Zhang. 

»Das ist die Richtung, in der wir weitermachen müssen.« 

»Aber haben Sie auch an die möglichen Konsequenzen 
gedacht«, fragte Zhang, »wenn diese Richtung sich als 
falsch herausstellt?« 

»Zu diesem Zeitpunkt stellen wir weder einen Haftbefehl 
aus noch verhaften wir jemanden.« 

»Ich meine politische Konsequenzen. Was werden die 
Leute sagen, wenn es sich herumspricht, daß der Sohn von 
Wu Bing eines Mordes verdächtigt wird?« 

»Vor dem Gesetz sind alle gleich«, erwiderte Chen. »Ich 
kann darin nichts Falsches sehen.« 


»Wenn es keine weiteren Beweise gibt, dann ist, glaube 
ich, Ihre Reise nach Guangzhou nicht angebracht«, sagte 
Zhang, wobei er sich erhob. »Das Budget unserer 
Spezialabteilung läßt das nicht zu.« 

»Was das Budget betrifft«, sagte Oberinspektor Chen 
und erhob sich dabei ebenfalls vom Tisch, »kann ich die 
Mittel aus meinem Budget als Oberinspektor verwenden, 
aus dem mir jährlich bis zu dreihundertfünfzig Yuan 
zustehen.« 

»Haben Sie Ihr Vorhaben mit Parteisekretär Li 
besprochen?« 

»Li ist noch in Peking.« 

»Warum warten Sie nicht, bis Li wieder zurück ist?« 

»Der Fall kann nicht warten. Als Leiter der 
Spezialabteilung übernehme ich die volle Verantwortung.« 

»Sie müssen also unbedingt Ihren Kopf durchsetzen?« 

»Ich muß nach Guangzhou fahren, weil wir keine 
anderen Spuren haben. Wir können es uns nicht leisten, 
auch nur eine einzige zu vernachlässigen.« 

Anschließend saß Zhang noch eine Weile grübelnd in 
seinem Büro. 

Wieder daheim, war er erschöpft und hatte großen 
Hunger Außer einem Fertiggericht Nudeln mit 
Lauchzwiebeln am Morgen hatte er bisher nichts zu sich 
genommen. Im Kühlschrank gab es nur einen halben Laib 
trockenes Brot. Er nahm es heraus und braute sich eine 
Tasse Kaffee, aus drei Löffeln Pulver. Das war sein 
Abendessen: pappig schmeckendes Brot und Kaffee, der so 
stark war, daß er sich damit die Haare hätte färben können. 
Dann holte er die Akte des Falls hervor, obschon er sie 
bereits mehrfach durchgelesen hatte. Nach einem 
vergeblichen Versuch, etwas Neues zu finden, griff er nach 
den Zeitschriften, die er am Morgen im Club ausgeliehen 
hatte. Zu seinem Erstaunen fand er in der Zeitschrift 
Qinghai-See ein Gedicht von Oberinspektor Chen. Es trug 
die Überschrift »Nächtliches Gespräch«: 


Sahniger Kaffee, kalt; 

Zuckerwürfel wie Holzbauklötzchen 

Der verstümmelte Kuchen 

Krümelnd, die letzte Butterblume 

Erinnert an die natürliche Freiheit, 

Das Messer daneben, wie ein Hinweis - 

In der wechselnden Farbe von Katzenaugen 

Kann mancheg so heißt’s, die Uhrzeit lesen - 

Doch du kannst es nicht. Zweifel, uralter 

Bodensatz aus einer Flasche »Große Alauer« 

Blieb im perlenden Wein zurück. 

Zhang konnte sich darauf keinen Reim machen. Er wußte 
nur, daß einige Bilder irgendwie beunruhigend waren. Also 
übersprang er gegen Ende des Gedichts ein paar Strophen 
und las die letzte: 

Nichts scheint zufälliger 

Als die Welt in Worten. 

In deinen Händen wandelt sich 

Die Rubrik, rein durch Zufall, und das Ergebnis 

Heißt dann Geschichte, wie alle Ergebnisse ... 

Durch das Fenster sehen wir keinen Stern, 

Der Platz der Verstandes verwaist, samtliche Fähnlein 

Verschwunden. Nur eine Lumpensammlerin der Zeit 

Schlurft vorbei und sammelt eifrig die Bruchstücke 

Der Minuten in ihrem Korb. 

Die Wörter »Platz des Verstandes« erregten plötzlich 
Zhangs Aufmerksamkeit. War das möglicherweise eine 
Anspielung auf den Platz des Himmlischen Friedens? 
»Verwaist« in einer Sommernacht 1989, kein »Fähnlein« 
mehr dort? Wenn das stimmte, war das Gedicht politisch 
inkorrekt. Und auch die Erwähnung von »Geschichte«. Der 
Vorsitzende Mao hatte gesagt, daß die Menschen und nur 
die Menschen allein Geschichte machen. Wie kam Chen 
dazu, Geschichte als das Ergebnis einer Rubrik zu 
bezeichnen? 


Zhang war sich seiner Interpretation nicht sicher. Also 
las er noch einmal den Anfang des Gedichts, doch schon 
bald verschwamm alles vor seinen Augen. Es blieb nichts 
zu tun. So duschte er und ging dann zu Bett. Unter der 
Dusche dachte er immer noch, daß Chen zu weit gegangen 
sei. 

Zhang beschloß, seine Zweifel durch Schlaf zu 
vertreiben, aber sie schwirrten ihm weiter im Kopf herum. 
Gegen halb zwölf stand er auf, machte Licht und setzte 
seine Lesebrille auf. 

Es war ganz still in der Wohnung. Seine Frau war zu 
Beginn der Kulturrevolution gestorben. Zehn Jahre, mehr 
als zehn Jahre war das her. Dann läutete das Telefon auf 
dem Nachttisch. 

Es war ein Ferngespräch von seiner Tochter in Anhui: 
»Vater, ich rufe aus dem Kreiskrankenhaus an. Kangkang 
ist krank, er hat vierzig Grad Fieber. Die Ärzte sagen, er 
hat eine Lungenentzündung. Guolian ist entlassen worden. 
Wir haben kein Geld mehr.« 

»Wieviel?« 

»Wir brauchen tausend Yuan als Anzahlung, sonst 
behandeln sie ihn nicht.« 

»Gib ihnen, was ihr habt. Sag den Ärzten, daß sie bezahlt 
werden. Ich schicke dir das Geld morgen früh sofort per 
Eilanweisung. Für meinen zweiten Enkel tue ich alles.« 

»Danke, Vater. Tut mir leid, dich damit behelligen zu 
müssen.« 

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Nach einer 
Pause fügte er hinzu: »Ich bin schuld daran - all diese 
Jahre.« 

Zhang glaubte das. Er fühlte sich verantwortlich für 
alles, was seiner Tochter widerfuhr. Oft erinnerte er sich 
nachts mit unerträglicher Bitterkeit an die weit 
zurückliegenden Augenblicke, wie er sie damals zu Beginn 
der sechziger Jahre an der Hand zur Schule gebracht hatte. 
Als stolzes Kind einer revolutionstreuen Kaderfamilie und 


gute Schülerin hatte sie im sozialistischen China rosige 
Zukunftsaussichten. 1966 wurde jedoch mit einem Schlag 
alles anders. Die Kulturrevolution machte aus ihm einen 
Konterrevolutionär und aus seiner Tochter das Kind einer 
Familie, die den Weg des schwarzen Kapitalismus verfolgte, 
eine Zielscheibe der revolutionären Kritik der Roten 
Garden. Als politisch geächtete, reformierbare gebildete 
Jugendliche wurde sie in eine arme Landregion der Provinz 
Anhui verschickt, wo sie für ganze zehn Fen pro Tag 
schuftete. Nie hätte Zhang für möglich gehalten, was 
seiner Tochter dort widerfuhr. Andere junge Menschen im 
Arbeitseinsatz erhielten Geld von ihren Familien in 
Shanghai oder kamen zu den Familienfeiern am 
Frühlingsfest, aber sie konnte das nicht. Sie hatte keine 
Familie; ihr Vater war immer noch im Gefängnis. Als er 
Mitte der siebziger Jahre endlich freikam und rehabilitiert 
wurde, erkannte er sein Kind kaum wieder: eine gelblich- 
blasse Frau mit tiefen Falten im Gesicht, in einem 
einfachen schwarzen Gewand und mit einem Baby auf dem 
Rücken. Sie hatte einen Bergmann geheiratet - 
hauptsächlich wohl, um zu überleben. In jenen Jahren 
mochte der Monatslohn eines Bergmanns von sechzig Yuan 
enorm ins Gewicht fallen. Bald war sie Mutter von drei 
Kindern. Ende der siebziger Jahre verpaßte sie die Chance, 
nach Shanghai zurückzukehren, weil die Partei ehemaligen 
landverschickten Jugendlichen wie ihr verbot, Mann und 
Kinder mit in die Stadt zu bringen. 

Manchmal glaubte er, daß sie ihn quälte, indem sie sich 
selbst quälte. 

»Vater, du solltest dir keine Vorwürfe machen.« 

»Was kann ich anderes tun? Ich habe nicht gut auf dich 
aufgepaßt. Jetzt bin ich zu alt.« 

»Du klingst nicht gut. Hast du zuviel gearbeitet?« 

»Nein, es ist der letzte Fall vor meiner Pensionierung.« 

»Dann paß auf dich auf.« 

»Das werde ich tun.« 


»Wenn ich das nächste Mal nach Shanghai komme, bring 
ich dir ein paar Luhua-Hühner mit.« 

»Mach dir keine Mühe.« 

»Die Leute hier sagen, daß Luhua-Hühner gut für die 
Gesundheit eines alten Mannes sind. Ich ziehe gerade 
sechs Stück auf. Echte Luhua.« 

Jetzt klang sie wie die arme Mittelbäuerin, die sie in 
Wahrheit war. 

Ein Klick. Er hörte, wie sie den Hörer auflegte. Dann das 
leere Schweigen. Sie war Tausende von Kilometern 
entfernt. So viele Jahre waren vergangen, seitdem er mit 
seiner Tochter in Gedanken redete. 

Langsam ging er zum Schreibtisch zurück. Die Akte lag 
immer noch dort; er wandte sich den Notizen zu, die er 
während der Sitzung gemacht hatte, und ging alles noch 
einmal durch. Einen Augenblick lang fühlte er sich Wu Bing 
viel näher, der bewußtlos im Krankenbett lag. Genosse Wu 
Bing hatte sein ganzes Leben lang für die Sache des 
Kommunismus gekämpft. Und nun? Nun vegetierte er vor 
sich hin und konnte nichts tun, um seinen Sohn davor zu 
schützen, als Verdächtiger ins Visier genommen zu werden. 
Schnell versuchte Zhang sich einzureden, daß er nicht 
deswegen gegen die Richtung war, die die Ermittlungen 
nahmen, weil er sich Wu Bing verbunden fühlte. Es hatte 
auch nichts damit zu tun, daß junge Leute hochkamen, 
naßforsche Unternehmer tonnenweise Geld scheffelten 
oder Oberinspektor Chen seine Autorität in Frage stellte. 
Die Ermittlungen auf Vorurteile gegenüber den Kindern 
hoher Kader aufzubauen, war Teil einer Tendenz in der 
Gesellschaft, die korrekte Führung durch die Partei in 
Frage zu stellen. 

Aber wenn Wu Xiaoming den Mord nun doch begangen 
hatte? Wer immer das Verbrechen begangen hatte, mußte 
natürlich bestraft werden. Aber wäre das denn im Interesse 
der Partei? 

Zhang vermochte keine Antwort zu finden. 


In den frühen Jahren freilich, als er in die Partei eintrat, 
war es für ihn nie schwer gewesen, eine Antwort zu finden. 
1944 ging er, ein vielversprechender 
Fachhochschulstudent, nach Yan’an, ohne sein Studium zu 
beenden, und erfuhr, was es heißt, eine solche Reise auf 
dem Rücken eines Esels zu machen. Das Leben in Yan’an 
war hart. Er teile sich irgendein Loch mit vier anderen 
Genossen, arbeitete zwölf Stunden am Tag und las bei 
Kerzenschein. Nach drei Monaten konnte er sein 
Spiegelbild im Fluß kaum wiedererkennen. Hager, 
unrasiert, unterernährt - von dem jungen 
Großstadtintellektuellen war kaum eine Spur 
übriggeblieben. Aber er glaubte, daß sein verändertes 
Aussehen eine zufriedenstellende Antwort war. Er wußte, 
daß er das Richtige für das Land, das Volk, für die Partei 
und auch für sich selbst tat. Das waren die glücklichen 
Jahre. 

Auch in den folgenden Jahren hatte Kommissar Zhang 
nie an seiner Antwort gezweifelt, obwohl seine Karriere 
nicht eben geradlinig verlaufen war. 

Aber jetzt... 

Schließlich traf er einen Entschluß. 

Er würde einen Bericht an Jiang Zhong, einen alten 
Weggefährten, schreiben, der beim Amt für Innere 
Sicherheit noch immer eine einflußreiche Stellung 
innehatte und somit die Frage an die höheren Autoritäten 
der Partei weiterreichen konnte. Sie mußten wissen, wie in 
einem derart heiklen Fall wie diesem vorzugehen war, ob 
Wu Xiaoming schuldig war oder nicht. Im besten Interesse 
der Partei. 

Er legte auch eine Kopie von »Nächtliches Gespräch« bei 
und unterstrich einige Wörter. Er hielt es für seine Pflicht, 
den höheren Stellen seine Sorge über Oberinspektor Chens 
ideologische Zwielichtigkeit mitzuteilen. 

Kommissar Zhang war sich der Konsequenzen, die sein 
Bericht möglicherweise für Oberinspektor Chen haben 


würde, durchaus bewußt. Aber das mußte ja für einen 
jungen Mann nicht gleich das Ende der Welt bedeuten. 
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GUANGZHOU. 

Oberinspektor Chen stand unter dem Schild am Bahnhof, 
auf dem es von Reisenden aus dem ganzen Land wimmelte. 
Guangzhou, das wirtschaftliche und kulturelle Zentrum 
Südchinas, entwickelte sich rasch zu einem zweiten 
Hongkong. 

Ironischerweise hatte aber Guangzhou, wie Chen einem 
Reiseführer entnahm, eine wesentlich längere Geschichte. 
Es war bereits mit barbarischen Kaufleuten aus dem 
Westen in Kontakt gekommen, als Hongkong noch ein 
Fischerdorf war. Nach 1949 war Guangzhou jedoch wegen 
seiner Nähe zu Hongkong unter besondere ideologische 
Kontrolle gestellt worden, wodurch es in seiner kulturellen 
und wirtschaftlichen Entwicklung gehemmt worden war. 
Das änderte sich erst, als mit der Reise des Genossen Deng 
Xiaoping in den Süden Anfang der achtziger Jahre die 
»Politik der offenen Tür« vorangetrieben wurde. Durch die 
schnell wachsende Zahl freier Märkte und 
Privatunternehmen fand in Guangzhou und in den es 
umgebenden Städten eine wirtschaftliche Revolution statt, 
die dort zu tiefgreifenden Veränderungen führte. 
Guangzhou, wie die benachbarte Sonderwirtschaftszone 
Shenzhen eine von Bürohochhäusern beherrschte Stadt, 
wurde zu einem Ausnahmefall, in dem Sinne, daß die 
meisten der orthodoxen sozialistischen Normen hier nicht 
galten. Die Vorteile des Sozialismus wurden nun 
umgedeutet als solche für ein besseres Leben mit mehr 
Wohlstand für das Volk. Ausländische Kapitalisten und 
Investoren kamen in Scharen. Die engen Verbindungen der 
Stadt zu Hongkong wurden durch den Bau einer Eisenbahn 
noch intensiviert. 

Das erklärt, warum es so viele Menschen, auch Xie Rong, 
nach Guangzhou zieht, dachte Chen. Auf der anderen Seite 


des Bahnhofs standen Menschen am Bahnsteig Schlange 
und warteten auf den neuen Guangzhou-Hongkong-Expreß. 
In den Lokalzeitungen wurde das Thema »Ein Land, zwei 
Systeme« intensiv diskutiert. Händler riefen: »Geröstete 
Gans, Hongkong-Art« und »Gegrilltes Schweinefleisch, 
Hongkong-Art«, als ob alles sofort attraktiver würde, wenn 
man es erst einmal mit dem Etikett »Hongkong« versehen 
hatte. 

Auf der Sitzung der Sonderabteilung hatte Kommissar 
Zhang Chens Budgetprobleme weiter verkompliziert, als 
dieser eine Reihe von Gründen für die Reise dargelegt 
hatte. Einen Grund hatte Chen allerdings nicht genannt. Er 
hatte sich bewußt so sehr auf den Fall konzentriert, damit 
ihm keine Zeit blieb, über sein persönliches Problem 
nachzudenken. Und dafür war eine Reise zu 
Ermittlungszwecken, die ihn einige Tage aus Shanghai 
wegführte, genau das richtige. In Guangzhou mußte Chen 
jedoch feststellen, daß die Haushaltslage schlimmer war, 
als er erwartet hatte. Hier waren die Preise hoch, und für 
ein kleines schäbiges Hotelzimmer in einer halbwegs 
passablen Gegend verlangte man von ihm vierzig Yuan pro 
Nacht. Chen hatte bereits bei der Eisenbahn 
einhundertfünfzig Yuan für die Rückfahrkarte berappt. Die 
ihm noch verbliebenen zweihundert Yuan reichten nicht 
einmal für fünf Tage. Als Oberinspektor stand ihm die 
übliche Essenszulage von maximal fünf Yuan zu, aber schon 
eine kleine Schale Krabbenbällchen und Nudeln an 
irgendeiner Imbißbude an der Straße würde ihn mehr 
kosten. Die einzige Lösung bestand darin, ein billiges 
Gästehaus mit einer kleinen Cafeteria zu finden. 

Nachdem er zwanzig Minuten bei dem 
Hotelreservierungsservice im Bahnhof zugebracht hatte, 
beschloß er, die Vorsitzende des Schriftstellerverbandes in 
Guangzhou, Yang Ke, anzurufen. 

»Genossin Yang, hier spricht Chen Cao.« 


»Kleiner Chen, ich freue mich so, daß Sie mich anrufen«, 
sagte Yang. »Ich habe gleich Ihren Shanghaier Akzent 
erkannt.« 

»Sie erinnern sich also noch an mich?« 

»Natürlich, und auch an den Artikel, den Sie über den 
Film geschrieben haben. Wo sind Sie denn?« 

»Ich bin hier in Guangzhou und wollte Ihnen guten Tag 
sagen, ein Gruß an die bekannte, renommierte 
Schriftstellerin von einem unbekannten jungen 
Schreiberling.« 

»Danke, aber Sie sind so unbekannt nicht. Und es ist 
heute nicht üblich, daß die Jungen den Alten Respekt 
zollen.« 

Die heute etwa fünfundsechzigjährige Schriftstellerin 
hatte Anfang der sechziger Jahre einen Bestseller mit dem 
Titel Das Lied der Revolution geschrieben, der später 
verfilmt wurde und in dem Daojin, ein Idol der Revolution, 
als junge Heldin gezeigt wurde. Chen war zu jung, um den 
Film zu sehen, als er zum erstenmal in die Kinos kam, aber 
er hatte Ausschnitte aus einigen Kinozeitschriften 
aufgehoben. Sowohl das Buch als auch der Film waren 
während der Kulturrevolution verboten. Als der Film 
danach wieder in die Kinos kam, beeilte sich Chen, ihn sich 
anzusehen. Er war sehr enttäuscht. Er empfand die 
Geschichte als stereotype Propaganda, die Farben wirkten 
unecht, die Heldin war zu ernst, zu steif und bediente sich 
eines Gestus, den er von Revolutionsplakaten kannte. 
Dennoch schrieb Chen einen Aufsatz, in dem er die 
historischen Verdienste des Films positiv bewertete. 

»Was führt Sie hierher?« 

»Nichts Besonderes. Alle Leute erzählen, daß sich 
Guangzhou sehr verändert hat. Davon will ich mir mit 
eigenen Augen ein Bild machen und hoffentlich auch etwas 
finden, worüber ich schreiben kann.« 

»Genau, deshalb kommen so viele Schriftsteller hierher. 
Wo wohnen Sie denn, Chen?« 


»Ich habe mich noch nicht entschieden. Eigentlich sind 
Sie die erste, die ich in Guangzhou anrufe. Die Hotels 
scheinen ziemlich teuer zu sein.« 

»Genau dafür haben wir unser Schriftstellerhaus. Davon 
haben Sie doch sicher gehört? Ich werde dort für Sie 
anrufen. Gehen Sie einfach hin. Es liegt sehr gut, und Sie 
bekommen Ermäßigung.« 

»Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein.« 

Das ursprüngliche Gebäude des Schriftstellerverbandes 
in Guangzhou war zu einem Gästehaus umgebaut worden, 
eine aus der Not geborene Lösung. Der nominell 
nichtoffizielle Schriftstellerverband hatte für die 
Unterstützung von hauptberuflichen Schriftstellern und für 
Veranstaltungen immer Gelder von der Regierung 
bekommen. In den letzten Jahren waren die Mittel jedoch 
stark gekürzt worden. Als letztes Mittel hatte Yang die 
Geschäftsstelle in ein Gästehaus umgewandelt, dessen 
Überschüsse in die Unterstützung des Verbandes flössen. 

Chen war zwar bereits seit sieben Jahren Mitglied im 
Nationalen Schriftstellerverband, aber ihm war immer noch 
unklar, wie er da überhaupt hineingekommen war. Er hatte 
nicht einmal einen Antrag auf Mitgliedschaft gestellt. 
Einige Kritiker mochten seine Gedichte nicht, und er war 
auch kein so ehrgeiziger Autor, daß er unbedingt darauf 
erpicht war, seinen Namen jeden Monat irgendwo gedruckt 
zu sehen. Vielleicht hatte man ihn auch wegen seiner 
Tätigkeit als Polizeibeamter als Mitglied aufgenommen. Das 
entsprach der Lieblingspropaganda der Partei: Die 
Schriftsteller in China stammten aus allen 
Lebensbereichen. 

Es dauerte nicht lange, bis er am Schriftstellerhaus war, 
das nicht ganz die Traumvilla war, als die man es in einigen 
Zeitungen beschrieben hatte. Am Ende einer gewundenen 
Straße liegend, hatte es eine Fassade im klassischen 
Kolonialstil, die aber Sprünge und Löcher aufwies. Im 
Gegensatz zu den anderen neuen oder eben erst 


renovierten Gebäuden am Hang wirkte es bescheiden, 
sogar ein wenig schäbig. Aber die Hanglage bot eine 
wunderschöne Aussicht auf den Perlenfluss. 

»Mein Name ist Chen Cao«, sagte er zu dem 
Bediensteten am Empfang und zückte seinen 
Mitgliedsausweis. »Genossin Yang Ke hat mir angeboten, 
hierherzukommen.« 

Auf der Karte stand unter seinem Namen in goldenen 
Lettern der Titel »DICHTER« zu lesen. Auf dem vom 
Verband gestalteten Ausweis war seine Berufsbezeichnung 
»OBERINSPEKTOR« nicht aufgeführt. Darauf hatte er 
bestanden. 

Der Mann am Empfang warf einen Blick auf Chens 
Mitgliedsausweis und sagte: »Sie sind also der bekannte 
Dichter. Wir haben Ihnen ein besonders ruhiges Zimmer 
reserviert. Es ist auch sehr hell, so daß Sie sich aufs 
Schreiben konzentrieren können.« 

»Nummer 14.« Chen sah. auf die Quittung. »Ist das 
meine Zimmernummer.’« 

»Nein, das ist Ihre Bettnummer Sie haben ein 
Doppelzimmer, aber im Augenblick sind Sie allein dort. Also 
haben Sie das Zimmer für sich. Alle Einzelzimmer sind 
belegt.« 

»Danke sehr.« 

Chen durchquerte die Halle und ging zum Kiosk, um eine 
Lokalzeitung zu kaufen. Mit seinem Exemplar unter dem 
Arm machte er sich auf den Weg in sein Zimmer. 

Es war ein Eckzimmer am Ende des Ganges, ruhig und 
friedlich, wie der Bedienstete versprochen hatte. Es war 
auch recht sauber und möbliert mit zwei schmalen Betten, 
Nachtschränkchen und einem kleinen Tisch, dessen Platte 
voller Brandflecken von Zigaretten war, ein Zeichen für die 
harte Arbeit eines Schriftstellers. Das Zimmer roch nach 
Kernseife - wie frische Hemden, die man in einen alten 
Schrank gehängt hat. Das Bad war das kleinste, das er je 
gesehen hatte. Die Toilettenspülung wurde mit einer 


verfärbten Messingkette betätigt, die aus einem unter der 
Decke angebrachten Bassin heraushing. Eine Klimaanlage 
gab es nicht. Auch keinen Fernseher Am Fußende des 
Bettes stand ein altmodischer elektrischer Ventilator, der 
aber funktionierte. 

Chen trat an das ihm zugewiesene Bett. Darunter stand 
ein Paar Plastikhausschuhe. Das Bett war steinhart und mit 
einem dünnen Laken bezogen, das ihn irgendwie an ein Go- 
Brett erinnerte. 

Obwohl Chen von der Reise müde war, mochte er sich 
nicht hinlegen. Also beschloß er zu duschen. Durch die 
eigenwillige elektrische Therme war das Wasser mal kalt, 
mal heiß, aber die Dusche erfrischte ihn. Danach saß er mit 
einem um die Hüften geschlungenen Tuch an einige Kissen 
gelehnt im Bett und schloß für ein paar Minuten die Augen. 
Dann rief er die Rezeption an und erkundigte sich, wie er 
zum Polizeipräsidium von Guangzhou käme. Der 
Bedienstete schien etwas überrascht zu sein, doch Chen 
erklärte ihm, daß er dort einen Freund besuchen wolle. So 
bekam er seine Auskunft, zog sich an und ging fort. 

Inspektor Hua Guoiun empfing ihn in einem hellen, 
geräumigen Büro. Hua war Ende Vierzig, und auf seinem 
Gesicht lag ständig ein breites Lächeln. Vor seiner Abreise 
aus Shanghai hatte Chen Hua per Fax einige Informationen 
durchgegeben. 

»Genosse Oberinspektor Chen, ich heiße Sie im Namen 
meiner Kollegen hier willkommen.<« 

»Genosse Inspektor Hua, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. 
Ich bin zum erstenmal in Guangzhou. Da ich hier völlig 
fremd bin, kann ich ohne Ihre Hilfe in Guangzhou nichts 
ausrichten. Hier ist das offizielle Schreiben von unserem 
Präsidium.« 

Chen erläuterte den Sachverhalt, ohne jedoch Wu 
Xiaomings familiären Hintergrund zu erwähnen. Er 
blätterte in der Akte und zog ein Foto heraus. »Das ist das 
Mädchen, das wir suchen, Xie Rong.« 


»Wir haben einige Erkundigungen eingezogen«, sagte 
Hua, »aber bisher ohne Erfolg. Sie nehmen die Sache wohl 
sehr ernst, Genosse Oberinspektor Chen, wenn Sie die 
lange Reise von Shanghai bis hierher machen.« 

»Sie ist zur Zeit unsere einzige Spur«, sagte Chen, »und 
es ist ein hochpolitischer Fall.« 

»Ich verstehe, aber die Suche ist schwierig. Weiß der 
Himmel, wie viele Menschen in den letzten paar Jahren 
nach Guangzhou gekommen sind. Und nur ein Viertel oder 
sogar noch weniger haben ihren Personalausweis oder ein 
anderes Dokument den hiesigen Straßenkomitees 
vorgelegt. Hier ist eine Liste der Leute, die wir überprüft 
haben, aber Ihre potentielle Zeugin ist nicht dabei.« 

»Sie könnte also unter den anderen sein«, sagte Chen 
und nahm die Liste an sich. »Aber warum melden sich die 
Leute nicht an?« 

»Sie kommen nicht in der Absicht, ihren Ausweis 
vorzulegen. Es ist nicht illegal, hierherzukommen, aber 
einige der Berufe, denen sie nachgehen, sind illegal. Die 
Leute wollen einfach Geld machen. Solange sie irgendwo 
unterkommen, scheren sie sich nicht darum, sich bei den 
örtlichen Behörden zu melden.« 

»Wo könnten wir sie dann suchen?« 

»Da es sich bei Ihrer Zeugin um ein junges Mädchen 
handelt, hat sie vielleicht einen Job in einem kleinen Hotel 
oder einem Restaurant ergattert«, sagte Hua. »Oder 
vielleicht in einem Karaoke-Club, einem Massagesalon oder 
so etwas. Das sind beliebte Tätigkeiten bei diesen 
Goldgräbern.« 

»Können wir diese Lokalitäten überprüfen?« 

»Weil dieser Fall offenbar so wichtig für Sie ist, werden 
wir ein paar Leute zur Überprüfung losschicken. Das 
dauert möglicherweise Wochen und wird wahrscheinlich zu 
nichts führen.« 

»Warum?« 


»Nun, Arbeitgeber wie Arbeitnehmer versuchen, Steuern 
zu hinterziehen. Warum sollten sie Ihnen verraten, wer da 
arbeitet? Besonders diese Karaoke-Clubs und 
Massagesalons meiden Polizisten wie die Pest.« 

»Was können wir dann tun?« 

»Das ist alles, was wir im Augenblick tun können. Geduld 
zahlt sich aus.« 

»Und was kann ich tun, außer Geduld haben?« 

»Da Sie zum erstenmal in Guangzhou sind, entspannen 
Sie sich einfach und amüsieren Sie sich hier. Die 
Sonderwirtschaftszonen Shenzhen und Shekou sind hier in 
der Nähe. Dort fahren eine Menge Touristen hin«, sagte 
Hua. »Fragen Sie bei uns jeden Tag nach, wenn Sie 
möchten. Aber wenn Sie sich auch selbst umschauen 
wollen, nur zu.« 

Vielleicht hatte Chen den Fall wirklich, wie ihm Inspektor 
Hua zu verstehen gegeben hatte, zu ernst genommen. Als 
er aus dem Polizeipräsidium kam, rief Chen gleich Huang 
Yiding an, den Herausgeber einer Literaturzeitschrift in 
Guangzhou, in der einige Gedichte von ihm erschienen 
waren. Huang habe gekündigt und betreibe jetzt eine Bar 
mit dem Namen Nightless Bay in der Gourmetstraße, 
erklärte ihm eine junge Frau am anderen Ende der Leitung. 
Die Straße war nicht weit weg. So nahm Chen ein Taxi und 
fuhr hin. 

Die sogenannte Gourmetstraße war die leibhaftige 
Speisekarte. Unter einem Gewirr von Schildern wurden vor 
den Restaurants in der Straße die verschiedensten 
exotischen Tiere in Käfigen unterschiedlichster Größe 
ausgestellt. Die Küche der Provinz Guangdong war für ihre 
verrückten Einfälle bekannt. Schlangensuppe, 
Hundefleischeintopf, Dips mit Affenhirn, Gerichte mit 
Wildkatzen oder Bambusratten. Angesichts der lebenden 
Tiere in den Käfigen konnten die Kunden ohne jeden 
Zweifel sicher sein, nur frische Kost zu bekommen. 


Chen fand die Nightless Bay, mußte aber zur Kenntnis 
nehmen, daß Huang zu neuen Ufern nach Australien 
aufgebrochen war. Das bedeutete auch schon das Ende 
seiner Beziehungen in Guangzhou. Die Straße 
entlangschlendernd, sah er die Leute in und vor den 
Restaurants essen und trinken. Er hatte den Verdacht, daß 
einige der Wildtier-Delikatessen wohl mit vom Aussterben 
bedrohten Tierarten zubereitet worden waren. Die 
Volkszeitung hatte jüngst berichtet, daß trotz 
Gegenmaßnahmen der Regierung derartige Gerichte in 
zahlreichen Restaurants immer noch serviert wurden. 

Ziellos kehrte er um, ging zum Fluß und dann zu einer 
Landungsbrücke. Am Strand standen Holzbänke, und 
einige Paare warteten darauf, daß ein Boot für sie frei 
wurde. Er war nicht in der Stimmung, allein ein Ruderboot 
zu nehmen. Nachdem er ein paar Minuten auf einer Bank 
gesessen hatte, machte er sich auf den Weg zurück in seine 
Bleibe. 

Dunkle Wolkenmassen sammelten sich am Horizont. Es 
war schwül im Zimmer. Chen bereitete sich eine Tasse 
grünen Tee mit dem lauwarmen Wasser aus der 
Thermosflasche. Nachdem er die zweite Tasse Tee 
getrunken hatte, begann es zu regnen, und aus der Ferne 
war grollender Donner zu vernehmen. Draußen überzog die 
Straßen eine schmutzige Brühe Jeder Versuch 
hinauszugehen war zwecklos. Er beschloß, im Restaurant 
des Gästehauses etwas zu essen. Der Speisesaal war 
sauber, die Tische mit gestärkten Tischtüchern und 
glänzenden Gläsern gedeckt. Die Speisekarte war klein. Er 
aß eine Portion gummiartigen Fisch mit gedämpftem Reis. 
Das Essen war nicht gerade phantastisch, aber genießbar 
und, was für ihn wichtiger war, nicht teuer. Bald aber 
empfand er den Nachgeschmack des Fisches als störend. 
Er schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein, in der 
Hoffnung, damit seinen Magen beruhigen zu können, aber 
das lauwarme Wasser half nicht. Bis es an der Zeit war, 


schlafen zu gehen, mußte er noch zwei bis drei Stunden 
totschlagen. 

An das Kopfende seines Bettes gelehnt, schaltete Chen 
sein Kofferradio ein. Die Nachrichten wurden hier in 
Kantonesisch gesendet, das er kaum verstehen konnte. Er 
stellte das Radio ab. Da hörte er Schritte im Gang, die vor 
der Tür seines Zimmers haltmachten. Es wurde leise 
geklopft, doch bevor er noch etwas sagen konnte, wurde 
die Tür geöffnet. Herein trat ein Mann Anfang Vierzig, 
hochgewachsen, hager und mit vorzeitiger Glatze. Er trug 
einen teuren grauen Anzug, der durch das immer noch am 
Ärmel baumelnde Etikett als Importartikel ausgewiesen 
wurde - ein Zeichen seines Wohlstandes -, und einen 
bestickten Seidenschal. Außer einer ledernen Aktentasche 
hatte er kein weiteres Gepäck. 

Ein Trivialschriftsteller mit einem oder zwei Büchern auf 
der Bestsellerliste, mutmaßte Chen. 

»Hallo, ich störe Sie hoffentlich nicht beim Schreiben.« 

»UÜberhaupt nicht«, sagte Chen. »Sie wohnen auch hier?« 

»Ja. Ich bin Ouyang.« 

»Chen Cao.« Chen überreichte seine Karte. »Nett, Sie 
kennenzulernen.« 

»Sie sind also ein Dichter und - oh - ein Mitglied des 
Verbandes.« 

»Nun ja, nicht ganz.« Chen hub zu einer Erklärung an, 
besann sich aber eines Besseren. Es hatte keinen Sinn, seine 
Identität als Polizeioberinspektor zu enthüllen. »Ich habe 
nur ein paar Gedichte geschrieben.« 

»Wunderbar!« Ouyang streckte ihm seine Hand 
entgegen. »Toll, heute einen Dichter kennenzulernen.« 

»Und Sie schreiben vermutlich Romane.’’« 

»Nein - ehrlich gesagt bin ich Geschäftsmann.« Ouyang 
kramte in seiner Jackentasche und zog eine 
beeindruckende Karte hervor. Neben einer langen Liste von 
Firmen stand sein Name in Gold. »Jedesmal, wenn ich nach 
Guangzhou komme, quartiere ich mich hier ein. Das 


Schriftstellerhaus beherbergt ja nicht nur Schriftsteller. 
Wissen Sie warum? Ich komme hierher in der Hoffnung, 
Schriftsteller kennenzulernen, und heute abend hat sich 
mein Traum erfüllt! Ach, haben Sie übrigens schon zu 
Abend gegessen?« 

»Ja, unten in der Cafeteria.« 

»Was? Diese Cafeteria ist eine Beleidigung für 
Schriftsteller.« 

»Ich habe nicht viel gegessen.« 

»Gut«, sagte Ouyang. »Nur ein paar Häuser weiter gibt 
es ein Restaurant. Es ist ein kleiner Familienbetrieb, aber 
das Essen dort ist ganz gut.« 

Chen sah den Abend langsam am Himmel heraufziehen, 
während er unter Ouyangs Führung zu einer Straße kam, 
an der sich Garküchen befanden, die mit roten und 
schwarzen Lettern warben und von Papierlaternen 
erleuchtet wurden. Auf kleinen Kohleherden brodelte es in 
Töpfen, von denen einige mit Aufschriften versehen waren, 
die für »Ausdauer« oder »Hormone« oder »männliche 
Essenz« a la Guangdong warben. Seit der Reise von Deng 
Xiaoping in den Süden waren diese Garküchen und andere 
Privatunternehmen wie Pilze aus dem Boden geschossen. 

Die Garküche, zu der Ouyang ihn führte, war ziemlich 
schlicht: ein paar Holztische mit sieben oder acht Bänken. 
Die offene Küche bestand aus einem großen und zwei 
kleinen Kohleherden. Ihr einziges Schild war eine rote 
Papierlaterne, auf der das im traditionellen Stil 
geschriebene Zeichen für »Glück« gedruckt war. Unter der 
Laterne trieben und schwammen lebende Aale, Frösche, 
Muscheln und Fische in mit Wasser gefüllten Holzwannen 
und -eimern umher Es gab auch ein beeindruckendes 
Terrarium mit Schlangen verschiedener Größe und Form. 
Die Kunden konnten sich etwas aussuchen, und das wurde 
dann eigens zubereitet. 

Neben dem Käfig enthäutete eine Frau mittleren Alters 
eine Schlange. Der Kopf war schon abgehackt, aber die 


Schlange wand sich noch in einer Holzwanne. Im wenigen 
Minuten würde sie wie eine Rolle weißes Fleisch in einem 
braunen Tontopf gekocht werden. Ein alter Mann mit 
weißer Mütze schwang eine Kelle und briet einen Karpfen 
in einem großen Wok, aus dem es zischte. Ein junges 
Mädchen bediente die Kunden und eilte, auf ihrem 
schlanken, nackten Arm mehrere Platten balancierend, 
geschäftig hin und her. Den Koch mit der weißen Mütze 
bezeichnete sie als Opa. Ein Familienbetrieb. 

Es kamen noch mehr Gäste, und bald waren sämtliche 
Tische besetzt. Das kleine Restaurant hatte offenbar einen 
guten Ruf. Chen war die Garküche bereits am Nachmittag 
aufgefallen, aber er war davon ausgegangen, daß die 
Preise weit über seinem üblichen Essenszuschuß lagen. 

»Hallo, Alter Ouyang. Welch günstiger Wind führt Sie 
heute hierher?« Das junge Mädchen, das an ihren Tisch 
kam, kannte Ouyang offenbar gut. 

»Nun, der günstige Wind ist heute unser angesehener 
Dichter Chen Cao. Es ist mir wirklich eine große Ehre. Wie 
immer unsere Spezialgerichte! Dazu euren besten Wein. 
Den allerbesten.« 

Ouyang zückte seine Brieftasche und legte sie auf den 
Tisch. 

»Natürlich, den allerbesten«-, wiederholte das Mädchen. 

In weniger als fünfzehn Minuten füllte sich der rohe, un- 
lackierte Tisch mit einer eindrucksvollen Ansammlung von 
Schalen. Tellern, Töpfen, Schälchen und Platten. 

Die Papierlaterne warf ein rötliches Licht auf ihre 
Gesichter und die winzigen Schalen in ihren Händen. Chen 
hatte gelernt, daß es in Guangzhou nichts mit vier Beinen 
gab, aus dem die Menschen nicht irgendwie eine 
Delikatesse machten. Und nun sah er ein solches Wunder 
mit eigenen Augen: Omelett mit Flußmuscheln, 
Fleischklößchen des vierfachen Glücks, gebratener 
Reisfeld-Aal, mit geschälten Garnelen gefüllte Tomaten, 


Acht-Schätze-Reis, Haifischflossensuppe, eine ganze 
Schildkröte in brauner Soße und Tofu mit Krabbenfleisch. 

»Das sind nur ein paar einfache Gerichte, wie man sie in 
diesen kleinen Restaurants kocht«, sagte Ouyang, wobei er 
seine Stäbchen hob und entschuldigend mit den Achseln 
zuckte. »Nicht genug Respekt für einen großen Dichter! 
Morgen gehen wir woandershin. Heute ist es zu spät. Bitte 
versuchen Sie die Schildkrötensuppe. Die ist gut für das 
Yin. Sie wissen schon, das brauchen wir Männer.« 

Es war eine riesige Weichschildkröte. Stolze zwei Pfund. 
Bei ungefähr achtzig Yuan pro Pfund auf dem Markt von 
Guangzhou mußte die Suppe über einhundert Yuan 
gekostet haben. Der enorm hohe Preis hatte mit einem 
medizinischen Aberglauben zu tun. Schildkröten, die 
hartnäckig zu Lande und zu Wasser überlebten, galten als 
lebensverlängernd. Chen akzeptierte, daß sie nahrhaft 
waren, aber warum sie im Sinne des Gleichgewichts von 
Yin und Yang gut für das Yin sein sollten, vermochte er 
absolut nicht nachzuvollziehen. 

Doch Chen blieb keine Zeit zum Nachdenken. Immer 
wieder häufte sein eifriger Gastgeber Ouyang ihm in seine 
Schale, was er für kulinarische Hochgenüsse hielt. Nach 
der zweiten Runde Maotai-Wein verspürte auch Chen, wie 
in ihm ein Gefühl der Hochstimmung aufkam. 
Ausgezeichnetes Essen, ausgereifter Wein, die flinke junge 
Kellnerin, die sie bediente, strahlend wie der Mond. Die 
aromatischen Düfte der Nacht von Guangzhou waren 
berauschend. 

Vielleicht war Oberinspektor Chen vor allem von seiner 
neuen Identität berauscht. Ein anerkannter Dichter, der 
von einem Anhänger verehrt wurde. 

»Neben dem Weinkrug ist das Mädchen der Mond, / Die 
nackten Arme weiß wie Frost«, zitierte Chen einen Vers von 
Wei Zhuangs »Erinnerung an den Süden«. »Ich bin 
versucht zu denken, daß Wei eine Szene in Guangzhou 
beschrieben hat, gar nicht weit von diesem Restaurant.« 


»Diese Zeilen muß ich in mein Notizbuch schreiben«, 
sagte Ouyang und schluckte einen Löffel 
Haifischflossensuppe. »Das ist Dichtkunst.« 

»Das Bild der Straßenschenke ist in der klassischen 
chinesischen Dichtkunst sehr beliebt. Es hat seinen 
Ursprung möglicherweise in der Liebesgeschichte von 
Zhou Wenjun und Sima Xiangru zur Zeit der Han-Dynastie. 
Am Tiefpunkt ihres Lebens mußten die Liebenden sich 
durch den Verkauf von Wein in einer kleinen Schenke 
durchbringen.« 

»Wenjun und Xiangru«, rief Ouyang aus. »O ja, ich habe 
eine Guangzhou-Oper über ihre Romanze gesehen. Xiangru 
war ein großer Dichter, und Wenjun brannte mit ihm 
durch.« 

Das Abendessen erwies sich als phantastisch und wurde 
mit einer zweiten Flasche Maotai begossen, die, weil 
Ouyang darauf bestand, den krönenden Abschluß der 
Mahlzeit bildete. Chen geriet ins Schwärmen und redete 
über das Dichten. Im Büro wurde seine Beschäftigung mit 
Literatur als Ablenkung von seinem Beruf betrachtet. 
Deshalb nutzte er die Gelegenheit, über die Welt der 
Wörter mit einem so eifrigen Zuhörer zu diskutieren. 

Die junge Kellnerin schenkte ihnen weiter Schnaps ein. 
Weißblitzend machten sich ihre Handgelenke am Tisch zu 
schaffen. Ihre Holzsandalen klapperten angenehm in der 
Nachtluft. 

Dieser Anblick und diese Klänge hatten Wei Zhuang 
schon vor Hunderten von Jahren in den Bann geschlagen. 

Während des Gelages erfuhr Chen auch Ouyangs 
Lebensgeschichte. 

»Vor zwanzig Jahren, als wäre es erst gestern gewesen«, 
sagte Ouyang. »Die Zeit vergeht so schnell, wie wenn man 
einmal mit den Fingern schnippt.« 

Als Ouyang vor zwanzig Jahren die Mittelschule in 
Guang-zhou besucht hatte, wollte er Dichter werden, aber 
die Kulturrevolution hatte seine Träume und die Fenster 


seines Klassenzimmers zerschlagen. Seine Schule wurde 
geschlossen. Er wurde dann als gebildeter Jugendlicher auf 
das Land verschickt. Nach der völligen Verschwendung von 
acht Jahren erlaubte man ihm die Rückkehr nach 
Guangzhou. Er war arbeitslos. Er bestand die Prüfung für 
die Fachhochschule nicht, gründete aber erfolgreich sein 
eigenes Unternehmen, eine Fabrik für Kunststoffspielzeug 
in Shekou ungefähr siebzig Kilometer südlich von 
Guangzhou. Als wohlhabender Unternehmer hatte Ouyang 
jetzt alles, außer Zeit für Gedichte. Mehr als einmal hatte 
er daran gedacht, sein Unternehmerdasein aufzugeben, 
aber er erinnerte sich noch zu gut daran, wie er als 
gebildeter landverschickter Jugendlicher jeden Tag zehn 
Stunden für siebzig Fen geschuftet hatte. Also beschloß er, 
erst genug Geld zu machen und in der Zwischenzeit seinen 
Traum von der Literatur auf anderen Wegen am Leben zu 
erhalten. Diese Reise nach Guangzhou unternahm er zum 
Beispiel aus geschäftlichen Gründen, aber auch wegen 
eines vom Schriftstellerverband in Guangzhou 
veranstalteten Seminars für kreatives Schreiben. 

»Das Schriftstellerhaus lohnt sich«, sagte Ouyang, »denn 
endlich habe ich einen echten Dichter kennengelernt.« 

Das stimmt nicht ganz, dachte Chen, während er mit 
seinen Stäbchen ein Bein von der Schildkröte riß. Doch 
neben Ouyang sitzend, fühlte er sich wirklich als Dichter, 
als »Profi«. Er brauchte nicht lange, um festzustellen daß 
Ouyang ein Dilettant war und Dichtkunst für ihn lediglich 
der Ausdruck persönlicher Stimmungen. Die paar Zeilen, 
die ihm Ouyang zeigte, waren ein spontaner Erguß, dem es 
jedoch an kontrollierter Form mangelte. 

Offenbar wollte Ouyang länger über Poesie diskutieren. 
Als sie am nächsten Morgen im Restaurant Goldener 
Phönix ihren Morgentee, dimsum, einnahmen, kam er 
erneut auf das Thema zu sprechen. 

Im Raum hallte es wider von sich unterhaltenden 
Menschen, die Tee tranken, über Geschäfte redeten und 


Häppchen verspeisten, die ständig auf den Servierwagen 
herumgeschoben wurden. Immer wieder stellten junge 
Kellnerinnen neue Gerichte vor. Kein idealer Ort, um über 
Dichtkunst zu reden. 

»Die Menschen in Guangzhou sind so beschäftigt«, sagte 
Chen. »Wie können sie da Zeit haben für den Morgentee?« 

»Der Morgentee ist ein Muß.« Ouyang lächelte breit. »Es 
fallt den Menschen leichter, beim Tee über Geschäfte zu 
reden. So pflegen sie ihre Verbindungen, bevor sie das 
Geschäft abschließen. Aber wir können nach Herzenslust 
einfach über Poesie reden.« 

Nach dem Morgentee ging Chen in das Hotel, in dem Xie 
abgestiegen war. Das Hotel hatte eine heruntergekommene 
Fassade, hier kamen sicher Mädchen her, die eine Arbeit 
suchten. Der Mann an der Rezeption ging, ohne eine Miene 
zu verziehen, das Register durch, bis er ihren Namen fand. 
Er schob das Buch über die Theke, so daß Chen selbst 
lesen konnte. Xie war dort am 2. Juli ausgezogen. Niemand 
wußte wohin. 

»Sie hat also wirklich keine Nachsendeanschrift 
hinterlassen?« 

»Nein. Diese jungen Dinger hinterlassen keinerlei 
Anschrift.« 

Chen mußte also auf seine Klinkenputztechnik 
zurückgreifen, von einem Hotel zum nächsten gehen, mit 
einem Foto in der einen und dem Stadtplan in der anderen 
Hand. In einer Stadt, die er nicht kannte und die sich so 
schnell veränderte, gestaltete sich das viel schwieriger, als 
er erwartet hatte, obwohl er eine Liste mit den Namen 
sämtlicher Hotels hatte. 

Immer wieder wurde er mit einem Kopfschütteln 
beschieden. 

»Nein, wir erinnern uns wirklich nicht...« 

»Nein, versuchen Sie es doch beim Städtischen 
Sicherheitsdienst ...« 

»Nein, tut mir leid, wir haben so viele Gäste hier...« 


Kurz, niemand erkannte sie wieder. 

Am Nachmittag ging Chen in eine kleine Imbißkneipe, 
die sich in einer Nebenstraße befand, und bestellte eine 
Schale Krabbenbällchen mit Dampfnudeln. Während er da 
saß, fiel ihm etwas für Guangzhou Typisches auf. Er befand 
sich nicht in einer der wichtigsten Straßen von Guangzhou, 
aber das Geschäft lief gut. Die ganze Zeit über kamen 
Menschen und holten Plastikbehälter mit verschiedenen 
fertig zusammengestellten Mittagsgerichten ab, die sie mit 
Wegwerfstäbchen auf dem Weg nach draußen zu futtern 
begannen. Chen war der einzige, der am Tisch saß und auf 
sein Essen wartete. Die Zeit zählte hier offenbar mehr. Wie 
man die Veränderungen in Guangzhou auch beurteilen 
mochte, die Stadt war von einem Geist beseelt, den man 
trotz des allgegenwärtigen Slogans »Baut ein neues 
sozialistisches Guangzhou«, der auch auf der grauen Wand 
des kleinen Restaurants zu sehen war kaum als 
sozialistisch bezeichnen konnte. 

Guangzhou wurde in der Tat schnell zu einem zweiten 
Hongkong. Geld strömte in die Stadt. Aus Hongkong, aber 
auch aus dem Ausland. Darum zog es junge Mädchen 
hierher. Einige kamen, um Arbeit zu suchen, andere, um 
auf den Strich zu gehen. Für die städtischen Behörden war 
es nicht leicht, sie genau zu kontrollieren. Für Menschen 
aus Hongkong oder dem Ausland gehörten sie zu dem, was 
die Stadt an Attraktionen zu bieten hatte. 

Was mochte Xie Rong in dieser Stadt tun, ganz auf sich 
allein gestellt? Chen verstand, warum ihre Mutter so in 
Sorge war. 

Er rief das Polizeipräsidium von Guangzhou an, aber es 
gab nichts Neues. Die hiesige Polizei betrieb ihre 
Zusammenarbeit mit Chen nicht eben begeistert. Sie 
hätten, erklärte Inspektor Hua, wegen der schlechten 
Personalausstattung schon mit ihren eigenen Fällen 
Probleme genug. 


Am Ende des dritten ergebnislosen Tages ging ein völlig 
erschöpfter Chen zum Schriftstellerhaus zurück, und 
Ouyang bot ihm an, ihn zu einem »besonderen 
Abendessen« ins Restaurant Schlangenkönig mitzunehmen. 
Chen hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, sein 
Vorhaben in Guangzhou zu Ende zu führen. Die letzten 
Tage waren einfach zu frustrierend gewesen. Da zog er mit 
einem Foto m der Hand und immer derselben Frage auf 
den Lippen wie ein verirrter Don Quixote von einem Hotel 
zum nächsten, das Unmögliche versuchend, und obwohl er 
sich dessen bewußt war, gab er nicht auf. Also dachte er, 
nicht ohne einen Hauch selbstverächtlicher Ironie, daß ein 
großartiges Essen einen zermürbten Oberinspektor 
vielleicht wiederaufbauen könnte. 

Sie wurden in ein Nebenzimmer mit weißen Wänden und 
einer Gruppe von Cherubim geführt, die in Blautönen an 
die hohe Decke gemalt waren, was Chen sofort als 
Direktimport aus Hongkong ausmachte. Zu den auf der 
Speisekarte stehenden Delikatessen gehörten junges 
geröstetes Ferkel und Bärentatzen, aber das Spezialgericht 
des Kochs war Tiger-Drachen-Schlacht. Laut der Kellnerin 
handelte es sich dabei um eine riesige Platte mit 
Schlangen- und Katzenfleisch. Auf Ouyangs Bitte begann 
sie aufzuzählen, was der Genuß von Schlangenfleisch für 
wunderbare, positive Wirkungen hatte: »Die Schlange ist 
gut für den Blutkreislauf. Als Medizin ist sie wirksam bei 
der Behandlung von Blutarmut, Rheuma, Arthritis und 
Entkräftung. Die Gallenblase der Schlange wirkt 
insbesondere schleimlösend und stärkt die Sehkraft.« 

Chen war mit seinen Gedanken nicht beim Spezialgericht 
des Kochs. Während er die Speisekarte in Händen hielt, 
dachte er noch einmal über seine Reise nach Guangzhou 
nach. Eine aussichtslose Suche? Aber Xie war die einzige 
Spur. Sie aufzugeben liefe darauf hinaus, die Ermittlungen 
überhaupt einzustellen. 

Die Kellnerin brachte eine Flasche zum Probieren. 


»Maotai«, sagte sie und drehte die Flasche, damit sie das 
Etikett sehen konnten. 

Ouyang nahm einen Probeschluck und nickte, zum 
Zeichen, daß man ihn trinken konnte. Der Schnaps war 
stark. Auch Chen trank den seinen mit einem Zug aus. 

Als Mann von Welt mußte Ouyang bemerkt haben, in 
welcher Stimmung sich Chen befand, aber er fragte nicht 
direkt danach. Erst nach einigen Bechern fing Ouyang an, 
über seine Geschäfte in Guangzhou zu sprechen: »Ob Sie 
mir glauben oder nicht. Sie sind mein Glücksstern, mein 
Literaturstern. Ich habe gerade einen großen Auftrag 
bekommen. Das feiern wir jetzt.« 

Es war denn auch ein wunderbares Essen. Die Tiger- 
Drachen-Schlacht erwies sich als ebenso phantastisch wie 
ihr Name. Zwischen dem »Drachen« und dem »Tiger« lag 
ein gekochtes Ei, Symbol für eine große Perle. 

»Was machen Sie eigentlich hier, ich meine, abgesehen 
von der Dichterei?« fragte Ouyang, wahrend er mit seinen 
Stäbchen das Katzenfleisch in Chens Schale füllte. »Wenn 
Sie etwas in Guangzhou erledigen möchten, könnte ich 
Ihnen behilflich sein.« 

»Nun, nichts Besonderes ...« Chen zögerte, bevor er 
einen weiteren Becher trank. Es war der vierte oder fünfte, 
was ihm gar nicht ähnlich sah. 

»Sie können mir vertrauen«, sagte Ouyang. 

»Nun, es ist nur eine Kleinigkeit, aber vielleicht können 
Sie mir helfen - mit Ihren Beziehungen vor Ort.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Ouyang und 
legte seine Stäbchen hin. 

»Ich bin hauptsächlich hierhergekommen, um Stoff für 
meine Gedichte zu sammeln«, sagte Chen, »aber eine 
Dozentin aus meiner Hochschulzeit möchte, daß ich etwas 
über ihre Tochter in Erfahrung bringe. Die Tochter ist vor 
einigen Monaten nach Guangzhou gekommen, hat sich aber 
nicht zu Hause gemeldet, um ihre Adresse und ihre 
Telefonnummer mitzuteilen. Die alte Dozentin macht sich 


Sorgen. Also habe ich ihr versprochen, ich würde mein 
Bestes tun, um ihre Tochter ausfindig zu machen. Hier ist 
ein Foto von ihr.« 

»Zeigen Sie mal.« 

»Sie heißt Xie Rong. Als sie vor drei Monaten 
hierherkam, wohnte sie einige Tage lang in einem Hotel mit 
dem Namen Lucky Inn, aber sie verließ das Hotel, ohne 
eine neue Anschrift zu hinterlassen.« 

Chen war sich nicht sicher ob Ouyang ihm diese 
Geschichte abnahm. Sie war nicht völlig aus der Luft 
gegriffen, aber er mußte die Ermittlungen geheimhalten. 

»Lassen Sie mich’s versuchen«, sagte Ouyang. »Ich 
kenne einige Puffmütter hier in der Gegend.« 

»Puffmütter?!« 

»Das ist ein offenes Geheimnis. Ich habe mit einigen zu 
tun gehabt. Aus rein geschäftlichen Gründen, man kommt 
leider nicht drumherum. Die sind gut informiert über neue 
Mädchen.« 

Chen war mehr als erstaunt. Nach dem Gesetz müßte er 
die Bordellwirtinnen und sogar Ouyangs Verbindungen zu 
ihnen melden. Aber das würde er nicht tun. Der Erfolg 
seines Vorhabens hing von Ouyangs Hilfe ab, einer Form 
der Hilfe, die von den Behörden vor Ort nicht leicht zu 
haben war. 

Und wie Ouyang versprochen hatte, das Schlangenmahl 
war das exotischste, was Oberinspektor Chen je zu sich 
genommen hatte. 
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HAUPTWACHTMEISTER YU ZÖGERTE, bevor er die 
eulenförmige Klingel betätigte. Er stand auf dem 
Treppenabsatz und blickte über ein Oberschichtviertel, das 
nur einige Blöcke nördlich des Hongkou-Parks lag. Die 
Vordertür war verschlossen, weshalb er eine eiserne 
Hintertreppe benutzt hatte. 

Er war über seine Aufgabe im Rahmen der Arbeitsteilung 
nicht glücklich. Yu mußte Jiang Weihe besuchen, während 
Chen sich in Guangzhou aufhielt. Nicht daß Yu nach 
Guangzhou hätte fahren wollen, das war wahrscheinlich ein 
schwieriges, ja aussichtsloses Unterfangen. Yu hatte nur 
noch nie mit einer Malerin zu tun gehabt. 

Jiang Weihe war überdies sehr bekannt und progressiv 
genug, um nackt für Wu Xiaoming zu posieren. 

Bevor er noch den Finger auf die Klingel legen konnte, 
öffnete eine Frau die Tür und schaute ihn fragend an. Sie 
war Anfang Dreißig, hochgewachsen, attraktiv, hatte einen 
langen anmutigen Hals, eine schlanke Taille und 
phantastische Beine. Eine Frau mit sinnlichem Mund, 
hohen Wangenknochen und großen Augen, das Haar eine 
ungebändigte Mähne. Auf der glatten Haut unter ihren 
Augen war schwarzer Lidschatten verschmiert. Sie trug 
einen mit Farbflecken übersäten Overall, der in der Taille 
von einem Ledergürtel gehalten wurde, und stand barfuß 
da. 

»Tut mir leid, wenn ich Sie bei der Arbeit störe«, sagte 
Yu, der die Situation schnell erfaßte und seinen Ausweis 
zeigte. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« 

»Polizei?« Sie griff mit einer Hand an den oberen 
Türrahmen und studierte ihn intensiv, ohne irgendwelche 
Anstalten zu machen, ihn hereinzubitten. Sie vermittelte 
einen selbstbewußten Eindruck. Ihre Stimme war tief und 
hatte einen ganz leichten Henan-Akzent. 


»Ja«, sagte er. »Können wir drinnen reden?« 

»Bin ich verhaftet?« 

»Nein.« 

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl oder so etwas?« 

»Nein.« 

»Wenn nicht, dann haben Sie kein Recht, hier 
einzudringen.« 

»Nun, ich habe nur ein paar Fragen, Genossin Jiang, 
über jemanden, den Sie kennen. Ich kann Sie nicht zwingen 
zu reden, aber wir wären sehr dankbar für Ihre Hilfe.« 

»Dann können Sie mich nicht zwingen.« 

»Hören Sie. Genosse Oberinspektor Chen Cao, den Sie 
kennen, ist mein Vorgesetzter. Er hat vorgeschlagen, daß 
ich Sie zunächst auf diese Weise anspreche. Das liegt in 
unserem gemeinsamen Interesse.« 

»Chen Cao - aber warum?« 

»Die Angelegenheit ist sehr delikat, und Sie sind 
bekannt. Es wäre keine gute Idee, die Aufmerksamkeit auf 
Sie zu lenken. Negative Schlagzeilen. Hier ist eine 
Nachricht von ihm.« 

»Ich stehe oft im Rampenlicht der Öffentlichkeit«, sagte 
sie. »Warum sollte mir das etwas ausmachen?« 

Aber sie nahm den Zettel und las ihn. Dann runzelte sie 
die Stirn, stand still und schaute mit leicht gebeugtem Kopf 
auf ihre Füße. 

»Sie hätten Oberinspektor Chen eher erwähnen sollen. 
Treten Sie ein.« 

Das Apartment war ein Atelier, diente aber gleichzeitig 
als kombiniertes Schlaf-, Eß- und Wohnzimmer. Bilder, 
Zeitungen, Farbtuben, Pinsel und Kleider lagen überall 
verstreut. Dutzende von Büchern stapelten sich. Auch auf 
dem Nachttisch befanden sich einige Bücher und 
dazwischen stand ein Fläschchen Nagellack. Einzelne 
Schuhe lagen um das Bett verstreut. Das weitere Mobiliar 
bestand aus einem großen Arbeitstischh einigen 
Rattanstühlen und einem großen Mahagonibett mit hohen 


Pfosten. Auf dem Tisch standen Wassergläser, Vasen mit 
verwelkten Blumen und eine als Aschenbecher dienende 
Muschel, in der eine zur Hälfte gerauchte Zigarette lag. 

Auf einem Podest in der Mitte des Raumes stand eine 
halbfertige Skulptur. 

»Ich trinke gerade Kaffee«, sagte sie und nahm ihren 
Becher vom Tisch. »Was möchten Sie trinken.’’« 

»Nichts, danke.« 

Sie zog einen Stuhl für ihn und einen zweiten für sich 
heran, den sie ihm gegenüberstellte. 

»Fragen zu wem?« 

»Wu Xiaoming.« 

»Warum ich?« 

»Er hat Aufnahmen von Ihnen gemacht.« 

»Nun, er hat von vielen Leuten Aufnahmen gemacht.« 

»Wir reden von bestimmten Aufnahmen - denen in der 
Blumenstadt.« 

»Sie wollen also mit mir über die Kunst der Fotografie 
diskutieren?« fragte sie und richtete sich auf. 

»Ich bin ein gewöhnlicher Polizist. Also interessiert mich 
an diesen Bildern nicht die Kunst, sondern etwas anderes.« 

»Das kann ich verstehen«, entgegnete sie mit einem 
zynischen Lächeln. »Als Polizist haben Sie offenbar 
Recherchen unternommen.« 

»Nein, die Ehre dafür gebührt zugegebenermaßen 
Oberinspektor Chen«, sagte er. 

Hauptwachtmeister Yu wußte allerdings nicht, wie 
Oberinspektor Chen sie erkannt hatte. 

»Wirklich?« 

»Ja. Deshalb glauben wir, daß Sie vielleicht bereit wären, 
uns zu helfen.« 

»Was wollen Sie über Wu wissen?« 

»Alles, was Sie über ihn wissen.« 

»Sie verlangen eine Menge, sagte sie. »Aber warum?« 

»Wir vermuten, daß Wu in einen Mord verwickelt ist. Es 
geht um den Fall Guan Hongying, die nationale 


Modellarbeiterin. Gegenwärtig finden Sonderermittlungen 
statt.« 

»Ah - ich verstehe«, sagte sie, ohne daß ihr Gesicht 
überrascht wirkte. »Aber warum kommt Oberinspektor 
Chen nicht selbst, um mich zu verhören?« 

»Er ist in Guangzhou und befragt dort eine Zeugin.« 

»Sie müssen etwas über Wus familiären Hintergrund 
erfahren?« 

»Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe.« 

Hauptwachtmeister Yu glaubte einen anderen Ton in der 
Stimme der Malerin und auch eine kaum merkliche 
Botschaft ihrer Körpersprache wahrzunehmen, während sie 
langsam mit ihrem Löffel im Kaffeebecher rührte, als sei sie 
dabei, etwas auszuloten. 

»Sind Sie sich da völlig sicher?« 

»Oberinspektor Chen hat Ihren Namen bewußt aus den 
offiziellen Akten herausgehalten. Er sagt, sie seien eine 
kluge Frau.« 

»Soll das ein Kompliment sein?« Sie nahm einen großen 
Schluck Kaffee, wobei die Kaffeesahne an ihrer Oberlippe 
eine weiße Linie zurückließ. »Wie geht es eigentlich Ihrem 
Oberinspektor? Immer noch Junggeselle?« 

»Ich glaube, er ist einfach zu beschäftigt.« 

»Ich habe gehört, daß er in Peking eine Affäre gehabt 
haben soll. Das hat ihm das Herz gebrochen.« 

»Davon weiß ich nichts«, sagte Yu. »Er hat mit mir nie 
darüber gesprochen.« 

»Oh, ich weiß darüber auch nicht viel. Es ist schon so 
lange her«, sagte sie mit einem unergründlichen Lächeln 
auf den Lippen. »Also, wo fangen wir an?« 

»Ganz am Anfang, bitte.« 

»Zuerst möchte ich etwas klarstellen. Das Ganze spielt in 
der Vergangenheit. Ich habe Wu vor zwei Jahren 
kennengelernt, und ein Jahr später waren wir wieder 
auseinander. Ich möchte das betonen, aber nicht wegen 
seiner möglichen Verwicklung in einen Mordfall.« 


»Verstanden«, sagte Yu. »Also, wie haben Sie ihn 
kennengelernt?« 

»Er kam zu mir und sagte, er wolle ein Foto von mir 
machen. Für eine seiner Zeitschriften.« 

»Ich wette, nur wenige würden ein derartiges Angebot 
ablehnen.« 

»Wer würde nein sagen, wenn von einem kostenlos Fotos 
gemacht und veröffentlicht werden?« 

»Die Bilder wurden also veröffentlicht?« 

»Ja, es stellte sich heraus, daß die Bilder sehr gut 
waren«, sagte sie. »Um gerecht zu sein, Wu ist ein 
begabter Fotograf. Er hat den Blick dafür und auch das 
Gespür. Er weiß, wann und wo er eine Aufnahme machen 
muß. Viele Zeitschritten reißen sich um seine Arbeiten.« 

»Was geschah danach?« 

»Na ja, wie sich herausstellte, hatte er mich eher aus 
persönlichen als aus beruflichen Gründen angesprochen, 
wie er mir bei einem Mittagessen sagte. Ob Sie es glauben 
oder nicht, er hat auch mir Modell gesessen. Eins führte 
zum anderen. Sie wissen ja, wie so was geht.« 

»Ein romantisches Techtelmechtel?« 

»Ist das eine höfliche Umschreibung.’’« 

»Wie meinen Sie?« 

»Wollen Sie damit fragen, ob wir miteinander geschlafen 
haben?« 

»Nun, war es eine ernste Beziehung?« 

»Was verstehen Sie darunter?« fragte Jiang. »Wenn das 
heißt, daß Wu Xiaoming mir einen Heiratsantrag gemacht 
hat, dann nicht. Aber wir hatten eine gute Zeit zusammen.« 

»Die Menschen bedienen sich verschiedener 
Definitionen«, sagte er, »aber fragen wir mal so, haben Sie 
sich oft gesehen?« 

»Nicht oft. Als Chefredakteur des Roten Stern mußte er 
manchmal nach Peking oder in andere Städte reisen, ein- 
oder zweimal sogar ins Ausland. Und ich habe auch sehr viel 
zu tun. Aber wenn wir Zeit hatten, waren wir zusammen. In 


den ersten paar Monaten kam er oft hierher, zwei- oder 
dreimal die Woche.« 

»Tagsüber oder nachts?« 

»Beides, aber er blieb nur selten die ganze Nacht hier. Er 
hatte ein Auto, das seines Vaters, wissen Sie. Das war 
bequem für ihn.« 

»Waren Sie jemals bei ihm zu Hause?« 

»Selten. Es ist eine große Villa. Sie waren sicherlich 
dort. Sie wissen, wie es da ist.« Nach einer Pause fuhr sie 
fort: »Aber wenn wir zusammen waren, wollte ich das tun, 
wofür wir zusammen waren. Warum sollten wir also 
woanders hingehen, wo wir keine Privatsphäre hatten? 
Selbst wenn wir uns dort in einem der Zimmer 
eingeschlossen hätten, wäre ich nicht in Stimmung 
gewesen, weil da die ganze Zeit seine Leute herumliefen.« 

»Sie meinen seine Frau?« 

»Nein, die war eigentlich immer in ihrem Zimmer, sie ist 
bettlägerig. Es ist das Haus seines Vaters. Der alte Herr 
war zwar im Krankenhaus, doch seine Schwestern waren 
da.« 

»Sie wußten also von Anfang an, daß er verheiratet war.« 

»Er machte daraus kein Geheimnis, aber er sagte mir, 
daß diese Ehe ein Fehler gewesen sei. Ich glaube, das 
stimmte auch. In gewisser Hinsicht.« 

»Ein Fehler«, wiederholte Yu. »Hat er Ihnen das näher 
erklärt?« 

»Zum einen ist seine Frau schon seit einigen Jahren 
krank«, erläuterte sie. »Zu krank, um mit ihm eine normale 
sexuelle Beziehung zu haben.« 

»Ja, und weiter?« 

»Eine Heirat in jenen Jahren kann auch aus 
Vernunftgründen erfolgt sein. Die gebildeten Jugendlichen 
waren einsam, das Leben auf dem Land war äußerst hart, 
und sie waren sehr weit von ihrer Heimat entfernt.« 

»Nun, davon verstehe ich nichts«, behauptete er und 
dachte an seine Jahre mit Peigin in Yunnan. »Aber Sie 


hatten nichts gegen eine außereheliche Beziehung?« 

»Hören Sie, Genosse Hauptwachtmeister Yu. Wir leben in 
einer neuen Zeit. Wer lebt denn noch nach den Büchern des 
Konfuzius? Ist eine FEhe glücklich kann kein 
Außenstehender sie zerstören«, sagte sie und kratzte sich 
am Fußgelenk. »Im übrigen habe ich nie erwartet, daß er 
mich heiratet.« 

Vielleicht war er ja ein altmodischer Mensch. Jedenfalls 
kam Yu sich alt vor neben dieser Malerin. Und dennoch 
verspürte er die Versuchung, sich ihren Körper unter dem 
lockeren Overall vorzustellen. Hatte das damit zu tun, daß 
er ihren Körper auf dem Bild gesehen hatte? Auch fiel ihm 
das schwarze Mal in ihrem Nacken auf. 

»Aber wenn er in seiner Ehe so unglücklich ist, warum 
ist er dann noch verheiratet?« 

»Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube 
nicht, daß eine Scheidung gut für ihn wäre, im politischen 
Sinne, meine ich. Ich habe gehört, daß die Familie seiner 
Frau immer noch einflußreich sein soll.« 

»Das stimmt.« 

»Ich hatte auch das Gefühl, daß er sie auf seine Art gern 
hat.« 

»Was war der Grund für Ihre Annahme.’’« 

»Er erzählte mir von ihr. Sie hatte ihm in seinen 
schlimmsten Zeiten zur Seite gestanden, als er, ein 
gebildeter junger Mensch, von den Massen lernen sollte. 
Sie erbarmte sich seiner und kümmerte sich um ihn. Er 
sagte, wenn sie nicht gewesen wäre, wäre er völlig 
verzweifelt.« 

»Sie muß früher sehr schön gewesen sein«, sagte Yu. 

»Vielleicht nehmen Sie mir das nicht ab, aber einer der 
Gründe, warum ich ihn mochte, war der, daß er seiner Frau 
irgendwie die Treue hielt. Er war kein Mann, dem jedes 
Verantwortungsgefühl abgeht.« 

»Mag sein«, sagte er. »Ich habe aber noch eine andere 
Frage. Verdient er mit diesen Bildern viel Geld? - Ich meine 


natürlich nicht die Bilder von seiner Frau.« 

»Als Sohn eines hohen Parteikaders hat er sicher 
Möglichkeiten, an Geld zu kommen. Einige Leute bezahlten 
ihm ein hübsches Sümmchen, zum Beispiel für ein Foto von 
sich im Roten Stern. Er muß von dem Verkauf der Fotos 
nicht leben. Soweit ich weiß, gibt er viel Geld für sich aus 
und ist seinen Freunden gegenüber kein Geizhals.« 

»Was sind das für Freunde?« 

»Leute aus ähnlichen Familien. Vögel von derselben 
Sorte, wenn Sie so wollen.« 

»Also ein Haufen Prinzlinge«, knurrte Yu. »Und was 
machen die zusammen?« 

»Sie feiern Partys in seinem Haus. Wilde Partys. Sie 
sagten immer, es wäre ein Jammer, in so einem Haus keine 
Party zu veranstalten.« 

»Können Sie mir die Namen seiner Freunde geben?« 

»Nur von denen, die mir auf diesen Partys ihre Karten 
gegeben haben«, sagte sie, während sie sich umdrehte und 
nach einem Kunststoffkasten im Regal langte. 

»Das wäre phantastisch.« 

»Hier sind sie.« Sie breitete einige Karten auf dem Tisch 
aus. 

Er sah sie durch. Eine Karte war von Guo Qiang, dem 
Mann, der Wus Alibi für den 10. Mai bestätigt hatte. Auf 
einigen Karten standen beeindruckende Titel unter den 
Namen. 

»Kann ich sie mir ausleihen?« 

»Sicher. Ich glaube nicht, daß ich sie brauche.« 

Yu zog eine Zigarettenpackung heraus und zündete sich 
eine an, nachdem Jiang ihre Zustimmung signalisiert hatte. 
»Noch eine Frage, Genossin Jiang. Haben Sie irgend etwas 
von Guan Hongying gewußt, während Sie mit Wu 
zusammen waren? Haben Sie sie zum Beispiel in seiner 
Villa getroffen, oder hat er sie erwähnt?« 

»Nein, soweit ich mich erinnere, nicht«, antwortete sie. 
»Aber ich wußte, daß es andere Mädchen gab.« 


»Haben Sie die Beziehung aus diesem Grunde beendet?« 

»Na ja, das denken Sie vielleicht, aber so war es nicht«, 
entgegnete sie und nahm eine Zigarette aus seiner 
Schachtel. »Ich habe mir von dieser Beziehung wirklich 
nichts versprochen. Er hatte sein Leben, ich hatte meines. 
Das hatten wir miteinander geklärt. Ich habe ihn ein 
paarmal wegen seiner anderen Freundinnen zur Rede 
gestellt, aber er schwor, daß er nur Fotos von ihnen 
mache.« 

»Und das haben Sie ihm geglaubt?« 

»Nein, habe ich nicht, aber ironischerweise haben wir 
uns wegen seinen Bildern getrennt.« 

»Bilder von diesen Mädchen?« 

»Ja, aber keine Bilder wie die künstlerischen Werke, die 
man in Zeitschriften sieht.« 

»Ich verstehe«, sagte er, »aber wie sind Sie darauf 
gestoßen?« 

»Durch Zufall. Während einer dieser Partys war ich mit 
ihm in seinem Zimmer als er am Telefon seines 
Arbeitszimmers einen Anruf entgegennehmen mußte. Das 
Gespräch dauerte lange, und ich guckte, was in seiner 
Schublade war. Ich entdeckte ein Fotoalbum. Bilder von 
nackten Mädchen würde man ja erwarten, aber dies ging 
weit darüber hinaus - völlig obszön - die verschiedensten 
widerwärtigen Stellungen - sogar während des 
Geschlechtsverkehrs. Ich erkannte eines der Modelle 
wieder. Eine bekannte Schauspielerin, die jetzt mit einem 
amerikanischen Millionär im Ausland lebt. Auf dem Bild 
war sie geknebelt, lag mit gefesselten Händen auf dem 
Rücken, und Wus Kopf war zwischen ihren Brüsten 
vergraben. Es gab eine Menge solcher fürchterlicher 
Aufnahmen, ich hatte keine Zeit, sie mir alle anzusehen. 
Wu hatte sie wie professionelle Modefotos abgezogen, und 
er wollte mir einreden, daß es sich um Kunstwerke 
handele, aber das war nicht wahr.« 

»Ungeheuerlich!« 


»Noch ungeheuerlicher war die Art, wie er auf der 
Rückseite der Aufnahmen Buch führte.« 

»Welche Art von Buchführung?« 

»Es gibt eine Sherlock-Holmes-Geschichte, in der ein 
Sexualverbrecher Bilder der Frauen aufhebt, die er erobert 
hat, zusammen mit einer Beschreibung ihrer Stellungen, 
ihrer Geheimnisse und ihrer Präferenzen im Bett, die 
ganzen intimen Details über ihren Geschlechtsverkehr. 
Aber was sage ich, Hauptwachtmeister Yu, Sie kennen 
diese Geschichte bestimmt.« 

»Oberinspektor Chen hat ein paar westliche 
Kriminalgeschichten übersetzt«, sagte Hauptwachtmeister 
Yu, der die Geschichte selbst nicht gelesen hatte, 
ausweichend. »Das können Sie mit ihm diskutieren.« 

»Ach, wirklich? Ich dachte, er schreibt nur Gedichte.« 

»Also, was könnte Wu mit diesen Bildern vorgehabt 
haben?« 

»Keine Ahnung, aber er ist nicht einfach ein Don Juan, 
der seinem Ego schmeicheln möchte, indem er sich seine 
nackten Eroberungen anschaut.« 

»Dieses Schwein«, fluchte Yu, dem auch Don Juan kein 
Begriff war. 

»Mit einem Don Juan hätte ich leben können, aber dieser 
kaltschnäuzige Zynismus erschreckte mich wirklich. 
Deshalb beschloß ich, mich von ihm zu trennen.« 

»Eine kluge Entscheidung.« 

»Ich habe meine Arbeit.« Finster blickte sie zu Boden. 
»Ich wollte nicht in einen Skandal verwickelt werden. Jetzt 
habe ich Ihnen alles erzählt, was ich weiß.« 

»Das sind wirklich wichtige Informationen. Sie haben 
uns sehr geholfen, Genossin Jiang. Wir werden 
sicherstellen, daß Ihr Name in den offiziellen 
Ermittlungsakten nicht genannt werden wird.« 

»Danke.« 

Sie erhob sich und begleitete Yu zur Tür. »Genosse 
Hauptwachtmeister Yu?« 


»Ja?« 

»Ich glaube, ich habe da noch etwas für Sie«, sagte 
Jiang, »aber ich muß Sie zuvor um einen Gefallen bitten.« 

»Wenn es in meiner Macht steht ...« 

»Wu und ich haben Schluß gemacht. Gleichgültig, 
welchen Groll ich gegen ihn hege, ich möchte keine Steine 
in den Brunnen werfen, in dem er ertrinkt. Ich werde Ihnen 
deshalb nichts sagen, was ich nicht selbst gesehen oder 
gehört habe. Aber zufällig kenne ich eines der Mädchen, die 
Wu hatte, als wir uns trennten.« 

»Wer ist sie?« 

»Sie heißt Nina Jing. Wie Wu sie aufgerissen oder was er 
an ihr gefunden hat, weiß ich nicht. Vielleicht war sie nur 
ein weiteres Objekt für sein Fotografenauge, das er mit 
seiner Kamera beobachtete, fotografierte und anschließend 
ins Album klebte. Ich komme auf sie, weil sie 
möglicherweise etwas über Wu und Guan weiß. Guan 
könnte das Mädchen nach ihr gewesen sein.« 

»Ja, vielleicht ist das eine wichtige Spur, Genossin Jiang. 
Ich werde das auf jeden Fall überprüfen. Aber was kann ich 
für Sie tun?« 

»Wenn möglich, versuchen Sie bitte, ihren Namen in 
keinster Weise publik zu machen. Das ist der Gefallen, um 
den ich Sie bitte. Ich bin kein unbeschriebenes Blatt, eine 
Schlagzeile mehr oder weniger in der Boulevardpresse 
macht mir nichts aus. Aber bei ihr ist das anders. Ich habe 
gehört, daß sie bald heiratet.« 

»Ich verstehe«, sagte Yu. »Ich werde mein Bestes tun. 
Haben Sie ihre Adresse.’« 

»Sie steht im Telefonbuch«, sagte sie und nahm eines zur 
Hand. »Ich sehe für Sie nach.« 

Er bekam den Namen, die Anschrift und die 
Telefonnummer. 

»Danke. Ich werde Oberinspektor Chen berichten, wie 
sehr Sie uns geholfen haben.« 

»Grüßen Sie ihn von mir.« 


»Das werde ich tun. Also, auf Wiedersehen.« 

Yu beschloß, Ning Jing sofort aufzusuchen. 

Nings Wohnung befand sich in der Xikang Lu, in der 
Nähe des Gate to Joy, einem Nachtclub, der rehabilitiert 
worden war und wieder geöffnet hatte. 

Die Tür, an der Yu klingelte, wurde von einer jungen Frau 
geöffnet. »Sie wünschen?« 

Ning trug ein weißes T-Shirt, das ihr viel zu groß war 
und ihre Shorts vollständig überdeckte. Es war schwer, ihr 
Alter einzuschätzen. Sie kleidete sich fast wie ein Teenager, 
jedenfalls zu modern für Yus Geschmack. Sie hatte große, 
schwarze Augen und eine gerade Nase; ihr Haar war hinten 
zusammengebunden und wurde von einem Tuch gehalten. 

»Ich bin Hauptwachtmeister Yu vom Shanghajier 
Polizeipräsidium. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.« 

»Was habe ich getan?« 

»Es geht nicht um Sie, sondern um jemanden, den Sie 
kennen.« 

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis«, sagte sie. »Ich wollte 
gerade weggehen.« 

»Es dauert nicht lange.« Er zog seinen Ausweis hervor. 
»Wir wären für Ihre Hilfe dankbar.« 

»Gut, kommen Sie herein.« 

Die Wohnung war klein und gemütlich, aber für eine 
junge, alleinstehende Frau ziemlich unaufgeräumt. Auf dem 
ungemachten Bett lag eine zerknitterte Tagesdecke. Ein 
leerer, aber ungespülter Aschenbecher stand auf dem 
Tisch. An der Wand hingen keine gerahmten Bilder, 
sondern eine Reihe von Fotos aus Zeitschritten, auf denen 
Autos oder Filmstars zu sehen waren. Unter dem Bett 
schauten zwei paar Schuhe hervor. Jiang und Ning hatten 
eines gemeinsam: Beide hatten eine eigene Wohnung. 

»Was wollen Sie von mir.’’« fragte sie, nachdem sie sich 
auf einen Rattanstuhl gesetzt hatte. 

»Ich habe ein paar Fragen zu Wu Xiaoming.« 

»Wu Xiaoming - warum ich?« 


»Sie sind seine Freundin, stimmt’s?« 

»Nein. Er hat nur ein paar Bilder von mir gemacht. Für 
seine Zeitschrift.« 

»Wirklich?« 

»Ja, das ist alles.« 

»Dann wird es für Sie kein Problem sein, meine Fragen 
zu beantworten. Wenn Sie uns weiterhelfen, halten wir 
alles, was Sie sagen, aus den Akten heraus.« 

»Was meinen Sie damit, Genosse Hauptwachtmeister.?« 

»Wu ist in einen Mord verwickelt.« 

»O Gott, was ...« Ihre schwarzen Augen wurden noch 
größer. »Wie ist das passiert?« 

»Wir wissen noch nicht sehr viel«, antwortete Yu. 
»Deshalb wären wir für Ihre Hilfe sehr dankbar.« 

»Aber ich kann Ihnen nichts sagen. Ich kenne ihn kaum.« 

»Sie können sich natürlich weigern, mit uns 
zusammenzuarbeiten, aber dann müssen wir uns an Ihre 
Arbeitseinheit wenden«, erläuterte Yu. »Die Huanpu- 
Grundschule, wenn ich nicht irre?« 

»Tun Sie das, wenn Sie wollen. Das ist alles, was ich zu 
sagen habe«, entgegnete sie, wobei sie sich erhob und auf 
die Tür wies. 

Yu ärgerte sich allmählich über Nings kratzbürstiges 
Verhalten. 

»Ich befürchte, daß es da noch einiges zu klären gibt«, 
sagte er. »Wir reden hier nicht über Fotos von Ihnen in 
irgendwelchen Zeitschriften, sondern über die in seinem 
Album. Sie kennen sie sicher besser als ich.« 

»Wovon reden Sie?« Sie zuckte unfreiwillig zusammen, 
kaschierte es aber gut. »Zeigen Sie sie mir.« 

»Wir werden jedes einzelne dieser Bilder Ihrem Chef 
zeigen.« Jetzt bluffte er. »Diese Fotos sind alles andere als 
anständig. Und viele andere Leute werden diese Fotos zu 
sehen bekommen.« 

»Dazu haben Sie kein Recht.« 


»Doch, dazu haben wir sehr wohl das Recht. Wir leben 
hier im sozialistischen China. Die Partei ruft das Volk auf, 
gegen westlich-bürgerliche Dekadenz zu kämpfen. Diese 
Aufnahmen werden als abschreckendes Beispiel dienen.« 

»Wie können Sie so etwas tun!« 

»Da es sich um DBeweismaterial im Rahmen 
kriminalpolizeilicher Ermittlungen handelt, können wir 
damit tun, was wir wollen«, entgegnete Yu. »Wir haben 
auch eine Zeugin, die bestätigen kann, daß Sie eine 
Beziehung mit Wu hatten. Wenn Sie unsere Ermittlungen 
behindern, haben wir keine andere Wahl.« 

Ning saß hochaufgerichtet auf der Stuhlkante und hatte 
die Knie zusammengepreßt. Ihr Gesicht war jetzt nicht nur 
rot, sondern an ihrem Haaransatz zeigten sich kleine 
Schweißtropfen, obwohl sie um Haltung bemüht war. 

»Was soll ich tun?« fragte sie schließlich mit einem 
Anflug von Panik in ihrer zitternden Stimme. 

»Erzählen Sie uns alles über Ihre Beziehung mit Wu«, 
setzte er nach, »einschließlich aller Einzelheiten. So als 
wär’s ein Groschenroman.<« 

Er entdeckte Sarkasmus in seiner eigenen Stimme. 
Zwecklos, sie zu hart anzufassen, sagte er sich. 

»Wo soll ich beginnen?« 

»Ganz am Anfang.« 

»Ich glaube, es war ungefähr vor einem Jahr. Wu kam zu 
mir als Fotograf des Roten Stern. Er fragte, ob er mich 
fotografieren dürfe, weil er meinte, ich hätte das typische 
Gesicht einer Grundschullehrerin, und er arbeite an einem 
Projekt für Leute.« 

»Das typische Gesicht einer Grundschullehrerin«, 
wiederholte Yu. 

»Ja. Das ist zwar nicht sehr schmeichelhaft, aber er 
wußte, wie er bekam, was er wollte.« 

»Die Fotos wurden also veröffentlicht?« 

»Ja, aber wie er mir später sagte, war er daran gar nicht 
so sehr interessiert. Er wollte mich einfach kennenlernen.« 


»Immer derselbe schmutzige Trick«, sagte er. »Und alle 
sind darauf hereingefallen.« 

»Aber er hatte Talent und hielt sein Versprechen. Diese 
Bilder in Leute waren für meine Stellung in der Schule 
nützlich. Und so haben wir uns näher kennengelernt.« 

»Und daraus entwickelte sich dann eine Beziehung?« 

»Ja, wir fingen an, uns zu treffen.« 

»Sie wußten nicht, daß er verheiratet war?« 

»Am Anfang wußte ich es nicht, aber er versuchte nicht, 
es zu verstecken. Als wir uns zum dritten- oder viertenmal 
trafen, erzählte er mir von seiner Ehe und sagte, daß er 
darin nicht glücklich sei. Bei seiner kranken, neurotischen 
Frau konnte ich das durchaus nachvollziehen. Am 
wichtigsten sei die Zeit, die wir beide miteinander 
verbrächten, sagte er zu mir. Also glaubte ich, daß wir 
schon irgendeine Lösung finden würden.« 

»Was Ihre sexuelle Beziehung betrifft, unternahm er den 
ersten Schritt?« 

»Muß ich diese Frage beantworten?« fragte Ning und 
verhakte ihre Finger ineinander. 

»Ja. Wenn Sie jetzt antworten, ersparen Sie sich später 
eine Menge Unannehmlichkeiten.« 

»Also, er lud mich zu einer Party in seiner Villa ein und 
bat mich danach, noch etwas zu bleiben. Ich willigte ein. 
Ich hatte etwas getrunken.« 

»Das heißt, er mißbrauchte Sie, als Sie betrunken 
waren.« 

»Nein, er hat mich nicht gezwungen.« Sie ließ den Kopf 
tief hängen und rang hilflos die Hände. »Ich ließ es 
geschehen, in der Hoffnung, daß er früher oder später 
seine Meinung schon ändern würde.« 

»Seine Meinung ändern?« 

»Ja, ich hoffte, daß er mich heiraten und sich von seiner 
Frau scheiden lassen würde.« 

»Wie lange waren Sie zusammen?« 

»Einige Monate.« 


»Waren Sie glücklich ... mit ihm?« 

»Ja, am Anfang schon, als alles gut lief.« 

»Wie oft haben Sie sich gesehen?« 

»Zwei- bis dreimal die Woche.« 

»Hatten Sie keine Angst, schwanger zu werden?« 

»Ja, aber ich habe immer aufgepaßt.« 

»Warum haben Sie dann die Beziehung beendet?« 

»Er wollte sich nicht von seiner Frau scheiden lassen.« 

»Haben Sie darüber mit ihm gesprochen?« 

»Ja, aber es hat nichts genützt.« 

»Sie hätten ihn verklagen oder sich an seine 
Arbeitseinheit wenden können.« 

»Wozu?« sagte sie, während ihr langsam eine Träne über 
die Wange rann. »Wer hätte mir denn geglaubt, bei seinem 
familiären Hintergrund? Außerdem war ich sowieso nur der 
Eindringling.« 

»Also haben Sie hingenommen, daß er sich einfach da 
rauszog?« 

»Ich hatte Streit mit ihm, und er tat etwas ganz 
Schreckliches. Sie haben doch diese Fotos gesehen, nicht 
wahr? Er sagte, wenn ich ihn weiter belästigen würde, 
werde er sie anderen Leuten zeigen.« 

»Dieser verdammte Kader-Prinzling!« Yu stand auf und 
blickte über ihren Kopf hinweg auf den trüben grauen 
Himmel vor dem Fenster, fischte dann eine Zigarette aus 
seine Tasche und zündete sie an, bevor er sich wieder auf 
den harten Rattanstuhl setzte. »Aber wie konnten Sie ihm 
erlauben, diese Fotos zu machen?« 

»Ich hatte ihm ja zuerst auf beruflicher Ebene Modell 
gesessen«, sagte sie schluchzend. »Später habe ich ihm 
erlaubt, ein intimeres Foto zu machen ... Er hatte seine 
eigene Dunkelkammer und seine eigene Ausrüstung, 
deshalb machte ich mir keine Sorgen. Aber diese 
gräßlichen Nacktfotos hat er gemacht, als ich schlief. Und 
er hat sich auf mich gelegt, ohne daß ich es wußte.« 


»Ah, ich verstehe.« Also war nicht nur Ning auf diesen 
Aufnahmen zu sehen, sondern Ning zusammen mit Wu. Yu 
benötigte etwas Zeit, um diese neue Information zu 
verarbeiten. Offenbar hatte Wu die Bilder aus einem ganz 
bestimmten Grund gemacht und aufbewahrt: Um sich eines 
Mädchens zu entledigen, wenn er genug von ihm hatte. 

»Und das war dann das Ende Ihrer Affäre?« fragte Yu. 

»Ja. Danach hat er nichts mehr von sich hören lassen.« 

»Nur noch eine weitere Frage: War Wu, als Sie sich 
trennten, mit jemand anderem zusammen?« 

»Ich war mir nicht sicher, aber auf den Partys waren 
auch andere Mädchen.« 

»Hieß eines dieser Mädchen Guan Hongying?« 

»Nein. Guan Hongying - ist das nicht diese nationale 
Modellarbeiterin? Du lieber Himmel!« 

Yu zog ein Foto von Guan aus seiner Tasche. »Erkennen 
Sie sie wieder?« 

»Ja, ich glaube schon. Ich habe sie nur einmal in Wus 
Villa gesehen. Ich erinnere mich an sie, weil sie den ganzen 
Abend an ihm klebte, aber ich wußte damals nicht, wie sie 
hieß. Wu hat sie niemandem vorgestellt.« 

»Das hat er ganz bestimmt nicht«, sagte Yu. »Wissen Sie 
sonst noch etwas über sie?« 

»Nein, das ist alles.« Sie kramte in ihrer Handtasche 
nach einem Taschentuch. 

»Setzen Sie sich mit mir in Verbindung, wenn Ihnen noch 
irgend etwas einfallt, Genossin Ning.« 

»Das werde ich tun.« Dann fügte sie hinzu: »Sie werden 
niemandem etwas sagen?« 

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach er. 

Sie geleitete ihn zur Tür Ihr Gesicht war 
tränenüberströmt; sie ließ den Kopf hängen und war jetzt 
nicht mehr die feindselige Kontrahentin, sondern zupfte 
nervös mit ihren Händen am Saum ihres zu großen T- 
Shirts. 


Yu war es gelungen, sie auszutricksen und an 
Informationen zu kommen, mit denen er nicht gerechnet 
hatte. Und doch versetzte ihn das nicht in Hochstimmung. 
Auch Ning war ein Opfer. 

Er begab sich auf den langen Heimweg. Durch die neuen 
Erkenntnisse waren sie auf der Suche nach des Rätsels 
Lösung nicht weitergekommen, vielmehr war der Fall 
dadurch nur noch verworrener geworden. 
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ES WAR Oberinspektor Chens fünfter Tag in Guangzhou. 
Beim Aufwachen hatte er eine Notiz auf dem Nachttisch 
gefunden. Sie bestand lediglich aus einer Adresse mit einer 
kurzen Zeile darunter: 

Xie Rong. 60 Xinhe Lu, #543. 

Sie finden sie dort. Einen schönen Tag. Ouyang 

Die Xinhe Lu war eher eine der ruhigeren Straßen. 
Oberinspektor Chen passierte ein heruntergekommenes 
türkisches Dampfbad und ein Schickimicki-Cafe, das mit 
dem Schild »E-Mails« warb und auf dessen Glastischen 
Computer standen. Die angegebene Adresse war ein hohes 
Gebäude. Das alte, verfallene Bauwerk war weder ein Büro- 
noch ein Wohnhaus. Dennoch saß am Eingang ein 
Türwächter, der Post sortierte. Über seine Brille hinweg 
starrte er zu Chen hoch. Als Chen ihm die Anschrift zeigte, 
deutete er auf den Fahrstuhl. 

Chen wartete ungefähr zehn Minuten, ohne daß der 
Aufzug Anstalten machte, herunterzukommen. Er wollte 
schon die Treppe nehmen, als der Fahrstuhl endlich mit 
einem dumpfen Schlag hielt. Er schien noch älter als das 
Gebäude zu sein, er brachte Chen aber in die vierte Etage, 
wo er schaukelnd zum Stehen kam. 

Als Chen durch die quietschende Tür hinausging, hatte 
er das merkwürdige Gefühl, in einem Film aus den 
dreißiger Jahren gelandet zu sein. Er ging durch einen 
engen Korridor, wo es nach kaltem Zigarrenrauch roch. 

Oberinspektor Chen klopfte an die Tür mit der Nummer 
543. 

»Wer ist da?« rief die Stimme eines jungen Mädchens. 

»Chen Cao, der Freund von Herrn Ouyang.« 

»Kommen Sie herein. Die Tür ist nicht abgeschlossen.« 

Chen drückte auf die Klinke und befand sich in einem 
Zimmer mit halb heruntergezogenem Samtvorhang. Das 


Mobiliar beschränkte sich auf ein Doppelbett, einen großen 
Spiegel an der Wand, genau über dem Kopfende, ein Sofa, 
das mit einem Tuch bedeckt war, einen Nachttisch und ein 
paar Stühle. 

Auf Kissen gebettet, lag auf dem Sofa ein junges 
Mädchen und las in einem Taschenbuch. Sie hatte einen 
blaugestreiften Bademantel an, der ihre Oberschenkel 
größtenteils freiließ; ihre nackten Füße baumelten über der 
Sofalehne. Auf dem Couchtisch stand ein 
Kristallaschenbecher mit Zigarettenstummeln, an denen 
sich Spuren von Lippenstift befanden. 

»Sie sind also Chen Cao.« 

»Ja. Hat Ouyang Ihnen von mir erzählt?« 

»Sicher, er hat mir gesagt, daß Sie etwas Besonderes 
sind, aber ich fürchte, es ist wohl etwas früh für mich«, 
sagte sie und setzte sich auf. »Ich heiße Xie Rong.« Sie 
erhob sich und war überhaupt nicht peinlich berührt, 
während sie den Bademantel glattstrich. 

Im Zimmer roch es stark nach Alkohol, Zigarettenrauch, 
billigen Kosmetika und nach etwas, das schwach an 
Körpergeruch erinnerte. 

Sie lief barfuß über den Teppich, schenkte aus der Kanne 
einer Kaffeemaschine Kaffee ein und servierte ihm eine 
Tasse auf einem lackierten Tablett aus Fuzhou. 

»Danke sehr«, sagte er. Oberinspektor Chen dämmerte, 
daß hier etwas aufihn zukam, womit er nicht gerechnet, ja, 
was er sich nicht im entferntesten vorgestellt hatte. 
Vielleicht hatte ihm Ouyang deshalb die Adresse 
kommentarlos hinterlassen. 

Ein Dichter, der in einer Großstadt nach einem jungen 
Mädchen suchte, wirkte möglicherweise »romantisch«, 
Grund genug für Ouyang, ihn und das Mädchen wie in 
einem Bestseller zusammenzubringen. Es war zwecklos, 
Ouyang, der es gut gemeint hatte, deshalb Vorwürfe zu 
machen. 


»Also, fangen wir an.« Sie stieg aufs Bett, wo sie mit um 
die Knie verschränkten Armen sitzenblieb und ihn in einer 
Haltung, die an die einer Burmakatze erinnerte, intensiv 
betrachtete. 

»Das erstemal, wie?« fragte sie, sein Schweigen 
mißdeutend. »Du brauchst nicht nervös zu sein.« 

»Nein, ich bin hierhergekommen, um ...« 

»Wie wär’s zuerst mit etwas Entspannendem? Eine 
japanische Massage - eine Fußmassage - für den Anfang?« 

»Eine Fußmassage ...« wiederholte Chen. Eine 
Fußmassage. In einem japanischen Roman hatte er etwas 
darüber gelesen. Vielleicht war das in einem Roman von 
Mishima gewesen. Aber es war eine Versuchung. 
Wahrscheinlich würde er nie wieder hierherkommen. Ob er 
damit die von ihm selbst abgesteckte Grenze überschritt, 
wußte er nicht. Für einen Rückzug war es jedoch zu spät, 
es sei denn, er zeigte seinen Ausweis und finge an, sie wie 
ein Oberinspektor zu befragen. 

Aber würde das funktionieren? Für Xie Rong, wie für 
andere gewöhnliche Chinesen auch, führten die Kinder 
hoher Parteikader wie Wu Xiaoming ein Leben völlig 
außerhalb ihrer Möglichkeiten und auch außerhalb des 
Gesetzes. Es war also ziemlich wahrscheinlich, daß sie es 
nicht wagen würde, etwas gegen Wu zu sagen. Weigerte sie 
sich aber, auf seine Fragen zu antworten, konnte 
Oberinspektor Chen in Guangzhou nicht viel ausrichten. 
Wenn er in den letzten Tagen etwas gelernt hatte, dann 
das, daß er auf seine örtlichen Kollegen nicht bauen 
konnte. 

»Warum nicht?« sagte er, mit ein paar Geldscheinen 
wedelnd. 

»Was für ein großzügiges Trinkgeld! Leg es auf den 
Nachttisch. Gehen wir ins Bad.« 

»Nein.« Er bemühte sich noch immer, irgendwo eine 
Grenze zu ziehen. »Ich dusche allein.« 

»Wie du willst«, sagte sie lässig. »Du bist so anders.« 


Sie kletterte aus dem Bett, kniete vor seinen Füßen 
nieder und begann, seine Schuhe aufzubinden. 

»Nein«, protestierte er, wieder peinlich berührt. 

»Du mußt deine Schuhe ausziehen, das ist einfach 
höflich.« 

Bevor er irgend etwas sagen oder tun konnte, streckte 
sie die Hände aus, um sein Hemd aufzuknöpfen. Als er 
ihren warmen Atem auf seiner Schulter spürte, wich er 
einen Schritt zurück. Dann holte sie hinter der Tür einen 
Bademantel hervor und warf ihn Chen zu. Noch 
angekleidet und mit dem Bademantel über der Schulter, 
ging er eilig ins Badezimmer und dachte dabei, daß er wie 
jemand in einem Film aussehen mußte. 

Das Bad war nicht größer als das im Schriftstellerhaus. 
Es bestand aus einer ovalen, gekachelten Badewanne mit 
einem drehbaren Duschkopf und einem großen Handtuch, 
das an einem Ständer aus Edelstahl herabhing. Über einem 
rissigen blauen Waschbecken aus Porzellan, vor dem ein 
verschlissener Läufer lag, hing ein Spiegel. Das heiße 
Wasser war hier allerdings nicht knapp. 

Chen hatte sich auf Xies Vorschlag eingelassen, weil er 
Zeit zum Nachdenken benötigte, aber ihm war klar, daß er 
nicht zu lange im Bad bleiben konnte. Mit ein paar Ideen, 
die unter der dampfenden Dusche vage Konturen 
angenommen hatten, kam er in ihrem abgeschabten 
Bademantel, dessen ausgefranster Gürtel gegen seine 
nackten Beine baumelte, wieder heraus. 

Xie wartete schon mit gekreuzten Beinen auf dem Bett 
und war dabei, sich die Fußnägel mit einem leuchtenden 
Orangerot zu lackieren. Das Licht wurde durch das Fenster 
auf die glatte weiße Tagesdecke geworfen. Dann streckte 
sie die Beine vor ihm aus, wobei sie ihre Zehen genüßlich 
bog, hob einen Fuß über den anderen, wackelte mit den 
Zehen in seine Richtung und kicherte. 

»Ah«, sagte sie, »viel besser.« 


Über dem Sofa hing ein kleines Poster, auf dem ein 
Mädchen im Bikini abgebildet war und auf dem unten 
fettgedruckt stand: ZEIT IST GELD!, ein neuer politischer 
Slogan, den erin Guangzhou gesehen hatte. 

»Zieh deinen Bademantel aus«, sagte Xie und lackierte 
mit sicherer Hand ihre Nägel zu Ende. Dann verschloß sie 
das Nagellackfläschchen fest und stellte es auf den 
Nachttisch. 

»Muß das sein?« 

»Soll ich dir helfen?« 

Zu seiner Verblüffung sprang sie auf und half ihm aus 
dem Bademantel. Nur gut, daß er seine Unterhose wieder 
angezogen hatte. Sie führte ihn zum Bett, auf das er sich 
legte, und dann drehte sie ihn um. Wie er da auf dem 
Bauch lag, wurde er sehr nervös, als er merkte, daß sie 
auch ins Bett gekommen war. 

Sie umfaßte mit beiden Händen eine an der Decke 
befestigte Stange aus Stahl. Ihr Gewicht lastete wie bei 
einer Turnerin auf der Stange, und sie begann, seinen 
Rücken mit ihren Zehen zu massieren. 

Das war eine ganz befremdliche Erfahrung. In den ersten 
zwei, drei Minuten schwitzte Chen vor Beklommenheit. Xie 
könnte jeden Moment mit einem heftigen Tritt auf seinem 
bloßen Rücken landen, diesem Geflecht aus Wirbeln, 
Bandscheiben, Sehnen und Nerven. Doch schon bald 
mischten sich seine Angstgefühle mit anderen. Das 
Drücken ihrer nackten Zehen und Fersen löste in seinem 
ganzen Körper heiß-kalte Schauer aus. Chens Genuß wurde 
durch seine Beklommenheit sogar noch gesteigert. 

Offenbar war Xie professionell angeleitet worden. Ihre 
Zehen bearbeiteten seine Problempunkte, glätteten seinen 
Rücken und verringerten die Spannungen in seinem 
Körper. Mit einemmal fühlte er sich besser. Der Fall, sein 
Budget, die in den Fall hineinspielende Politik, all das 
lastete jetzt nicht mehr so stark auf ihm. 


»Du machst mir warme Füße.« Endlich war sie fertig. Ihr 
Gesicht war durch die Anstrengung gerötet, auf ihrer Stirn 
perlten Schweißtropfen. 

»Wundervoll«, sagte er. 

»Für mich ist das auch eine gute Übung.« 

»Ich mache das zum erstenmal.« 

»Ich weiß«, erwiderte sie und berührte dabei mit der 
Hand leicht den Knoten ihres Bademantels. »Wie wäre es 
jetzt mit dem Full Service.’’« 

So weit aber wollte er nicht gehen. Diese Grenze durfte 
er nicht überschreiten. Jetzt war der Augenblick 
gekommen, da er seinen Ausweis zücken mußte. 
Oberinspektor Chen hätte Xie nun aufs Präsidium 
mitnehmen und der Prostitution beschuldigen müssen. 
Aber was hieß das für Xie Rongs Mutter? Er stand bei ihr 
im Wort. Erführe sie, was aus ihrer Tochter geworden war, 
wäre das ein heftiger Schlag für die alte Intellektuelle, die 
bereits viel durchgemacht hatte. Die Festnahme würde 
auch seinen neuen Freund Ouyang belasten. Außerdem 
konnte er sich nicht sicher sein, daß seine örtlichen 
Kollegen ihm bei seinen Ermittlungen helfen würden, wenn 
Xie Rong sich hier in Polizeigewahrsam befand. Er war 
nicht sicher, ob er im Gegenzug für Xies Informationen 
über Wu Xiaoming für sie Vergünstigungen aushandeln 
könnte. 

»Sie schwitzen ja.« Er redete eher wie ein Kunde, um 
keinen Verdacht zu erregen. »Sie brauchen eine gründliche 
Dusche. Ich bleibe hier und mache für fünf Minuten meine 
Augen zu.« 

»Ja, nichts geht über ein kurzes Nickerchen«, sagte sie. 
»In einer Viertelstunde bin ich wieder da.« 

Kaum war sie verschwunden, nahm er einen Mini- 
Kassettenrecorder aus seiner Aktentasche und legte ihn 
unter das Kissen. Bevor er seine Augen für eine Minute 
schloß, zog er sein Hemd wieder an und machte mehrere 
Knöpfe zu. Trotz aller guten Vorsätze nickte er ein. Als er 


durch das Geräusch der sich schließenden Badezimmertür 
wieder wach wurde, dauerte es einige Sekunden, bis er 
wußte, wo er war. 

Sie kam mit einem Badetuch um die Schultern aus dem 
Badezimmer. Ihre zierlichen Beine und die dünne Figur 
ließen sie eher wie ein Schulmädchen erscheinen, das auf 
eine Routineuntersuchung wartete, wäre da nicht die 
dichte schwarze Behaarung gewesen, die den 
Schambereich bedeckte. Mit prüfendem Blick betrachtete 
sie sich im Spiegel, während das Wasser Perlen auf ihrer 
Haut bildete und ihr Gesicht durch das Neonlicht fahl 
aussah. Da bemerkte sie im Spiegel, daß er sie anstarrte. 
Erschrocken zog sie das Badetuch herunter, um ihre Hüften 
zu bedecken, aber dann schüttelte sie ihr nasses Haar und 
sah ihn mit einem langen, festen Blick an. 

Langsam bewegte sie sich auf das Bett zu. Er roch die 
Seife auf ihrer vom Duschen noch immer nassen Haut. 
Sauber, frisch. Ihr Körper glühte. 

»Du bist etwas Besonderes«, sagte sie. 

Er war so auf sie fixiert, daß es seiner gesamten 
Willenskraft bedurfte, um sie daran zu hindern, ihn zu 
berühren. 

»Lassen Sie uns reden«, sagte er. 

»Nein.« Sie berührte seinen Mund mit einem Finger. »Du 
brauchst überhaupt nichts zu sagen.« 

»Wir kennen uns doch noch gar nicht.« 

»Haben wir nicht genug geredet?« fragte sie. »Aber 
vielleicht willst du über Geld reden.« 

»Nun ja ...« 

»Herr Ouyang hat für einen ganzen Tag bezahlt und mir 
ein hübsches Trinkgeld gegeben«, erklärte sie. »Du kannst 
also den ganzen Tag haben und die Nacht auch. Du 
brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen. Wenn du 
mich nachher zum Essen einladen willst ...« 

»Nein.« Entschlossen setzte er sich auf. »Ich möchte mich 
mit Ihnen über etwas anderes unterhalten.« 


»Worüber?« 

»Ich bin Polizist.« Er zeigte seinen Dienstausweis. »Ich 
bin hier, um Ihnen einige Fragen zu stellen.« 

»Scheißbulle!« Mit einer Hand bedeckte sie ihre Brüste, 
mit der anderen ihre Scham. 

Er empfand dies als einen absurden Versuch, Sittsamkeit 
zu demonstrieren, als ob die Tatsache, daß er Polizist war, 
mit einemmal auch ihre Identität verändert hätte. 

»Sie werden keine Probleme bekommen, wenn Sie mit 
mir zusammenarbeiten«, sagte er. »Ich gebe Ihnen mein 
Wort.« 

»Warum haben Sie das nicht gleich am Anfang gesagt?« 

»Als ich zu Ihnen kam, war ich nicht darauf gefaßt, Sie 
so zu sehen. Ouyang hatte mir lediglich gesagt, daß Sie 
diejenige seien, die ich suchte. Ich war überrascht, und Sie 
haben mir keine Möglichkeit gegeben, irgend etwas zu 
sagen.« Er reichte ihr den Bademantel. »Ziehen Sie das an, 
bevor Ihnen kalt wird.« 

»Ich traue Ihnen nicht«, sagte sie und nahm den 
Bademantel. »Warum sollte ich mit Ihnen 
zusammenarbeiten?« 

»Ich kann dafür sorgen, daß Sie festgenommen werden«, 
sagte er und zog dabei das Aufzeichnungsgerät unter dem 
Kissen hervor. »Wenn Sie erst einmal im Gefängnis sind, 
werden Sie ohnehin reden müssen, aber gerade davor will 
ich Sie ja bewahren.« 

»Was für eine hinterhältige Schlange Sie sind!« 

»Ich bin Polizist.« 

»Und warum stecken Sie mich dann nicht einfach ins 
Gefängnis?« 

»Ouyang ist mein Freund. Außerdem ...« 

»Warum haben Sie Ouyang angelogen und behauptet, Sie 
wären ein Dichter?« 

»Das war keine Lüge. Ich bin Dichter.« 

Es dauerte etwas, bis Chen seinen Mitgliedsausweis des 
Schriftstellerverbandes aus der Brieftasche gefischt hatte. 


»Was zum Teufel wollen Sie denn nun von mir?« 

»Ich habe da nur ein paar Fragen.« 

»Sie sind schrecklich.« Schluchzend vor Angst und 
Demütigung, brach Xie zusammen. 

Chen goß Xie eine Tasse Tee ein, damit sie sich beide 
beruhigten. 

Während sie den Tee trank, wobei ihre bemalten Zehen 
auf dem Teppich wie herabgefallene Blütenblätter lagen, 
gewann sie wieder etwas Beherrschung über sich. 

In seiner Erinnerung war die Berührung durch ihre 
Zehen noch immer frisch. 

»Lassen Sie uns in ein Restaurant gehen«, schlug er vor. 
»Ich habe Hunger.« 

»Was?« 

»Sie haben vom Essen danach gesprochen.« 

»Wie bitte? Noch so ein schmutziger Trick?« 

»Nein. Ich möchte Sie einfach zum Essen einladen. Wie 
wäre es mit dem Hotel Weißer Schwan?. Laut Ouyang ist es 
dort ruhig. Was Ihre Zeit betrifft ...« 

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ouyang hat für 
den ganzen Tag bezahlt.« 

»Dann ist es das mindeste, wenn ich für ein Mittagessen 
bezahle.« 

Dank Ouyang, der ihn zu so vielen Morgentees und 
Abendessen eingeladen hatte, hatte Chen genug gespart, 
um sich diese Geste leisten zu können. 

»Warum können wir nicht hierbleiben.’’« 

»Hören Sie, ich bin Polizist«, sagte er, »aber ich bin auch 
ein Mann. Wenn ich hier mit Ihnen allein bleibe, kann ich 
nichts dazu beitragen, eine entspannte Atmosphäre 
herzustellen.« 

»Sie finden mich also nicht abstoßend?« 

»Wir müssen uns richtig unterhalten.« 

»Gut, wenn Sie das wollen.« 

Xie erhob sich und ging ins Bad, ohne die Tür hinter sich 
zu schließen. Ihr Bademantel fiel auf den Boden und bildete 


einen Haufen zu ihren Füßen, ihre entblößten Brüste und 
Hüften waren im Spiegel genau zu sehen. Chen drehte sich 
um und blickte zum Fenster hinaus. 

Als Xie zurückkam, trug sie ein weißes Sommerkleid, und 
über ihrer Schulter hing eine kleine Tasche. Sie hatte 
keinen Büstenhalter an, so daß ihre Brustwarzen sich unter 
dem Stoff wölbten. Er überlegte, ob er sie bitten solle, 
etwas anderes anzuziehen, aber dann hielt er ihr die Tür 
auf. 

Auf der Straße bemerkte er, daß sie immer wieder nach 
hinten sah, wie um sicherzugehen, daß ihnen niemand 
folgte. Tatsächlich ging ein Mann etwas entfernt hinter 
ihnen her, doch Oberinspektor Chen wußte nicht, warum 
ihnen jemand folgen sollte. 

Das Hotel Weißer Schwan war ein neues Gebäude am 
Südostufer der Insel Shamian. Es war ein sehr hoher 
weißer Turm, der von Hongkong hierher geschwommen zu 
sein schien. In der Eingangshalle empfing sie ein 
Wasserfall. Im östlichen Flügel des Gebäudes befanden sich 
verschiedene Restaurants im westlichen Stil, und das 
chinesische Restaurant war hinter dem Wasserfall 
verborgen. Am Eingang stand lächelnd eine schlanke 
Hosteß. 

Chen wollte jetzt nicht übertreiben, er fühlte sich jedoch 
verpflichtet, etwas Geld auszugeben. Es gefiel ihm nicht, 
daß Ouyang für alles zahlte, einschließlich der »Dienste« 
Xie Rongs. Außerdem mußte er zugeben, daß die 
Fußmassage eine prickelnde Erfahrung gewesen war. 

Sie nahmen einen Nebenraum, das Sampan-Zimmer. Es 
erwies sich als ein gemütliches Separee, das die Form der 
Kajüte eines Sampanbootes hatte, wie sie auf dem 
Perlenfluß fuhren, und es war auch so eingerichtet. Tisch 
und Stühle waren aus rohem, unpoliertem Zedernholz, 
genau wie sie Chen in frühen Schwarzweißfilmen gesehen 
hatte. Der einzige Unterschied war der weiche 
scharlachrote Teppich, der auf dem Boden lag, der aber 


notwendig war, um den Kunden ein Gefühl von Luxus zu 
vermitteln. Hier konnten sie reden, ohne befürchten zu 
müssen, daß jemand mithörte. 

Eine junge Kellnerin erschien. Sie trug ein indigoblaues 
schlichtes Oberteil und einen kurzen Rock, keine Schuhe, 
und um ihre Knöchel klirrten silberne Reifen, genau wie bei 
einem Fischermädchen aus dem Süden, nur daß sie eine 
Speisekarte in der Hand hielt. 

Chen reichte Xie die Karte. Zu seiner Verwunderung 
entschied sie sich für einige preisgünstige Gerichte und 
schüttelte den Kopf, als die Kellnerin eines der 
Spezialgerichte des Kochs, Schweinefleisch in einer 
Fischsauce, empfahl. 

»Nein, das ist zu teuer.« 

»Etwas zu trinken?« 

»Für mich nur ein Glas Wasser.« 

»Trinken wir doch zwei eisgekühlte Bier.« 

»Tun Sie das nicht! Hier sind Getränke drei- bis viermal 
teurer als üblich«, fügte sie nach dem Verschwinden der 
Kellnerin hinzu, fast wie eine tugendhafte Ehefrau, die 
jeden Pfennig sparen will. In der Tat begann Oberinspektor 
Chen, sich wegen der Ausgaben Sorgen zu machen. 

»Ich dachte. Sie würden mich auf das Revier bringen«, 
sagte sie. 

»Warum sollte ich das?« 

»Vielleicht tun Sie es ja doch noch.« Sie langte in die 
lederne Handtasche, nahm eine Zigarette heraus, zündete 
diese aber nicht sofort an. »Früher oder später.« 

»Nein, egal, was Sie treiben, es geht mich nichts an - 
nicht hier. Aber ich bin der Ansicht, daß es nicht gut für Sie 
ist, in diesem ... Beruf zu bleiben.« 

»Sie sind aber vornehm«, entgegnete sie. »Mir gefallt 
das, was Sie machen, auch nicht, aber es ist auch wieder 
nicht so schlimm, daß ich nicht trotzdem mit Ihnen essen 
gehen würde.« 


Lächelnd prostete sie ihm zu, und je mehr Gerichte auf 
den Tisch kamen, desto entspannter wurde sie. Das 
Restaurant war bekannt für seine exzellente Küche. 

Irgendwann kreuzten sich ihre Stäbchen, als sie 
versuchten, eine große Jakobsmuschel zu ergattern, die auf 
Zuckerbohnen lag. 

»Bitte, die ist für Sie«, sagte Xie Rong. 

»Nein, das ist Ihre«, erwiderte Chen, »die haben Sie sich 
verdient.« 

Die Jakobsmuschel sah wie ihr großer Zeh aus. Weiß, 
weich, rund. 

Sie verspeiste mit Genuß vier Crepes mit gerösteter Ente 
und Lauchzwiebeln, eine Schale Krabbenbällchen und fast 
einen ganzen Teller Rinderkutteln. Er aß nicht viel, sondern 
legte ihr die Bissen auf den Teller und trank aus seinem 
Glas Qingdao-Bier. 

»Essen Sie immer so wenig?« wollte sie wissen. 

»Ich habe keinen Hunger«, antwortete er. In Wirklichkeit 
befürchtete er, daß das Essen nicht für sie beide ausreichen 
würde. 

»Sie sind so romantisch«, sagte sie. 

»Wirklich?« Für einen Polizeibeamten, dachte er, war das 
ein sonderbares Kompliment. 

Etwas stieß unter dem Tisch an sein Knie. Während es 
langsam höher kroch, wurde ihm klar, daß es ihr nackter 
Fuß war. Sie hatte die Schuhe abgestreift. Er umfaßte ihr 
Bein an der dünnsten Stelle. Sanft setzte er ihren Fuß 
wieder auf den Boden. 

Wie hatte doch Konfuzius gesagt? »Das Essen und das 
Sichbegatten liegen in der Natur des Menschen.« 

»Wie wäre es mit einem Spezialdessert?« erkundigte er 
sich. 

»Nein danke.« 

Sie teilten sich die Stücke einer Mandarine und nippten 
am Jasmintee - eine freundliche Empfehlung des Hauses. 


»letzt bin ich aber satt!« sagte sie. »Sie können mit den 
Fragen loslegen. Aber verraten Sie mir zuerst, wie Sie mich 
hier gefunden haben.« 

»Ganz einfach, ich habe Ihre Mutter aufgesucht. Sie hat 
keine Ahnung, was Sie in Guangzhou treiben. Sie macht 
sich große Sorgen.« 

»Sie macht sich ständig um irgend etwas Sorgen, das 
war schon immer so.« 

»Ich glaube, sie ist enttäuscht, daß Sie nicht auf ihren 
Spuren wandeln.« 

»Auf ihren Spuren, von wegen«, sagte Xie Rong. »Mein 
lieber Genosse Oberinspektor, wie können Sie gegen 
Menschen ermitteln, ohne die Veränderungen in unserer 
Gesellschaft zu bemerken? Wer interessiert sich denn heute 
noch für Literatur?« 

»Ich zum Beispiel. Ich habe sogar eine Sammlung der 
Aufsätze Ihrer Mutter gelesen.« 

»Ich rede nicht von Ihnen. Sie sind ganz anders, da hat 
der Alte Ouyang schon recht.« 

»Ist das wieder so eines Ihrer falschen Komplimente?« 

»Nein, ich meine das ernst«, sagte sie. »Was meine 
Mutter angeht, so hänge ich an ihr. Sie hat kein leichtes 
Leben gehabt. Ihren Doktor hat sie in den Vereinigten 
Staaten gemacht. Und was passiert, als sie Anfang der 
fünfziger Jahre zurückkommt? Erst hat man sie als Rechte 
abgestempelt und dann, Anfang der sechziger Jahre, als 
Konterrevolutionärin. Erst nach der Kulturrevolution durfte 
sie wieder unterrichten.« 

»Aber dafür unterrichtet sie jetzt an einer renommierten 
Universität.« 

»Wieviel kann sie denn mit ihrer vollen Dozentenstelle an 
der Fudan-Universität im Monat verdienen? Weniger, als 
ich als Reiseleiterin in einer Woche verdient habe.« 

»Geld ist nicht alles. Hätte es das Schicksal gewollt, so 
hätte ich Vergleichende Literaturwissenschaft studiert.« 


»Danken Sie dem Himmel dafür, daß es das Schicksal 
anders gewollt hat.« 

»Das Leben behandelt die Menschen vielleicht 
ungerecht, was sich besonders von der Generation Ihrer 
Mutter sagen läßt, doch haben wir Grund zu der Annahme, 
daß es in der Zukunft nicht ganz so schlecht aussehen 
wird.« 

»Für Sie vielleicht nicht, Genosse Oberinspektor. Und ein 
Dankeschön auch für Ihre politischen Belehrungen«, 
erwiderte sie. »Ich denke, Sie sollten jetzt mit Ihren Fragen 
anfangen.« 

»Einige Fragen sind möglicherweise schwierig. Doch was 
immer Sie auch antworten, es wird vertraulich behandelt 
werden, das verspreche ich Ihnen.« 

»Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß - nach dem 
Essen, das Sie mir spendiert haben ...« 

»Bevor Sie nach Guangzhou gingen, haben Sie als 
Reiseleiterin gearbeitet.« 

»Ja. Den Job habe ich erst kürzlich an den Nagel 
gehängt.« 

»Haben Sie auf einer Reise in die Gelben Berge einen 
Mann namens Wu Xiaoming kennengelernt?« 

»Wu Xiaoming? Ach ja, ich erinnere mich an ihn.« 

»Er hatte eine Freundin, die ihn auf der Reise begleitete, 
richtig?« 

»Ja«, sagte sie, »doch das wußte ich anfangs nicht.« 

»Wann haben Sie davon erfahren?« 

»Am zweiten oder dritten Reisetag. Aber warum fragen 
Sie das, Genosse Oberinspektor? Wollen Sie mir erzählen, 
daß Sie deshalb nach Guangzhou gekommen sind?« 

»Sie ist im Mai ermordet worden.« 

»Was!?« 

Er zog aus seiner Brieftasche ein Foto. Sie nahm es und 
hielt es mit zitternden Fingern fest. 

»Ja, das ist sie.« 


»Das war Guan Hongying, eine nationale 
Modellarbeiterin, und Wu Xiaoming ist unser 
Tatverdächtiger. Was Sie über die beiden wissen, kann also 
möglicherweise sehr wichtig sein.« 

»Bevor ich irgend etwas sage«, sagte sie und sah dabei 
erst in das Glas in ihrer Hand und dann zu ihm hoch, 
»möchte ich, daß Sie mir eine Frage beantworten.« 

»Bitte.« 

»Sie wissen, aus welcher Familie er kommt?« 

»Natürlich, das ist mir bewußt.« 

»Warum möchten Sie dann die Ermittlungen fortsetzen?« 

»Das ist mein Beruf.« 

»Hören Sie, es gibt so viele Polizisten in China. Sie sind 
nicht der einzige. Warum sind gerade Sie so engagiert?« 

»Ich bin ... ein romantischer Polizist, wie Sie gesagt 
haben. Ich glaube an die Gerechtigkeit. An die poetische 
Gerechtigkeit, wenn Sie so wollen.« 

»Sie glauben, daß Sie ihn überführen können.« 

»Die Chancen dafür stehen nicht schlecht. Deshalb 
brauche ich Ihre Hilfe.« 

»Ach«, sagte sie mit weicher Stimme. »Sie sind wirklich 
speziell. Kein Wunder, daß der Alte Ouyang Sie so mag. 
Nun haben Sie meine Frage beantwortet, jetzt werde ich 
Ihre beantworten.« 

»Was war Ihr erster Eindruck von den zweien?« 

»Das weiß ich nicht mehr genau, aber so ziemlich das 
erste, was mir an ihnen auffiel, waren ihre falschen 
Namen.« 

»Wie sind Sie darauf gekommen?« 

»Wu hatte sie beide in unserem Büro angemeldet. Er 
mußte einen Strich beim Schreiben seines Namens 
korrigieren.« 

»Sie sind eine scharfe Beobachterin«, lobte Chen. 
»Keiner vertut sich bei der eigenen Unterschrift.« 

»Außerdem meldeten sie sich als Ehepaar an und wollten 
ein Doppelzimmer haben, aber statt einer Heiratsurkunde 


legte er mir nur eine Erklärung mit offiziellem Briefkopf 
vor. Normalerweise wäre es viel leichter, die Urkunde 
vorzulegen.« 

»Richtig«, stimmte Chen nickend zu. »Haben Sie mit 
Ihrem Chef über Ihren Verdacht gesprochen.’’« 

»Nein, mir kam nur einfach der Gedanke. In den Bergen 
ist mir dann noch etwas aufgefallen.« 

»Was war das.’’« 

»Es war am zweiten Morgen. Ich bin zufällig an dem 
Zimmer der zwei vorbeigekommen. Es war ein 
wunderschöner Tag, alle waren im Freien und haben sich 
vergnügt. Aber in dem Zimmer der beiden fiel mir durch 
die Jalousien so etwas wie ein ständiges Blitzen auf. Ich 
war neugierig und fühlte mich auch ein bißchen 
verantwortlich. Also schaute ich hinein und war entsetzt: 
Ich sah, wie Guan nackt posierte, auf allen vieren, die 
Beine weit gespreizt und die Stirn auf die Unterarme 
gelegt, wie ein liegender Hund. Und er hat sie fotografiert. 
Warum unternimmt ein Ehepaar ausgerechnet die weite 
Reise in ein Hotel in den Bergen, um solche Fotos zu 
machen?« 

»Ja, das ist wohl eine berechtigte Frage«, sagte Chen. 
»Haben Sie sie darauf angesprochen?« 

»Natürlich nicht. Aber später kam Wu auch auf mich zu.« 

»Wie?« 

»Natürlich als Profifotograf. Er zeigte mir die moderne 
Ausrüstung, die er in seiner Fototasche hatte. Lauter 
Importware, sehr teuer. Es war auch ein Album mit 
Großaufnahmen von schönen Frauen dabei, darunter eine 
sehr bekannte Schauspielerin und einige Fotomodelle und 
Ausschnitte aus bekannten Zeitschriften.« 

»Warum wollte er Ihnen das alles zeigen?« 

»Er sagte, daß er als Berufsfotograf sehr gefragt sei. 
Diese Frauen seien alle scharf darauf, von ihm fotografiert 
zu werden und die Bilder dann veröffentlicht zu sehen. Und 
er bot an, Aufnahmen von mir zu machen.« 


»Ich verstehe«, sagte er. »Sie nahmen also sein Angebot 
an?« 

»Nein, zuerst nicht. Es widerte mich an, Guan zu seinen 
Füßen wie einen kriechenden Hund knien zu sehen. 
Außerdem hatte ich keine Lust, einem Fremden Modell zu 
sitzen.« 

»Was tat er dann?« 

»Er zeigte mir seine Visitenkarte. Erst da erfuhr ich, wer 
er wirklich war. Er erzählte mir natürlich von seiner 
Familie. Ich fragte ihn, wieso er gerade auf einen Niemand 
wie mich käme. Er erklärte, er sehe in mir etwas, was er 
noch nie gesehen habe. Verlorene Unschuld oder so was. 
Mit seinen Fotos könne er mich bei Regisseuren 
einführen.« 

»Den Trick hat er wohl bei vielen Frauen angewandt.« 

»Er versprach mir auch, daß ich alle Aufnahmen 
behalten könnte. Ein solcher Satz Modefotos würde in 
einem Studio in der Nanjing Lu ein Vermögen kosten, aber 
ich brauchte nichts zu bezahlen.« 

»Wie war er denn als Fotograf?« 

»Ein echter Profi. In der erste Stunde hat er fünf Filme 
verknipst. Immer wieder veränderte er das Licht oder den 
Winkel, und ich mußte ständig etwas anderes anziehen und 
andere Stellungen einnehmen. Er sagte, er wollte meine 
schönsten Augenblicke einfangen.« 

»Das klingt romantisch.« 

»Bevor ich wußte, wie mir geschah, wollte er, daß ich mit 
nichts weiter als einem Tuch posierte. Er arrangierte die 
Falten für mich, korrigierte meine Stellung und faßte mich 
mal hier, mal da an. Eins führte zum anderen und 
schließlich ins Bett. Ich denke, ich erspare Ihnen die 
Einzelheiten.« 

»Dann waren Sie also ziemlich oft zusammen?« 

»Nein, nur zweimal, wenn Sie das meinen. Tagsüber war 
ich beschäftigt, ich mußte den Ansprüchen aller Reisenden 
gerecht werden. Es waren ungefähr zwanzig Personen in 


der Gruppe. Außerdem konnte er nur abends zu mir 
kommen, nachdem Guan schon eingeschlafen war.« 

»Und wie war er im Bett.’’« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Na ja, sexuell.« 

»Wollen Sie das wirklich wissen. ’« 

»Ja, Einzelheiten können in einem Fall wie diesem von 
entscheidender Bedeutung sein.« 

»Soweit ich das beurteilen kann, war er nur 
durchschnittlich und ich auch.« 

»Können Sie das ein bißchen präzisieren?« 

»Präzisieren? Also gut, ich will, daß es ein Mann so lange 
mit mir macht, bis ich völlig fertig bin. Er war zufällig so 
einer. Bum, bum, bum, bis zum Ende der Welt.« 

»Hatte er irgendwelche perversen Vorlieben?« 

»Nein, er wollte immer, daß ich auf dem Rücken liege, 
und ich mußte mir ein Kissen unter die Hüften legen und 
die Beine breit machen. Scharf, aber nichts Abartiges.« In 
sarkastischem Ton setzte sie nach: »Wir hätten im 
Massageraum bleiben sollen, da könnte ich Ihnen das zu 
Ihrer vollsten Zufriedenheit demonstrieren.« 

»Nein«, sagte Chen, »das interessiert mich nicht. Ich bin 
Polizeibeamter, deshalb muß ich Ihnen diese Fragen 
stellen. Tut mir leid.« 

»Nein, das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Wer bin ich 
schon? Ein kleines mieses Massagemädchen. Ein 
hochrangiger Polizeibeamter kann doch alles mit mir 
machen.« 

»Eine andere Frage«, sagte er, weil er merkte, daß ihre 
Stimme wieder leicht hysterisch wurde. »Wie kam es zu 
dem Streit zwischen Ihnen und Guan?« 

»Sie muß etwas herausbekommen haben. Wu ist mehr 
als einmal in mein Zimmer gekommen. Vielleicht hat sie 
auch ein Polaroidfoto von mir gesehen.« 

»Wann kam es zu dem Streit?« 


»Zwei oder drei Tage nach der Fotositzung. Ich war 
allein in meinem Zimmer und ruhte mich aus, als sie 
hereinstürmte. Sie schrie mich an, ich würde mit ihrem 
Mann schlafen. Aber sie war ja nicht seine Frau. Das hatte 
Wu mir gesagt. Sie saß im Glashaus und warf mit Steinen.« 

»Was haben Sie zu ihr gesagt?« 

»Ich habe gesagt: >Fassen Sie sich lieber an die eigene 
Nase!< Da fiel sie über mich her wie eine Tigerin. Eine 
wahre Furie! Sie kreischte und kratzte mich mit sämtlichen 
Fingern.« 

»Kamen die Leute vom Sicherheitsdienst des Hotels?« 

»Nein, aber Wu kam. Er ergriff ihre Partei und versuchte 
so gut wie möglich, sie zu beruhigen. Für mich hatte er 
nicht ein einziges nettes Wort übrig, er behandelte mich 
wie einen alten Putzlumpen, den man in die Ecke wirft. Sie 
war völlig ausgerastet und schrie und kreischte auch ihn 
an.« 

»Erinnern Sie sich noch an das, was sie sagte?« 

»Nein, ich war völlig fertig. Selbst heute noch, wenn ich 
daran denke ... Geben Sie mir eine Zigarette.« 

Sie verdrehte die Augen, die sie wegen des Rauchs halb 
geschlossen hatte. 

Er beobachtete sie abwartend durch den Rauch 
hindurch. 

»Was wollte sie von ihm?« fragte er. 

»Er sollte nett zu ihr sein - so, als wäre er tatsächlich ihr 
Ehemann, glaube ich. Völlig zusammenhangloses Zeug. Sie 
zeterte wie eine eifersüchtige Frau, die ihren untreuen 
Mann auf frischer Tat ertappt.« 

»Lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen«, sagte 
er. »War die Auseinandersetzung der Grund dafür, daß Sie 
Ihren Job bei dem Reiseveranstalter aufgegeben haben?« 

»Nein, eigentlich nicht. Das passierte ja hinter 
verschlossenen Türen. Selbst wenn jemand etwas 
mitbekommen hätte - das ging niemanden etwas an. Guan 


drohte zwar damit, sich an meinen Chef zu wenden, aber 
unternommen hat sie nichts.« 

»Das hätte sie bei ihrer Stellung auch gar nicht 
gekonnt«, sagte er. 

Ihre Serviette fiel auf den Boden. Höflich bückte er sich, 
um sie ihr aufzuheben. Unter dem Tisch sah er ihre 
nackten Füße, wie abgeschnitten durch das weiße 
Tischtuch. 

»Danke«, sagte sie und wischte sich mit der Serviette die 
Lippen ab. »Ich glaube, das ist alles, an was ich mich 
erinnern kann, Genosse Oberinspektor.« 

»Danke, Xie Rong. Sie haben uns wichtige Informationen 
geliefert.« 

Die Rechnung war höher als Oberinspektor Chen 
erwartet hatte, aber Xies Informationen waren es wert. Die 
Kellnerin geleitete sie hinaus und hielt ihnen die Tür auf. 

Schweigend machten sie sich auf den Weg zurück zu Xies 
Wohnung. Sie sprach wenig, bis das Haus, in dem sie 
wohnte, in Sicht kam. 

»Eigentlich haben Sie doch noch nicht das Alter für 
einen Oberinspektor«, sagte sie und verlangsamte ihre 
Schritte. 

»Ich bin älter als Sie«, sagte Chen. »Viel älter.« 

Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr offenes Haar und beschien 
ihr klares Profil. Sie standen nah beieinander, so daß ihr 
Haar fast seine Schulter berührte. 

»Das ist eine der Lieblingsgeschichten meiner Mutter. 
Der edle Ritter auf seinem Schimmel kommt und rettet die 
Prinzessin aus dem Verlies, das von schwarzen Drachen 
bewacht wird«, erzählte sie. »Für sie ist die Welt schwarz 
und weiß.« 

»Und für Sie?« 

»Für mich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Dinge 
sind nun einmal nicht so einfach.« 

»Ich verstehe«, sagte er. »Aber ich habe Ihrer Mutter 
versprochen, Ihnen ihre Nachricht zu überbringen. Sie sind 


ihre einzige Tochter, und es ist ihr Wunsch, daß Sie nach 
Hause kommen.« 

»Das ist nichts Neues«, sagte sie. 

»Wenn Sie wieder zurückkehren und eine andere Arbeit 
finden wollen, kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein.« 

»Danke«, sagte sie, »aber ich verdiene ja auch Geld - auf 
meine Art. Ich bin hier mein eigener Chef und muß keinen 
politischen Mist aushalten.« 

»Wollen Sie das ein Leben lang machen?« 

»Nein, ich bin noch jung. Wenn ich genug Geld habe, will 
ich etwas anderes anfangen, etwas nach meinem 
Geschmack. Ich nehme an, Sie wollen nicht mehr zu mir 
aufs Zimmer kommen?« 

»Nein, ich muß gehen. Ich habe viel zu tun.« 

»Das glaube ich gern.« 

»Ich hoffe«, sagte er noch, »daß wir uns unter anderen 
Umständen wiedersehen.« 

»Ich war ... anständig, bis vor zwei oder drei Monaten«, 
sagte sie. »Ich möchte, daß Sie das wissen.« 

»Ich weiß es.« 

»Weiß das nur der Oberinspektor?« 

»Nein, aber Sie sollen auch wissen«, sagte er, »daß Sie 
eine attraktive Frau sind.« 

»Finden Sie das wirklich?« 

»Das finde ich. Aber ich bin eben Polizist. Und das schon 
einige Jahre lang. Das ist mein Leben.« 

Sie nickte und sah zu ihm auf, als wolle sie noch etwas 
sagen. Aber sie schwieg. 

»In meinem Leben ist auch nicht alles so rosig«, fuhr er 
fort. 

»Ich verstehe.« 

»Also, machen Sie’s gut«, sagte er. »Auf Wiedersehen.« 
Dann ging er langsam fort. 

Es roch nach Regen, als Chen den überfüllten Bus zum 
Schriftstellerhaus bestieg. Ihm war übel, und er war über 
und über mit Schweiß bedeckt. Sowie er in seinem Zimmer 


war, ging er duschen. Das war heute schon das zweite Mal. 
Wieder war das heiße Wasser knapp. Eilig verließ er das 
Bad. Er setzte sich auf sein Bett und zündete sich eine 
Zigarette an. 

Wie Xie lebte, tat ihm leid, aber es stand nicht in seiner 
Macht, es zu ändern. Sie hatte sich für dieses Leben 
entschieden. Wenn sie es, wie sie gesagt hatte, nur eine 
Zeitlang führen wollte, mochte es noch eine andere Zukunft 
für sie geben. Als Polizist war es eigentlich seine Pflicht, 
diese illegale Tätigkeit den örtlichen Behörden zu melden. 
Er hatte jedoch beschlossen, das nicht zu tun. 

Oberinspektor Chen wurde sich bewußt, daß es an der 
Zeit war, aus Guangzhou abzureisen. Da sein Auftrag erfüllt 
war, hätte er eigentlich Ouyang zu einem 
Abschiedsabendessen einladen müssen. Es hätte ihm 
jedoch widerstrebt, seine prosaische Identität vor Ouyang, 
für den er nun Freundschaft empfand, weiter 
geheimzuhalten. So schrieb er eine kurze Nachricht, er 
müsse wegen dringender Angelegenheiten nach Shanghai 
zurückreisen und werde von sich hören lassen. Er 
hinterließ auch seine private Telefonnummer. 

Chen fügte der Nachricht noch zwei Zeilen von Li Bai 
hinzu: 

Und sei der Pfirsichblütensee auch noch so tief. 

Das Lied, das Du mir singst, ist tiefer noch. 

Dann reiste er ab. 
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»OBERINSPEKTOR CHEN«, meldete ersieh, nachdem er 
den Hörer seines Bürotelefons abgenommen hatte. Es war 
Chens erster Morgen im Büro nach seiner Rückkehr aus 
Guangzhou. Er hatte kaum Zeit, sich eine Tasse von dem 
Schwarzer-Drachen-Iee zu bereiten, den Ouyang ihm 
geschenkt hatte. 

»Hier ist das Büro der Shanghaier 
Disziplinarkommission. Genossin Direktorin Yao Liangxia 
wünscht Sie heute zu sehen.« 

Das war ein unerwarteter Anruf, und die Stimme am 
anderen Ende der Leitung war unfreundlich. 

»Genossin Direktorin Yao?« fragte Chen. »Worum geht 
es?« 

»Das müssen Sie mit Genossin Yao besprechen. Ich 
nehme an, Sie wissen, wo unser Büro ist.« 

»Ja, das weiß ich. Ich bin gleich da.« 

Yao Liangxia, deren verstorbener Ehemann Ende der 
sechziger Jahre stellvertretendes Mitglied des Politbüros 
gewesen war, war eine einflußreiche Persönlichkeit in der 
Partei. Aus welchem Grund wollte sie ihn sehen? 

Chen warf einen Blick aus seiner Kabine in das 
Großraumbüro. Hauptwachtmeister Yu war noch nicht da. 
Parteisekretär Li kam immer erst nach zehn. Den Bericht 
über seine Reise nach Guangzhou konnte er nach seiner 
Rückkehr von der Disziplinarkommission schreiben. 

Das Büro des Komitees befand sich im Zhonghui 
Mansion. einem der beeindruckenden Gebäude im 
Kolonialstil Ecke Sichuan Lu/Fuzhou Lu. Chen war oft 
daran vorbeigegangen, doch war ihm nie aufgefallen, wie 
viele Institutionen hier ihre Büros hatten: der Verein für die 
Gesundheit von Senioren, das Komitee für Frauenrechte, 
der Verband für Verbraucherschutz, der Kinderschutzbund 

Er mußte die Tafel im Eingangsbereich mehrmals 


studieren, bevor er das Büro von Direktorin Yao im 
dreizehnten Stock fand. 

Der bronzefarbene Aufzug war mit einem Raumspray 
ausgesprüht worden, das wohl gehobenen Ansprüchen 
genügen sollte. Die Luft war merkwürdig stickig. Chen 
gelang es nicht, das Gefühl des Eingesperrtseins 
abzuschütteln, als er den Aufzug verließ, der ihn genau vor 
Yaos Büro befördert hatte. 

Die Disziplinarkommission der Kommunistischen Partei 
Chinas war zu Beginn der achtziger Jahre geschaffen 
worden. Die Zentrale befand sich in Peking, und es gab 
Zweigstellen in allen großen Städten. Man hatte nach der 
Kulturrevolution erkannt, daß die Partei mit ihrer 
grenzenlosen, unkontrollierten Machtfülle gegen Korruption 
nicht gefeit war, was früher oder später zu ihrem Ruin 
führen mußte. Um den Machtmißbrauch von 
Parteimitgliedern zu verhindern und zu ahnden, hatte man 
die überwiegend aus pensionierten hochrangigen 
Parteimitgliedern bestehende Kommission geschaffen. Die 
Hauptaufgabe dieses Wachhundes bestand darin, eine 
gewisse Zensur auszuüben, er war jedoch keine 
unabhängige Institution. Zwar war er in einigen 
innerparteilichen Korruptionsfällen tätig geworden, aber im 
wesentlichen bellte er mehr, als daß er biß. Allerdings hatte 
die Kommission, die befugt war, Parteimitglieder zu 
überprüfen, Einfluß auf die Beförderung junger Kader. 

Auf Chens Klopfen öffnete eine Frau mittleren Alters, die 
ihn fragend ansah. Als er seine Karte übergab, führte ihn 
die Frau, deren Stimme er als die der Sekretärin am 
Telefon wiedererkannte, in ein elegant eingerichtetes 
Empfangszimmer, in dem sich ein langes austernfarbenes 
Ledersofa befand, das von zwei Mahagonisesseln und einer 
hohen antiken Hutablage flankiert wurde. 

Er hatte sich darauf eingestellt, daß Direktorin Yao ihn 
eine Zeitlang warten lassen würde Zu seiner 
Überraschung erschien sie sofort und begrüßte ihn mit 


einem festen Händedruck. Sie führte ihn in ihr Büro und 
ließ ihn in einem Clubsessel aus Leder Platz nehmen, der 
vor einem großen Schreibtisch aus Eichenholz stand. 

Yao war eine fast siebzig Jahre alte Frau von imposantem 
Aussehen. Sie hatte ein eckiges Gesicht mit breiten 
Augenbrauen und trug einen dunklen Anzug, der tadellos, 
ohne eine einzige Falte, saß. Kein Schmuck. Kaum 
geschminkt. Sie saß aufrecht, wobei sie hinter ihrem 
beeindruckenden Schreibtisch ungewöhnlich groß wirkte. 
Vielleicht war diese Wirkung auf den kombinierten Effekt 
ihres gestärkten Kragens, des herrlichen Ausblicks aus dem 
Bürofenster hinter ihr sowie auf Chens bequemen Sessel 
zurückzuführen. Er war nervös, da er - fast wie ein 
Inquisitionsopfer - in einem viel tieferen Sessel saß als Yao 
und zu ihr aufblicken mußte. 

»Genosse Oberinspektor, ich freue mich, heute mit Ihnen 
zusammenzutreffen.« Yao sprach mit einem deutlichen 
Shandong-Akzent, der auch gut zu dem Bild der »alten 
Marxistin« paßte, einer berühmten Figur aus dem Film Der 
Vorfall mit der schwarzen Kanone, in dem eine 
Parteifunktionärin sich der Lächerlichkeit preisgibt, weil 
sie alles, was sie sagt, mit Zitaten von Marx und Mao 
spickt. 

»Es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen, Genossin 
Direktorin Yao.« 

»Es ist Ihnen sicherlich bekannt, Genosse Oberinspektor 
Chen, daß Sie bei uns alten Genossen sehr angesehen sind. 
Ich habe mich mit vielen Menschen unterhalten, und alle 
loben Sie als einen intelligenten und engagierten jungen 
Kader. Sie stehen auf der Seminarliste des Zentralen 
Parteiinstituts, nicht wahr?« 

»Ja, aber ich bin noch jung und unerfahren. Ich muß von 
den alten Genossen noch so viel lernen.« 

»Und ich weiß, daß Sie auch hart arbeiten. Sie sind wohl 
sehr beschäftigt in der letzten Zeit, Genosse 
Oberinspektor?« 


»Ja, wir haben nur wenig Leute.« 

»Gibt es einen wichtigen Fall, mit dem Sie betraut sind?« 

»Einige. Jeder Fall ist wichtig - für uns jedenfalls.« 

»Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie im Fall der 
nationalen Modellarbeiterin Guan Hongying ermitteln.« 

Ihm war nicht klar, ob das eine Feststellung oder eine 
Frage war, also nickte er nur. Er fragte sich aber, wie sie 
davon gehört haben mochte. 

»Haben Sie schon Ergebnisse?« 

»Ein paar vielversprechende Spuren, aber nichts 
Endgültiges. Viele Fragen sind noch offen.« 

»Um welche handelt es sich?« 

»Zum Beispiel Beweise, Motiv und Zeugen.« Chen fühlte 
sich allmählich unbehaglich, da es über die Zuständigkeit 
von Yaos Büro hinausging, sich in einen Mordfall 
einzumischen. »Zur Zeit haben wir nur Hypothesen.« 

»Ich habe Sie gebeten, hierherzukommen«, sagte sie 
streng mit ihrem Shandong-Akzent, »weil ich erfahren 
möchte, wie Sie bei den Ermittlungen vorgehen.« 

»Es handelt sich um einen Mordfall. Wir folgen dem 
üblichen Verfahren.« 

»Sie haben einen Verdächtigen, ist das richtig?« 

»Ja.« Es schien ihm zwecklos, ihr diese Information 
vorzuenthalten. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist Wu 
Xiaoming unser Hauptverdächtiger.« 

»Der Sohn des Genossen Wu Bing?« 

»Ja.« 

»Wie ist das möglich? Wu Bing und ich waren zu Beginn 
der fünfziger Jahre Kollegen, wir saßen im selben Büro, und 
Wu Xiaoming spielte mit unseren Kindern im selben 
Kindergarten. Ich habe ihn in der letzten Zeit nicht 
gesehen, aber wie ich dem Kaderempfehlungsbericht des 
Roten Stern entnommen habe, leistet er gute Arbeit. Man 
hat eine sehr hohe Meinung von ihm.« 

»Wu leistet zweifellos gute Arbeit bei der Zeitschrift, 
aber er hatte eine Affäre mit Guan. Er hat sie sogar am 


Abend ihres Todes angerufen.« 

»Das ist doch nicht möglich!« 

»Doch, wir haben Beweise.« 

»Und was für Beweise sind das?« 

Chen entschloß sich zu einer vagen Antwort: »Zur Zeit 
nur Indizienbeweise.« 

»Und aufgrund dieser Indizienbeweise kommen Sie zu 
dem Schluß«, sagte Yao scharf, »daß Wu Bings Sohn den 
Mord verübt hat.« 

»Nein, wir kommen zu keiner Schlußfolgerung. Wir 
ermitteln noch.« 

»Aber diese Nachricht wäre für Wu Bing ein 
fürchterlicher Schlag, zumal er win schlechter 
gesundheitlicher Verfassung ist.« 

»Genosse Wu Bing ist ein alter Genosse, für den ich 
immer Respekt empfunden habe. Wir wissen, daß er im 
Krankenhaus liegt. Deshalb gehen wir sehr behutsam vor.« 

»Gleichgültig, aus welcher Familie Wu Xiaoming kommt, 
ich werde ihn nicht decken. Weit gefehlt. Wenn sich seine 
Schuld herausstellt, muß er bestraft werden. Das ist die 
Politik der Partei.« 

»Danke für Ihre Unterstützung, Genossin Direktorin 
Yao.« 

»Aber, Genosse Oberinspektor Chen, haben Sie die 
Reaktion des Volkes auf Ihre Ermittlungen bedacht?« 

Direktorin Yao war von Reihen dicker, amtlicher 
Publikationen mit Goldrand förmlich eingemauert. Das 
gesamte Mobiliar in ihrem Büro war aus Massivholz. Alles 
bezeugte ihre starke Autorität. 

»Reaktion?« fragte er. »Es ist mir nicht klar, welche 
Reaktion Sie meinen.« 

»Die Leute würden sagen: »Na so was, Wu Bings Sohn 
hat einen Mord begangen! Diese Prinzlinge!« Das wird dem 
Ansehen unserer Partei nicht förderlich sein.« 

»Genossin Direktorin Yao, als Parteimitglied und als 
Polizeibeamter habe ich es stets als meine höchste Pflicht 


erachtet, das unbefleckte Ansehen unserer Partei zu 
verteidigen; ich vermag aber nicht zu erkennen, inwiefern 
unsere Ermittlungen ihrem Ansehen schaden könnten.« 

»Genosse Oberinspektor Chen«, sagte sie, wobei sie 
noch aufrechter saß und die Hände auf dem Tisch 
übereinanderlegte, »unsere Partei hat bei der Reform von 
Wirtschaft und Politik enorme Fortschritte erzielt, aber in 
einer derartigen Übergangsphase kann es zu Problemen 
kommen, über die die Leute sich beklagen. Und 
gegenwärtig gibt es in der Gesellschaft Vorurteile gegen 
die Kinder hoher Kader, die sogenannten Prinzlinge. Man 
schreibt ihnen alle möglichen Schandtaten zu. Dem ist 
natürlich nicht so.« 

»Ich verstehe, was Sie meinen, Genossin Direktorin Yao«, 
sagte er. »Bereits in der Grundschule habe ich gelernt, 
welch großen Beitrag die hohen Kader, die Revolutionäre 
der alten Generation, für unseren Staat geleistet haben. 
Wie könnte ich da Vorurteile gegen deren Kinder hegen? 
Unsere Ermittlungen haben nichts mit diesen irrigen 
Vorstellungen zu tun. Hier handelt es sich um einen 
Mordfall, mit dem unsere Spezialabteilung betraut wurde. 
Wir haben ihn bewußt aus den Medien herausgehalten. Ich 
wüßte nicht, wie die Öffentlichkeit von unseren 
Ermittlungen erfahren könnte.« 

»Das weiß man nie, Genosse Oberinspektor.« Dann 
wechselte sie das Thema. »Sie waren also vor einigen 
Tagen in Guangzhou.« 

»Ja, ich habe dort Nachforschungen angestellt.« 

Es beunruhigte ihn, daß Direktorin Yao von seiner Reise 
wußte. Weder das Polizeipräsidium von Shanghai noch das 
von Guangzhou waren verpflichtet, der 
Disziplinarkommission die Aktivitäten eines Polizeibeamten 
mitzuteilen. Eigentlich wußten nur wenige von seiner 
Reise. Er war nach Guangzhou gereist, ohne Parteisekretär 
Li davon Meldung zu machen. 


Kommissar Zhang und Hauptwachtmeister Yu waren die 
einzigen, die er informiert hatte. 

»Guangzhou ist nicht weit von Hongkong, der 
Sonderwirtschaftszone. Sicher ist Ihnen dort ein anderer 
Geist aufgefallen, ein anderes Lebensgefühl.« 

»Nein. Ich war dort zu Ermittlungszwecken. Mag sein, 
daß es da Unterschiede gibt, ich jedenfalls hatte nicht die 
Zeit, dies zur Kenntnis zu nehmen. Glauben Sie mir, 
Genossin Yao, ich tue meine Arbeit gewissenhaft.« 

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Genosse Oberinspektor 
Chen. Natürlich hat die Partei Vertrauen zu Ihnen. Darum 
habe ich Sie heute in mein Büro gebeten. Ich möchte Ihnen 
einen Vorschlag machen. Bei einem politisch brisanten Fall 
wie diesem müssen wir meiner Meinung nach alle mit 
außerster Vorsicht vorgehen. Dieser Fall gehört in die 
Hände des Amtes für Innere Sicherheit.« 

»Amt für Innere Sicherheit? Aber es handelt sich um 
einen Mordfall, Genossin Direktorin Yao. Ich vermag diese 
Notwendigkeit nicht zu sehen.« 

»Das werden Sie aber, wenn Sie über die möglichen 
politischen Konsequenzen nachdenken.« 

»Wenn sich die Unschuld von Wu Xiaoming herausstellt, 
werden wir nichts unternehmen. Im Falle seiner Schuld ist 
jeder vor dem Gesetz gleich.« Er fügte hinzu: »Natürlich 
werden wir Ihre Belehrungen berücksichtigen.« 

»Sie sind also entschlossen, die Ermittlungen 
fortzuführen.« 

»Ja, ich bin Polizist.« 

»Nun ja ...«, sagte sie schließlich, »es ist nur ein 
Vorschlag von mir. Sie sind der Oberinspektor, Sie müssen 
entscheiden. Ich wäre Ihnen jedoch dankbar, wenn Sie mir 
etwaige Fortschritte bei Ihren Ermittlungen mitteilen. Das 
ist im Interesse der Partei.« 

»In Ordnung«, sagte Chen, wobei er wieder versuchte, 
möglichst vage zu bleiben. Er war nicht der Ansicht, daß er 
ihr Bericht erstatten mußte. »Ich bin Parteimitglied. Ich 


werde alles in Übereinstimmung mit den Regeln des 
Präsidiums und im Interesse der Partei tun.« 

»Man spricht über Ihre engagierte Arbeit. Das Lob ist 
offenbar gerechtfertigt«, sagte sie und erhob sich dabei. 
»Sie haben eine große Zukunft vor sich, Genosse 
Oberinspektor Chen. Wir sind alt. Früher oder später 
werden wir die Sache des Sozialismus in die Hände junger 
Menschen wie Sie legen. In diesem Sinne hoffe ich. Sie 
bald wiederzusehen.« 

»Danke, Direktorin Yao«, sagte Chen. »Ihr Rat und Ihre 
Belehrungen sind sehr wichtig für mich.« 

»Wir machen uns auch Sorgen über Ihr Privatleben«, 
fuhr sie in demselben ernsten Ton fort. 

»Mein Privatleben?« 

»Sie sind ein junger Kader, der sich im Prozeß der 
Beförderung befindet, und da ist es nur recht und billig, 
daß wir uns Gedanken machen. Sie sind Mitte Dreißig, 
wenn ich nicht irre. Es ist an der Zeit, daß Sie ein 
geregeltes Leben führen.« 

»Danke, Genossin Direktorin Yao. Ich habe einfach viel 
zu tun.« 

»Ja, das weiß ich. Ich habe den Artikel von dieser 
Wenhui-Journalistin über Ihre Arbeit gelesen.« 

Sie brachte ihn zum Fahrstuhl. Noch einmal gaben sie 
sich förmlich die Hand. 

Draußen war der Nieselregen stärker geworden. 

Die Einmischung von Direktorin Yao bedeutete nichts 
Gutes. 

Und das nicht nur, weil diese höhere Parteifunktionärin 
Wu Xiaoming so gut kannte. Beide Familien hatten sich in 
denselben Kreisen bewegt. Da sie selbst ein alter Kader 
war, kam ihre Einmischung in die Ermittlungen gegen 
einen Prinzling nicht überraschend. Doch ihre Kenntnisse 
über den Fall waren Anlaß zur Sorge. Außerdem hatte sie 
so beharrliche Fragen über seine Ermittlungen in 
Guangzhou gestellt und sogar über sein Privatleben, über 


»diese Wenhui-Journalistin«. In ihrer Stellung hätte Yao von 
diesen Dingen eigentlich gar nichts wissen können - es sei 
denn, gegen Chen selbst wurde ermittelt. 

Die Disziplinarkommission war das mächtigste Gremium, 
das über die Beförderung oder Herabstufung eines Kaders 
entschied. Vor einer Woche hätte Oberinspektor Chen 
gesagt, daß er sich in seinem Dienst am Volk auf dem Weg 
nach oben befände. 

Jetzt war er sich da nicht mehr sicher. 
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ALS OBERINSPEKTOR CHEN wieder im Präsidium eintraf, 
war es nach zwölf. 

Parteisekretär Li war immer noch nicht da. 
Hauptwachtmeister Yu auch nicht. Chens Telefon läutete 
ohne Unterlaß. Der erste Anruf kam aus der Zentrale in 
Peking. Es ging um einen vor langer Zeit gelösten Fall. 
Chen war völlig schleierhaft, wieso Oberinspektor Qiao 
Daxing, mit dem er damals zusammengearbeitet hatte, sich 
mit ihm darüber unterhalten mußte. Qiao verbrachte das 
zwanzigminütige Ferngespräch damit, daß er nichts Neues 
oder Wichtiges erwähnte, und sagte schließlich, daß er sich 
freue, Chen in Peking zu sehen und ihn in der Wangfujing 
Lu zu gerösteter Peking-Ente einzuladen. 

Auch der zweite Anruf war eine Überraschung. Er kam 
von der Wenhui-Zeitung, nicht von Wang Feng, sondern von 
einem Redakteur, den er kaum kannte. Eine Leserin hatte 
der Zeitung geschrieben und den Redakteur gebeten, dem 
Dichter ihren Dank für die realistische Darstellung 
nüchterner Polizeiarbeit zu übermitteln. 

Der Anruf, mit dem er am wenigsten gerechnet hatte, 
kam vom Alten Jäger, dem Vater des Kriminalbeamten Yu. 

»Sie erkennen meine Stimme, Oberinspektor Chen. Ich 
weiß, daß Sie sehr beschäftigt sind, aber ich möchte etwas 
mit Ihnen besprechen. Guangming, dieser Halunke, bringt 
mich noch ins Grab.« 

»Was? Guangming? Er ist doch der bravste Sohn unter 
der Sonne!« 

»Also, wenn Sie mir eine halbe Stunde Ihrer kostbaren 
Zeit gewähren können, erzähle ich Ihnen genau, worum es 
geht. Sicher essen Sie jetzt wieder Ihr Mittagessen aus der 
Dose. Das taugt nichts. Kommen Sie doch zum Teehaus im 
Herzen des Sees, Sie wissen doch, dem hinter dem 
Stadtgott-Tempel. Ich lade Sie zu einer Schale echten 


Drachenbrunnen-Tlee ein. Das wird Ihrem Magen guttun. 
Ich rufe von einem Telefon dort an.« 

Das war eine Bitte, der sich Chen schwerlich 
verschließen konnte, und zwar nicht nur wegen seiner 
Freundschaft zu Hauptwachtmeister Yu. Der Alte Jäger war 
über dreißig Jahre bei der Polizei gewesen. Nun war er 
zwar im Ruhestand, aber der alte Mann galt wegen seiner 
Beziehungen inner- und außerhalb des Präsidiums noch 
immer als Insider. 

»Gut, ich bin in zwanzig Minuten da. Machen Sie sich 
keine Sorgen, mit Guangming ist alles in Ordnung.« 

Im Falle eines ernsthaften Zerwürfnisses zwischen Vater 
und Sohn hielt sich Chen jedoch weder für den geeigneten 
Vermittler, noch war es für ihn der richtige Zeitpunkt, 
einzugreifen. Das Gespräch, das er vorhin in der 
Disziplinarkommission geführt hatte, bedrückte ihn sehr. Er 
schlang sein Mittagessen aus der Plastikdose herunter und 
machte sich dann eilig auf den Weg zum Tempel. 

Es hieß, der Stadtgott-Tempel sei im 15. Jahrhundert zur 
Zeit der Südlichen Song-Dynastie entstanden. Der Tempel 
war viele Male umgebaut und umgestaltet worden, zuletzt 
1926. Die Haupthalle hatte man mit Beton verstärkt, die 
Tonstatuen vergoldet. Zu Beginn der sechziger Jahre waren 
die Statuen infolge der Bewegung für Sozialistische 
Erziehung zerstört worden. Anfang der achtziger Jahre 
wurde der Tempel, nachdem er zwischenzeitlich als 
Lagerplatz gedient hatte, erneut völlig umgebaut und zu 
einem Kunsthandwerkszentrum umgewandelt. Jetzt war 
sein ursprüngliches Erscheinungsbild mit schwarz- 
gestrichenen Türen und gelben Mauern wieder restauriert 
worden. In seinem Inneren war eine beeindruckende Zahl 
glänzender Glasvitrinen und Regale aus Edelstahl zu sehen. 
An der Tür stand in dicken Pinselstrichen ein Vers 
geschrieben: Sei ehrlich, dann kannst du ruhig schlafen, / 
Tu Gutes, damit die Götter es erfahren. 


Kommunisten glaubten natürlich weder an die Götter des 
Westens noch an die des Ostens, aber vom Standpunkt 
eines Polizisten aus war es auf jeden Fall ein löblicher Rat, 
Gutes zu tun und ein reines Gewissen zu haben. 

So hatte man den Tempel zum Markt gemacht. 

Vor dem Tempel fiel Chens Blick jedoch auf eine Gruppe 
älterer Frauen, die sich um eine Art Kissen geschart 
hatten. Einige knieten auf dem Boden. Eine Frau machte 
vor dem Kissen einen Kotau, hielt dabei Bündel brennender 
Räucherstäbchen in der Hand und murmelte kaum hörbar: 

»Stadtgott ... schütze ... Familie ... Vorräte ...« 

Es war augenfällig, daß der Tempel wenigstens für diese 
Betenden noch immer ein Tempel war. 

Der Basar um den Tempel herum bestand aus einer 
Vielzahl von Lädchen, die zahlreiche einheimische Produkte 
anboten. Das Besondere jedoch waren die unzähligen 
chinesischen Imbißstände, Kneipen und Garküchen. Als er 
noch auf der Mittelschule war, hatte Chen einmal den 
Überseechinesen Lu und den Vieräugigen Jiang zu einem 
ehrgeizigen Vorhaben eingeladen: an einem einzigen 
Nachmittag jeden einzelnen Imbißstand auszuprobieren. 
Ihre Taktik bestand darin, alles zu teilen, jeder nahm nur 
einen kleinen Bissen. So versuchten sie an einem 
Nachmittag Hühner- und Entenblutsuppe, Rettichkuchen, 
Krabben- und Fleischbällchen, Nudeln in Rinderbrühe, 
gebratenen Tofu und Nudeln und vieles mehr. Sie hatten es 
nicht geschafft. Auf halber Strecke war ihnen das Geld 
ausgegangen. Aber das war einer ihrer glücklichsten Tage 


gewesen. 
Der Vieräugige Jiang hatte sich während der 
Kulturrevolution in einem Brunnen ertränkt, 


Überseechinese Lu hatte jetzt sein Restaurant, und er, er 
war Oberinspektor. 

Damals war er nicht im Teehaus im Herzen des Sees 
gewesen, doch er wußte, daß es ein zweigeschossiges 
Gebäude war, das die Form einer Pagode hatte und 


inmitten eines künstlich angelegten Sees gegenüber dem 
Restaurant Kranich und Kiefer lag. Eine Steinbrücke mit 
neun Biegungen und einer Treppe führte zum Teehaus. Er 
bahnte sich den Weg über die Brücke, auf der an jeder 
Biegung Touristen standen: Sie zeigten auf die 
Lotosblumen, die im leichten Wind schwankten, fütterten 
die zwischen den Blumen hin- und herzuckenden 
Goldfische mit DBrotkrumen oder posierten für 
Fotoaufnahmen mit dem Teehaus im Hintergrund. 

Im Erdgeschoß gab es nur wenige Teetrinker. Chen sah 
sich um, ohne den Alten Jäger zu sehen, und ging eine 
Treppe mit hellrot gestrichenem Geländer hoch. Im oberen 
Stockwerk waren noch weniger Gäste, und er sah den alten 
Mann am Fenster vor einer Teekanne sitzen. 

»Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, Genosse 
Oberinspektor«, sagte der alte Mann und winkte Chen 
heran, der sich auf einen Stuhl neben ihn setzte. 

»Danke sehr«, sagte Chen. »Das ist aber elegant hier.« 

Von ihrem Tisch aus konnten sie den See mit seinen 
Lotosblumen sehen. Die Sicht war klar. 

»Im ersten Stock ist alles doppelt so teuer, aber das ist 
es wert. Eine Schale Tee hier oben ist der einzige Luxus, 
den ich mir seit meiner Pensionierung leiste.« 

Chen nickte. Eine Schale Tee hier war etwas anderes als 
eine in dem vollgestopften, stickigen Zimmer, in dem sich 
das Leben des alten Herrn abspielte, seit er das vordere 
Zimmer an seinen Sohn abgetreten hatte. 

Im Teehaus hörte man leise Bambusflötenmusik, die wohl 
irgendwo von einem Tonbandgerät abgespielt wurde. Ein 
grauhaariger Kellner goß aus einer schweren, glänzenden 
Messingkanne in einem anmutigen Bogen Wasser in die 
Schale, die vor Chen stand. Im alten China nannte man die 
Kellner, die in Teehäusern arbeiteten, Teegelehrte, und das 
Teehaus war ein Ort nicht nur des täglichen 
Informationsaustausches, sondern auch der Kultivierung 
des Geistes. 


»Mir ist bekannt, daß Sie einen guten Tee schätzen«, 
sagte der Alte Jäger. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken 
soll, ohne zu herablassend zu klingen, Genosse 
Oberinspektor, aber es gibt nicht allzu viele Menschen, mit 
denen ich bereit bin, Tee zu trinken.« 

»Danke sehr«, erwiderte Chen. 

Das stimmt, dachte er. Der alte Herr war immer auf seine 
Art stolz gewesen, aber umgänglich. Und er hatte ihm 
immer geholfen. 

»Ich habe etwas für Sie, Genosse Oberinspektor. Da ich 
Guangming nicht zu fassen bekomme, kann ich es ja auch 
Ihnen erzählen.« 

»Er ist so beschäftigt«, sagte Chen. »Ich habe ihn heute 
auch noch nicht gesehen.« 

»Arbeitet er an dem Fall dieser Modellarbeiterin?« 

»Ja, aber was gibt es denn?« 

»Es geht eigentlich gar nicht um Guangming, sondern 
um den Fall. Guangming hat mit mir darüber gesprochen. 
Ich bin kein Außenstehender, wissen Sie. Ich habe einige 
Informationen dazu.« 

»Also wirklich, alter Ingwer ist würziger als junger, 
Onkel Yu«, sagte Chen. »Sie haben sicher ein Händchen 
dafür, an Informationen zu kommen.« 

»Eine Frau namens Jiao Nanhua hat mir erzählt, daß 
Guan kurz vor ihrem Tod eine Affäre hatte.« 

»Wer ist Jiao Nanhua?« 

»Eine Frau, die an der Ecke der Straße, in der Guan 
wohnte, vor dem Lebensmittelladen Teigtäschchen 
verkauft. Sie trägt buchstäblich alles, was sie dafür 
braucht, an einer Bambusstange mit sich. Am einen Ende 
der Stange einen Ofen und einen Topf mit kochendem 
Wasser und am anderen ein Tablett mit den Teighüllen, 
gehacktem Schweinefleisch, Gemüse, Schalen, Löffeln und 
Stäbchen. Sie macht ihr Geschäft, wenn die Restaurants 
geschlossen haben, und bereitet den Kunden auf der 


Straße an Ort und Stelle Teigtäschchen zu. In drei Minuten 
hat sie Ihnen eine dampfende Schale bereitet.« 

»Das ist praktisch! Ich wünschte, es gäbe so eine Frau 
auch da, wo ich wohne«, sagte Chen, der auch den anderen 
Spitznamen des Alten Jägers kannte, »Suzhou- 
Opernsänger«, eine Anspielung auf eine Opernform im 
Dialekt des Südens, die dafür bekannt war, daß ihre 
Darsteller eine Geschichte durch Ausschmückungen endlos 
in die Länge zogen. »Also, was hat sie erzählt?« 

»Darauf wollte ich gerade kommen.« Der Alte Jäger 
trank seinen Tee gemächlich und mit sichtlichem 
Vergnügen. »Eine Geschichte muß von Anfang an erzählt 
werden. Werden Sie nicht ungeduldig, Genosse 
Oberinspektor. Also, Jiao hat mehrmals spätnachts 
gesehen, daß ein Wagen auf der anderen Straßenseite hielt. 
Aus nur drei Metern Entfernung. Aus dem Wagen stieg 
immer dieselbe junge Frau, die eilig zu dem Gebäude des 
Wohnheims am Eingang der OQinghe Lane ging. Das 
Wohnheim befand sich in einiger Entfernung von Jiaos 
Standort, sie konnte also nichts Genaues erkennen, und 
anfangs sah sie auch nicht genau hin. Es ging sie nichts an. 
Aber sie wurde immer neugieriger. Warum hielt der Wagen 
nie direkt an der Gasse? Das wäre problemlos möglich 
gewesen. Es war nicht angenehm für eine junge Frau, 
allein, mitten in der Nacht, so weit zu gehen. Jiao war, 
glaube ich, auch etwas verärgert, weil diese geheimnisvolle 
Frau nie zu ihr hinüberkam, um eine Schale Teigtäschchen 
zu kaufen. Eines Nachts zog sie mit ihrer Miniküche auf die 
andere Seite der Straße. Sie hatte die Genehmigung, auf 
der Hubei Lu zu arbeiten, es war also egal, wo sie sich 
hinstellte. Tatsächlich, der Wagen kam wieder ...« 

»Und wen sah sie?« Chen wurde allmählich ungeduldig. 

»Niemand anderen als Guan Hongying. Die prominente 
nationale Modellarbeiterin. Jiao erkannte sie sofort, weil sie 
Guans Bild so oft in den Zeitungen und im Fernsehen 


gesehen hatte. Guan ging sehr schnell und sah sich nie 
um.« 

»War noch jemand bei Guan?« 

»Nein, nur der Mann, der den Wagen fuhr.« 

»Hat sie ihn gesehen?« 

»Nicht genau. Er blieb im Wagen.« 

»Was war das für ein Wagen?« 

»Ein schicker Schlitten. Weiß. Vielleicht importiert. Sie 
konnte mir nicht sagen, was für ein Fabrikat es war. Aber 
kein Taxi. Er hatte kein Taxischild auf dem Dach.« 

»Könnte außer dem Fahrer noch jemand im Fahrzeug 
gewesen sein?« 

»Nein. Sie ist sich ziemlich sicher, daß nur eine Person 
im Wagen saß.« 

»Wie kann sie sich da so sicher sein?« 

»Sie hat beobachtet, was Guan tat. Jedesmal bevor sie 
zum Wohnheim ging, beugte sie sich auf der Fahrerseite ins 
Fenster hinein.« 

»Was bedeutete das?« 

»Guan lehnte sich ins Fenster, um jemandem einen 
langen, leidenschaftlichen Kuß zu geben.« 

»Ah, ich verstehe.« Das klang fast wie eine Szene aus 
einem romantischen Film, aber die Straßenhändlerin 
mochte recht haben. 

»Entschuldigen Sie, Onkel Yu. Ich bin nur neugierig«, 
sagte Chen. »Wie ist sie denn dazu gekommen, Ihnen das 
alles zu erzählen?« 

Der Alte Jäger nahm absichtlich langsam einen Schluck 
Tee, bevor er zum Höhepunkt seiner Geschichte kam. 

»Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, aber erzählen Sie es 
weder Guangming noch sonst jemandem. Außerdem 
können Sie das Lob dafür einstecken, die Zeugin gefunden 
zu haben.« 

»Ich werde niemandem davon erzählen, aber das Lob 
gebührt Ihnen.« 


»Das ist eine lange Geschichte. Nach meiner 
Pensionierung beschloß ich, niemandem auf die Nerven zu 
gehen. Ich habe zu viele Polizisten erlebt, die jeden Schritt 
ihrer Enkel überwachen. Ich wollte einfach herumlaufen 
und verschiedene Stadtteile besuchen, die ich seit Jahren 
nicht gesehen hatte. Shanghai hat sich so sehr verändert. 
Aus Slums sind Parkplätze geworden, aus Parks Fabriken, 
ein paar Straßen sind sogar ganz verschwunden. Aber bald 
hatte ich alles gesehen. Um mich nicht zu langweilen, 
begann ich für das Straßensicherheitskomitee als eine Art 
Wachhund zu arbeiten. Eine der Gegenden, wo ich Streife 
gegangen bin, ist der Lebensmittelmarkt in der Fuzhou 
Lu.« 

»Arbeiten Sie noch dort?« 

»Ja.« 

»Also patrouillieren Sie den Markt auf der Fuzhou Lu.« 

»Ich kann überall am Markt oder in der Umgebung des 
Marktes Posten beziehen. Heutzutage dürfen diese 
Straßenhändler auch außerhalb der Märkte tätig sein. 
Deshalb postiere ich mich in der letzten Zeit in der Nähe 
der Qinghe Lane und habe Jiao zufällig dabei erwischt, wie 
sie ihre Teigtaschen mit gehacktem Schweinefleisch füllte, 
das nicht frisch war. Für so etwas könnte man ihr die 
Genehmigung entziehen. Ich erklärte ihr, daß ich Polizist 
sei und daß mein Sohn im Präsidium arbeite. Damit jagte 
ich ihr einen gewaltigen Schrecken ein. Ich vermutete, daß 
sie von Guans Tod gehört hätte, da sie ja in der Gegend 
arbeitet. Ich hakte ein bißchen nach und fragte sie, ob sie 
nicht etwas wisse. Und siehe da, dafür, daß ich sie nicht auf 
die Polizeiwache geschleppt habe, rückte sie mit etwas 
heraus.« 

»Sie sind gar nicht im Ruhestand, Onkel Yu. Sie sind 
erfahren und findig.« 

»Ich bin froh, daß diese Informationen Ihnen von Nutzen 
sind. Falls erforderlich, wird sie vor Gericht als Zeugin 
aussagen. Dafür werde ich schon sorgen.« 


»Vielen, vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich sonst noch 
sagen soll.« 

»Keine Sorge. Raten Sie, warum ich mit Ihnen reden 
wollte«, sagte der Alte Jäger und schaute in seine Teetasse 
anstatt auf Chen. »Ich verfüge immer noch über einige 
Beziehungen im Präsidium und anderswo. Ich bin ein 
pensionierter Niemand, deshalb nehmen sich die Leute 
nicht so in acht, wenn sie sich mit mir unterhalten.« 

»Natürlich, man hat Vertrauen zu Ihnen«, bestätigte 
Chen. 

»Ich bin alt. Nichts kümmert mich mehr wirklich. Sie 
sind noch jung. Sie tun das Richtige. Ein aufrechter 
Polizist, davon gibt es heutzutage nicht mehr viele. Es gibt 
jedoch einige Leute, denen es nicht gefällt, daß Sie das 
Richtige tun. Einige Leute ganz weit oben.« 

Der Alte Jäger hatte ihn also aus einem bestimmten 
Grund hergebeten. Chen hatte ganz oben für Aufregung 
gesorgt. Und darüber wurde geredet. Wurde er vielleicht 
schon überwacht? 

»Diese Leute können gefährlich sein. Sie hören Ihr 
Telefon ab oder bringen Wanzen in Ihrem Wagen an. Das 
sind keine Amateure. Also passen Sie auf sich auf.« 

»Danke, Onkel Yu, das werde ich tun.« 

»Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Und ich bin 
froh, daß Sie mit Guangming zusammenarbeiten.« 

»Ich glaube immer noch, daß die Gerechtigkeit siegen 
wird«, sagte Chen. 

»Ich auch«, sagte der Alte Jäger und hob die Tasse. 
»Lassen Sie mich eine Schale Tee auf Ihren Erfolg trinken.« 

Wenn er darauf beharrte, die Ermittlungen fortzusetzen, 
dachte Chen düster, während er den vollen Basar um den 
Stadtgott-Tempel verließ, war das womöglich sein letzter 
Fall als Oberinspektor. Würde er unter dem Druck 
einknicken, war es womöglich gleichfalls sein letzter Fall. 
Denn dann könnte er sich weder als ehrlichen Polizisten 
noch als Mann mit reinem Gewissen bezeichnen. 
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ALS CHEN auf die Henan Lu kam, schien es ihm, als 
bemerke er einen Mann mittleren Alters in einem braunen 
T-Shirt, der ständig hinter ihm herging, immer in einem 
gewissen Abstand, doch nie ganz außer Sichtweite. Das 
beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden, so daß jede 
seiner Bewegungen registriert, er auf Schritt und Tritt 
verfolgt wurde, war eine neue Erfahrung. Doch als er einen 
Lebensmittelladen betrat, ging der Mann vorbei, ohne den 
Schritt zu verlangsamen. Chen seufzte erleichtert. 
Vielleicht war er zu nervös. Es war schon nach vier. Er war 
nicht in Stimmung, zurück ins Präsidium zu gehen. So 
beschloß er, seine Mutter aufzusuchen, die in einer kleinen, 
ruhigen, geschotterten Seitengasse der Jiujiang Lu wohnte. 

Er machte einen Umweg, um im Himmlischen 
Geschmack, einem neuen, privat geführten 
Delikatessengeschäft, ein Pfund Spanferkelfleisch zu 
kaufen. Die Haut des Spanferkels sah golden und knusprig 
aus. Das würde ihr schmecken. Sie war zwar schon über 
siebzig, aber ihre Zähne waren noch gut. Er hatte seit 
Tagen nicht mehr an sie gedacht. Er hatte sogar vergessen, 
ihr etwas aus Guangzhou mitzubringen. Chen hatte ein 
schlechtes Gewissen; er war ihr einziger Sohn. 

Als das alte Haus in Sicht kam, erschien es ihm plötzlich 
fremd, fast nicht wiederzuerkennen, obwohl er dort mit 
seiner Mutter viele Jahre gewohnt hatte und erst seit 
einigen Monaten in seiner eigenen Wohnung lebte. Die 
Gemeinschaftsspüle neben der Vordertür war so feucht, daß 
er um den Wasserhahn herum dichtes Moos sprießen sah. 
Die rissigen Wände hätten einmal ordentlich saniert und 
gestrichen werden müssen. Das Treppenhaus war muffig 
und dunkel, auf den Treppenabsätzen türmten sich 
Pappkisten und Körbe. Einige standen vermutlich seit Jahren 
hier. 


Chens Mutter hob sich wie ein Schatten von dem Licht 
ab, das durch den halb über das Fenster der Mansarde 
gezogenen Vorhang einfiel. 

»Du hast dich einige Tage nicht gemeldet, Sohn.« 

»Entschuldige, Mutter. Ich habe in der letzten Zeit sehr 
viel zu tun«, sagte er, »aber ich denke immer an dich. Und 
an dieses Zimmer auch.« 

Der altbekannte und doch unbekannte Raum. Auf der 
Kommode stand das gerahmte Foto seines Vaters in den 
Vierzigern, mit Kappe und Umhang, ein ernst 
dreinblickender junger Gelehrter mit einer glänzenden 
Zukunft. Das Bild leuchtete im Licht. Chens Mutter stand 
daneben. 

Sie hat den Tod ihres Mannes nie verwunden, dachte er, 
obwohl sie zurechtzukommen schien, jeden Tag auf den 
Markt ging, sich mit ihren Nachbarinnen unterhielt und 
jeden Morgen Tai-Chi machte. Mehrmals hatte er versucht, 
ihr Geld zu geben, aber das hatte sie abgelehnt. Sie 
bestand darauf, daß er es für sich sparen solle. 

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie, das letzte 
Wort betonend. »Ich habe viel zu tun. Ich telefoniere fast 
täglich mit deinem Onkel, und abends sehe ich fern. Seit 
diesem Monat gibt es noch mehr Sender.« 

Nur zwei Dinge hatte sie von ihm angenommen: das 
Telefon und den Farbfernseher. 

Das Telefon gehörte ihm eigentlich nicht. Das Präsidium 
hatte es ihm gekauft und angeschlossen. Als sein Umzug 
anstand, hatte er in seiner neuen Wohnung ein anderes 
Telefon anschließen lassen. Theoretisch hätte 
Oberinspektor Chen das alte Telefon abmelden müssen, 
doch hatte er beharrlich geltend gemacht, daß er seine 
Mutter jeden Tag anrufen müsse. Sie sei über siebzig und 
lebe allein. Parteisekretär Li hatte dem mit einem 
Kopfnicken zugestimmt; das war wie ein Scheck über 
dreitausend Yuan. Der Apparat selbst war nicht besonders 
teuer, da aber so viele Menschen in Shanghai auf der 


Warteliste standen, hätte der Anschluß ein kleines 
Vermögen gekostet, ganz zu schweigen von all den 
offiziellen Dokumenten, die erforderlich waren, um die 
Notwendigkeit unter Beweis zu stellen. 

Für seine Mutter war das Telefon ein wertvoller Schutz 
vor der Einsamkeit. 

Der Fernseher ebenfalls. Er hatte ihn im Schlußverkauf 
zum »staatlichen Preis« erstanden, was er sich bei seinem 
Gehalt leisten konnte. Er war Oberinspektor, nicht einfach 
irgend jemand, und der Geschäftsführer des Ladens war 
ein guter Bekannter. 

»Möchtest du Tee?« fragte seine Mutter. 

»Gern.« 

»Kandierte Rotdornfrüchte aus Suzhou dazu?« 

Chen nahm seiner Mutter die Teeschalen ab. Befremdet 
sah er, daß sie eine Jasminblüte aus ihrem Haar nahm und 
in ihre Tasse legte. Noch nie hatte er gesehen, wie jemand 
einen auf diese Art zubereiteten Jasmintee trank. Die 
Blütenblätter schwammen auf dem dunkelgrünen Wasser in 
der Schale. 

»In meinem Alter kann ich mir, glaube ich, ein wenig 
Luxus gönnen. Die Blüte kostet nur zwanzig Fen.« 

»Frischer Jasminblütentee«, sagte er. »Was für eine 
wunderbare Idee!« 

Er war froh, daß sie die Blüte nicht in seinen Tee getan 
hatte. 

Er hatte den Verdacht, daß sie nie aufgehört hatte, sich 
wegen des Geldes zu sorgen. Ihr Mann war zwar ein 
berühmter Wissenschaftler gewesen, hatte ihr jedoch außer 
den Büchern, zu deren Verkauf sie sich nicht durchringen 
konnte, praktisch nichts hinterlassen. Als Witwe eines 
berühmten Mannes hielt sie es für unter ihrer Würde, 
etwas auf der Straße zu verkaufen. Aber ihre Rente reichte 
kaum für ihre Grundbedürfnisse. Die vielleicht zwei, drei 
Tage alte Jasminblüte hätte sie ohnehin bald weggeworfen. 
Sie hatte aus der Not eine Tugend gemacht. Er nahm sich 


vor, ihr das nächstemal ein halbes Pfund echten Jasmintee 
mitzubringen. Den berühmten Wolken-und-Nebel-Tee aus 
den Gelben Bergen. 

Sie setzte ihre Tasse ab und lehnte sich im Schaukelstuhl 
aus Rattan zurück. »Erzähl mir, wie es dir geht«, sagte sie. 

»Mir geht es ausgezeichnet«, sagte er. 

»Wie steht es mit dem Wichtigsten im Leben?« 

Diese Frage kannte er nur zu gut. Sie bezog sich darauf, 
ob er sich mit einem Mädchen traf, sie heiraten und ein 
Kind haben würde. Er entgegnete immer, daß er zuviel zu 
tun habe, was zufällig auch stimmte. 

»Im Präsidium geschehen gegenwärtig so viele Dinge, 
Mutter.« 

»Du hast also nicht einmal Zeit, um daran auch nur zu 
denken. Habe ich recht?« fragte sie. Seine Antwort kannte 
sie bereits. 

Er nickte wie ein gehorsamer Sohn, obwohl Konfuzius 
gesagt hatte: »Durch drei Dinge wird ein Mann 
ungehorsam gegen die Eltern, und keine Nachkommen zu 
haben ist der größte Ungehorsam.« 

»Was ist mit Wang Feng?« 

»Sie wird zu ihrem Mann nach Japan gehen.« Er fügte 
hinzu: »Und ich helfe ihr gerade, das Visum zu 
bekommen.« 

»Nun«, sagte seine Mutter ohne Enttäuschung in der 
Stimme, »das ist vielleicht nicht schlecht für dich, mein 
Sohn. Ehrlich gesagt, ich bin froh darüber. Soweit ich weiß, 
ist sie verheiratet, zumindest auf dem Papier. Eine Ehe 
nicht zu zerstören, ist eine edle Tat. Buddha wird dich 
dafür segnen. Aber seitdem du mit jenem Mädchen in 
Peking Schluß gemacht hast, scheint Wang die einzige 
gewesen zu sein, die dich wirklich interessiert hat.« 

»Laß uns darüber bitte jetzt nicht reden.« 

»Erinnerst du dich noch an Yan Hong, die Moderatorin? 
Sie ist jetzt eine wirkliche Berühmtheit beim 
Fernsehsender Oriental. Alle sagen, wie wundervoll sie ist. 


Eine goldene Stimme und auch ein goldenes Herz. Letzte 
Woche bin ich ihr im Kaufhaus Nr. 1 begegnet. Sie hat dich 
abends immer angerufen - ich habe ihre Stimme erkannt -, 
aber du hast sie nie zurückgerufen. Jetzt ist sie glückliche 
Mutter eines niedlichen Sohnes, aber sie nannte mich 
immer noch >Tante«.« 

»Unsere Beziehung war rein beruflicher Natur.« 

»Hör auf«, sagte sie und roch an der Jasminblüte in 
ihrem Tee. »Du lebst zurückgezogen wie eine Schildkröte 
in ihrem Panzer.« 

»Ich wünschte, ich hätte einen Panzer. Der würde mich 
vielleicht schützen. In den letzten vierzehn Tagen habe ich 
sehr viel um die Ohren gehabt. Heute ist der erste Tag, an 
dem ich mich ein paar Stunden freimachen kann«, sagte er, 
in dem Versuch, das Thema zu wechseln. »Also bin ich 
hierhergekommen.« 

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte sie, »und lenk 
nicht vom Thema ab. Bei deinem gegenwärtigen Gehalt und 
deiner Stellung sollte es dir nicht allzuschwer fallen, 
jemanden zu finden.« 

»Ich verspreche dir, Mutter«, sagte er, »für dich bald 
eine wunderbare Schwiegertochter zu finden.« 

»Nicht für mich, für dich.« 

»Ja, du hast recht.« 

»Ich hoffe, du hast Zeit, mit mir zu Abend zu essen?« 

»Nur wenn du nichts Besonderes für mich machst.« 

»Nein, das tue ich nicht.« Sie stand auf. »Ich muß nur ein 
paar Reste aufwärmen.« 

Das konnten nicht sehr viele Reste sein, mutmaßte er, als 
er in den kleinen Speiseschrank aus Bambus an der Wand 
sah. Sie konnte sich keinen Kühlschrank leisten. 

In dem Schränkchen befand sich nur ein kleiner Teller 
mit eingelegtem Kohl, ein Glas Tofu und ein halber Teller 
mit Bohnensprossen. Aber nach einer Woche mit exotischen 
Delikatessen in Ouyangs Gesellschaft schmeckte eine 


Schale mit wäßrigem Reisbrei und eingelegtem Kohl auch 
gut. 

»Mach dir keine Sorgen, Mutter«, sagte er und mixte 
etwas Tofu unter den Reisbrei. »Im Oktober nehme ich an 
einem Seminar des Zentralen Parteiinstituts teil, und 
danach werde ich mehr Zeit für mich haben.« 

»Wirst du dein ganzes Leben lang Polizist bleiben?« 
fragte sie. 

Verblüfft starrte er sie an. Auf diese Frage war er 
überhaupt nicht gefaßt. Jedenfalls nicht heute abend. Er 
war bestürzt über die Bitterkeit, die darin lag. Er wußte, 
daß seine Berufswahl sie nicht begeistert hatte. Sie hatte 
gehofft, daß ihr Sohn wie sein Vater Wissenschaftler 
werden würde. Aber er hatte es sich nicht ausgesucht, 
Polizeibeamter zu werden. Es überraschte ihn, daß sie das 
Thema jetzt aufbrachte, wo er Oberinspektor geworden 
war. 

»Es geht mir wirklich gut«, sagte er und tätschelte die 
schmale Hand mit den hervorstehenden Adern. »Ich habe 
jetzt mein eigenes Büro und sehr viel Verantwortung.« 

»Dann wirst du also diesen Beruf dein Leben lang 
ausüben.« 

»Nun, das weiß ich nicht.« Nach einer Pause fügte er 
hinzu: 

»Ich habe mir dieselbe Frage gestellt, aber ich bin noch 
zu keinem Ergebnis gekommen.« 

Das wenigstens stimmte. Gelegentlich fragte er sich, was 
aus ihm geworden wäre, wenn er sein Literaturstudium 
fortgesetzt hätte. Vielleicht wäre er Assistent oder 
außerordentlicher Professor an einer Universität, an der er 
lehren, aber auch schreiben würde, und davon hatte er 
einst geträumt. Das Leben war für die meisten Menschen 
nicht leicht, besonders während des Übergangs Chinas vom 
Sozialismus zu einem kapitalistischen Wirtschaftssystem. 
Möglicherweise gab es viele Dinge, die wichtiger oder 


zumindest unmittelbar notwendiger waren als moderne und 
postmoderne Literaturkritik. 

»Du bist in der Parteipolitik recht erfolgreich«, bemerkte 
seine Mutter. 

»Ja«, sagte er, »bisher habe ich Glück gehabt.« 

Doch vielleicht war es damit jetzt vorbei. Es war eine 
Ironie, daß er bei der Rechtfertigung seiner Berufswahl für 
einen Augenblick vergessen hatte, welches 
Damoklesschwert über ihm hing. Das wollte er nicht mit 
seiner Mutter bereden. Sie hatte genug eigene 
Kümmernisse. 

»Dennoch möchte ich dir meine Meinung dazu sagen.« 

»Bitte.« 

»Du hast Glück und Talent, aber du hast nicht die innere 
Veranlagung für einen solchen Beruf. Du bist doch mein 
einziger Sohn. Mach etwas anderes, bevor es zu spät ist. 
Versuch, etwas zu tun, das dich wirklich interessiert.« 

»Ich werde darüber nachdenken, Mutter.« 

Er hatte darüber nachgedacht. 

Wenn man hart an etwas arbeitet, beginnt es, Teil von 
einem selbst zu werden, auch wenn man es nicht wirklich 
mag und weiß, daß dieser Teil irreal ist. 

Diese Zeile hatte er unter das Gedicht »Wunder« an die 
Freundin im entfernten Peking geschrieben. Die Aussage 
konnte sich auf Poesie, aber auch auf die Polizeiarbeit 
beziehen. 
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ES WAR SCHON neun Uhr abends, als Oberinspektor Chen 
wieder in seiner Wohnung war. 

Das Signallämpchen seines Anrufbeantworters blinkte. 

»Genosse Oberinspektor Chen, hier spricht Li Guohua. 
Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie zurück sind. Ich bin 
heute abend lange im Büro. Es ist jetzt zehn vor fünf.« 

Er rief im Präsidium an. Der Hörer wurde beim ersten 
Klingeln abgenommen. Li hatte auf seinen Anruf gewartet. 

»Kommen Sie ins Büro, Oberinspektor Chen. Ich muß mit 
Ihnen reden.« 

»Ich brauche ungefähr eine halbe Stunde. Sind Sie dann 
noch da?« 

»Ja, ich warte auf Sie.« 

Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis er 
Parteisekretär Lis Büro im fünften Stock betrat. Li aß 
gerade Instantnudeln mit Rindfleischgeschmack. Die 
Plastikschale stand inmitten von Papieren, die auf dem 
Schreibtisch aus Mahagoniholz verstreut waren. In einem 
eleganten Quarz-Aschenbecher aus Fu-Juan mit 
Drachenmuster lag ein Häufchen Zigarettenstummel. 

»Genosse Parteisekretär Li, Oberinspektor Chen meldet 
sich zum Dienst«, sagte Chen, die politisch korrekte Form 
beachtend. 

»Willkommen, Genosse Oberinspektor Chen. Schön, daß 
Sie wieder da sind.« 

»Danke.« 

»Wie stehen die Dinge?« 

»Alles in Ordnung«, sagte Chen. »Ich habe heute früh 
versucht, Ihnen Meldung zu machen, aber Sie waren nicht 
zu erreichen. Ich hatte dann den Tag über außerhalb zu 
tun.« 

»Ich weiß, daß Sie in dem Fall tüchtig ermittelt haben«, 
sagte Li. »Berichten Sie mir jetzt davon.« 


»Wir sind wirklich ein Stück weitergekommen.« Chen 
öffnete seine Aktentasche. »Wie Hauptwachtmeister Yu 
vielleicht gemeldet hat, haben wir vor meiner Reise nach 
Guangzhou Wu Xiaoming als Hauptverdächtigen ins Visier 
genommen, jetzt haben wir noch einige andere Spuren, und 
sie passen alle zusammen.« 

»Neue Spuren?« 

»Bei einer handelt es sich um den letzten Telefonanruf, 
den Guan am 10. Mai erhalten hat. Dieser Anruf kam ganz 
eindeutig von Wu Xiaoming. Das ist erwiesen.« Er legte 
eine Kopie des Berichts auf den Schreibtisch. 

»Das war nicht sein einziger Anruf. Über ein halbes Jahr 
hat Wu sie sehr oft angerufen, im Durchschnitt drei- bis 
viermal die Woche, manchmal spätabends. Und Guan hat 
ihn ebenfalls angerufen. Ihre Beziehung ging offenbar 
tiefer, als Wu zugegeben hat.« 

»Das könnte etwas bedeuten«, sagte Li, »aber Wu 
Xiaoming war Guans Fotograf. Möglicherweise hat er ab 
und zu aus beruflichen Gründen mit ihr telefoniert.« 

»Nein, dahinter steckt viel mehr. Wir haben auch einige 
Zeugen dafür. Bei einer Zeugin handelt es sich um eine 
Straßenhändlerin, die nachts an der Ecke zur Hubei Lu 
arbeitet. Sie hat ausgesagt, daß sie einige Male kurz vor 
Guans Tod sah, wie diese spätnachts in Begleitung eines 
Mannes in einem weißen Luxuswagen nach Hause kam. Wu 
fährt einen weißen Lexus, den Wagen seines Vaters.« 

»Es könnte doch auch ein Taxi gewesen sein.« 

»Das glaube ich nicht. Die Händlerin sagte, auf dem 
Dach des Wagens sei kein Taxischild gewesen. Sie hat auch 
gesehen, wie Guan sich in den Wagen hineinbeugte und 
den Fahrer küßte.« 

»Also so was!« Li warf die leere Plastikschale in den 
Abfalleimer. »Aber auch andere Leute haben weiße Autos. 
Heute gibt es in Shanghai so viele junge, erfolgreiche 
Unternehmer.« 


»Wir haben unter anderem herausgefunden, daß Wu im 
Oktober letzten Jahres mit Guan eine Reise in die Gelben 
Berge gemacht hat. Sie reisten unter falschen Namen und 
mit gefälschten Dokumenten und meldeten sich als 
Ehepaar an, damit sie das Hotelzimmer teilen konnten. Wir 
haben Zeugen, die das bestätigen können.« 

»Wu schlief im selben Zimmer wie Guan?« 

»Genau. Außerdem machte er dort Nacktaufnahmen von 
Guan, und es kam zwischen ihnen zu einem heftigen 
Streit.« 

»In Ihrem vorigen Bericht haben Sie aber geschrieben, 
daß Guan zum Zeitpunkt ihres Todes keine Beziehung 
hatte.« 

»Weil die beiden die Affäre geheimgehalten haben.« 

»Aber eine Affäre bedeutet doch noch keinen Mord.« 

»Die Dinge zwischen ihnen liefen nicht gut. Für den 
Streit in den Bergen haben wir eine Zeugin. Guan wollte, 
daß Wu sich von seiner Frau scheiden ließ. Wu wollte das 
nicht. Das war, wie wir glauben, der Auslöser für die 
Auseinandersetzung.« 

»Sie nehmen also an, daß Wu Xiaoming sie aus diesem 
Grund umgebracht und in den Kanal geworfen hat?« 

»Richtig. Bei Aufnahme unserer Ermittlungen haben 
Hauptwachtmeister Yu und ich zwei Prämissen formuliert: 
Der Mörder mußte einen Wagen haben, und er mußte den 
Kanal kennen. In den Siebzigern war Wu Xiaoming einige 
Jahre zum Arbeitseinsatz in einem kleinen Dorf ungefähr 
fünfzehn Gehminuten vom Kanal entfernt abgestellt. Wu 
hat wohl gehofft, daß ihre Leiche jahrelang auf dem Grund 
des Kanals liegen und schließlich spurlos verschwinden 
würde.« 

»Angenommen - rein hypothetisch, natürlich -, Ihre 
Theorie wäre richtig, daß Guan und Wu eine Affäre hatten 
und daß es Probleme zwischen ihnen gab«, sagte Li, der 
dabei jedes Wort abzuwägen schien. »Warum hätte Wu so 


weit gehen sollen? Er hätte sich doch einfach weigern und 
aufhören können, sich mit ihr zu treffen, oder?« 

»Das hätte er, aber vielleicht hätte Guan irgend etwas 
Verzweifeltes unternommen, um ihn zu erledigen«, hielt 
Chen dagegen. 

»Da bin ich anderer Meinung. Guans Ruf und ihre 
politische Karriere standen auf dem Spiel. Nehmen wir 
einmal an, daß sie zu allem bereit war. Glauben Sie, daß 
Wus Arbeitseinheit viel Aufhebens um diese Affäre gemacht 
hätte?« 

»Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht, das kann man 
nie wissen.« 

»Ihre Theorie erklärt möglicherweise einiges, aber sie ist 
fehlerhaft. Ich kann kein echtes Motiv erkennen.« 

»Das versuchen wir herauszufinden.« 

»Was ist mit Wus Alibi?« 

»Guo Qiang hat ausgesagt, daß Wu Xiaoming die ganze 
Nacht in seinem Studio war und Bilder entwickelte. Als 
professioneller Fotograt hat Wu seine eigene 
Dunkelkammer und Ausrüstung; warum sollte er in jener 
Nacht die von Guo benutzen?« 

»Hat Wu das denn erklärt?« 

»Wu hat behauptet, mit seiner eigenen Dunkelkammer 
habe es Probleme gegeben, doch das ist unglaubwürdig. 
Guo ist kein Profi, er verfügt nicht einmal über die 
geeignete Ausrüstung. Es wäre für Wu sinnlos gewesen, zu 
Guo zu gehen. Guo ist Wus Kumpel, und er versucht 
einfach, ihn zu decken.« 

»Nun ja, aber Alibi ist Alibi«, sagte Li. »Was werden Sie 
als nächstes tun?« 

»Mit einem Durchsuchungsbefehl können wir weitere 
Beweise finden.« 

»Wie können Sie unter den gegebenen Umständen 
weitere Ermittlungen gegen Wu rechtfertigen?« 

»Wir brauchen den Durchsuchungsbefehl nicht wegen 
der Mordsache auszustellen. Schon die Fälschung einer 


Heiratsurkunde ist mehr als ausreichend. Die Zeugin, die 
ich in Guang-zhou gefunden habe, kann gegen ihn 
aussagen, nicht nur daß er die Urkunde gefälscht hat, 
sondern auch, daß er von Guan Nackttotos gemacht hat. 
Das entspricht bürgerlich-dekadenter westlicher 
Lebensweise.« 

»Bürgerlich-dekadente westliche Lebensweise, ein 
beliebter Vorwurf.« Plötzlich stand Li auf und drückte seine 
zur Hälfte gerauchte Zigarette aus. »Genosse 
Oberinspektor, ich habe Sie aus einem bestimmten Grund 
heute abend in mein Büro gebeten. Es geht nicht nur um 
den Fall, sondern auch um etwas anderes.« 

»Etwas anderes?« 

»Ich möchte, daß Sie sich einen Bericht anhören, der 
gegen Sie vorliegt.« 

»Gegen mich liegt ein Bericht vor?« Chen stand ebenfalls 
auf. »Was habe ich getan?« 

»Es geht um genau denselben Vorwurf gegen Sie selbst - 
um Ihre bürgerlich-dekadente, westliche Lebensweise 
während Ihrer Ermittlungen in Guangzhou. In dem Bericht 
wird behauptet, daß Sie ständig mit einem dubiosen 
Geschäftsmann zusammen waren, täglich in irgendwelche 
Nobelrestaurants gingen ...« 

»Ich weiß, von wem Sie reden, Genosse Parteisekretär. 
Sie meinen Herrn Ouyang, richtig? Er ist Geschäftsmann, 
aber was ist daran verkehrt? Unsere Regierung ermutigt 
die Leute heutzutage, eigene Privatunternehmen zu 
gründen. Was den Grund betrifft, aus dem er mich einige 
Male eingeladen hat, so ist es der, daß er auch Gedichte 
schreibt.« 

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Li. »In dem Bericht 
heißt es auch, daß Sie in einen Massagesalon gegangen 
sind.« 

»Oh, der Massagesalon. Ja, ich war dort, weil ich Xie 
Rong finden mußte, die Zeugin, die ich gerade erwähnt 
habe. Sie arbeitet in dem Salon.« 


»Nun, eine Kopie der Quittung des Massagesalons 
besagt, daß Sie für etwas bezahlt haben, was man dort als 
»Full Service< bezeichnet. Die Leute von der Inneren 
Sicherheit haben diese Kopie, und die Leute wissen, was 
»Full Service< heißt.« 

Zum zweitenmal erwähnte man Chen gegenüber die 
Innere Sicherheit. Erst in Direktorin Yaos Büro, jetzt hier. 
Die Innere Sicherheit war eine besondere Institution, die 
vor allem von Polizisten gefürchtet wurde, die Polizei der 
Polizei. 

»Warum die Innere Sicherheit?« 

»Nun, wenn Sie nichts Falsches getan haben, brauchen 
Sie den Teufel, der mitten in der Nacht an Ihre Tür klopft, 
nicht zu fürchten.« 

»Ich weiß nicht, wie Sie an diese Quittung gekommen 
sind. Ich hatte keine. Es verhält sich so, daß Herr Ouyang 
für mich bezahlt hat. Ich wußte nicht einmal, daß es sich 
um einen Salon handelte, bevor ich dort war. Was den >Full 
Service angeht: Was immer das auch für andere Leute 
bedeuten mag, ich habe keinen bekommen.« 

»Aber warum haben Sie die Zeugin dort aufgesucht?« 
fragte Li und zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich 
jedenfalls kann nicht nachvollziehen, warum Sie das 
Mädchen nicht zum Verhör auf das Präsidium von 
Guangzhou bringen ließen. Das ist allgemein üblich und 
führt zu Ergebnissen.« 

»Weil ich der Annahme war, daß diese Vorgehensweise 
effektiver wäre. Ich war nur fünf Tage in Guangzhou«, fuhr 
Chen fort. »Da im Büro hier so viel Arbeit auf mich wartete, 
hatte ich einfach nicht die Zeit, wie üblich vorzugehen, und 
die Leute im Polizeipräsidium von Guangzhou hatten zuviel 
zu tun, um mir zu helfen. Ich hatte keine andere Wahl.« 

»Sie haben über zwei Stunden in dem Massagesalon mit 
ihr allein verbracht. Danach sind Sie mit ihr ins Hotel 
Weißer Schwan gegangen, in ein Nebenzimmer. Und für 
das Essen haben Sie über fünfhundert Yuan bezahlt, mehr 


als einen Monatslohn. Das nennen Sie Ermittlungen, 
Genosse Oberinspektor?« 

Also hatte man in Guangzhou jeden Schritt von 
Oberinspektor Chen überwacht. Es wurde ihm bewußt, in 
welch großen Schwierigkeiten er steckte. Parteisekretär Li 
war über seine Reise gut unterrichtet. 

»Ich habe dafür eine Erklärung, Genosse Parteisekretär 
Li.« 

»Ach ja?« 

»Ja. Ich habe sie eingeladen, um sie dazu zu bringen, mit 
uns zusammenzuarbeiten. Das Essen war teuer, aber in 
Guangzhou ist alles teuer. Außerdem habe ich es bewußt 
aus meiner eigenen Tasche bezahlt.« 

»Für ein Massagemädchen! Sie sind wirklich großzügig.« 

»Genosse Parteisekretär Li, ich habe in einem Mordfall 
ermittelt. Als Kriminalbeamter habe ich mich dafür 
entschieden, an die Zeugin auf eine Art und Weise 
heranzugehen, die ich für richtig und vertretbar hielt. Wie 
kommt es, daß man mich in Guangzhou ständig überwacht 
hat?« 

»Was Sie dort getan haben, hat anscheinend bei den 
Leuten Verdacht erregt.« 

»Genosse Parteisekretär Li, Sie haben mich in die Partei 
eingeführt. Wenn Sie mir nicht vertrauen, dann ist es doch 
zwecklos, wenn ich überhaupt noch etwas sage.« 

»Ich vertraue Ihnen, Genosse Oberinspektor Chen. Ich 
habe den Leuten von der Inneren Sicherheit erzählt, daß 
alles, was Sie in Guangzhou getan haben, für die 
Ermittlungen notwendig gewesen sei. Ich habe sogar 
gesagt, daß Sie alles mit mir abgesprochen hätten.« 

»Oh, ich danke Ihnen sehr, Parteisekretär Li. Seit 
meinem ersten Tag im Präsidium haben Sie so viel für mich 
getan. Ich bin Ihnen äußerst dankbar.« 

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken«, wehrte Li mit 
einem Kopfschütteln ab. »Ich weiß, daß Sie gute Arbeit 
geleistet haben. Auch in diesem Fall.« 


»Dann also müssen wir«, Chen unterbrach sich abrupt, 
hustete und hielt sich die Faust vor den Mund, »unsere 
Ermittlungen fortführen.« 

»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf«, seufzte Li und 
lehnte sich über den Schreibtisch. »Man wollte gegen Sie 
schon formell Anklage erheben. Ich habe getan, was in 
meiner Macht stand, um Ihnen zu helfen, aber ich glaube 
nicht, daß ich mehr tun kann.« 

Chen erhob sich schwer von seinem Stuhl und sank 
wieder auf ihn zurück. Er blickte hoch zu den Bildern von 
Li an der Wand, die Zeugnis von der langen Karriere eines 
Politikers unter anderen Politikern ablegten. Er versuchte, 
eine verkrumpelte Zigarettenpackung aus seiner Tasche zu 
fischen, aber Li bot ihm eine aus dem Kästchen auf seinem 
Schreibtisch an. 

»Bin ich erledigt?« fragte Chen. 

»Nein, nicht wenn Sie nichts tun, um die Innere 
Sicherheit zu provozieren. Lassen Sie die Dinge sich 
beruhigen. Das habe ich denen versprochen. Daß Sie sich 
mit etwas anderem befassen werden.« 

»Ich muß also die Ermittlungen einstellen?« 

»Ja.« 

»Es handelt sich um einen Mordfall. Warum sind die 
Leute von der Inneren Sicherheit hinter mir und nicht: 
hinter dem Mörder her?« 

»Das hier ist kein gewöhnlicher Mordfall.« 

»Es gibt keine gewöhnlichen Morde.« 

»Also ...« Der Parteisekretär schien aus der Fassung 
gebracht. »Sie haben sicher Ihre Argumente, aber andere 
Menschen haben auch ihre Argumente, Genosse 
Oberinspektor.« 

»S0?« 

»Hier kommt alles auf den richtigen Zeitpunkt an. 
Glauben Sie, daß bei dem gegenwärtigen politischen Klima 
Ihre Ermittlungen hilfreich für das Ansehen der Partei 
sind?« Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, 


legte Li eine Pause ein, bevor er weitersprach: »Wer ist in 
den Fall verwickelt? Eine nationale Modellarbeiterin und 
der verheiratete Sohn eines hohen Kaders, die miteinander 
Ehebruch begangen haben, wenn Ihre Hypothese stimmt. 
Was würden die Menschen denken? Eine ideologische 
Bankrotterklärung! Schlimmer noch, die Menschen würden 
die Kinder hoher Kader als Produkt unseres Parteisystems 
ansehen und den Kadern der alten Generation die Schuld 
für alle Probleme geben. Einige würden dies sogar 
benutzen, um die Regierung zu verleumden. Nach den 
Ereignissen auf dem Platz des Himmlischen Friedens im 
letzten Sommer ist der Glaube vieler Menschen an unser 
sozialistisches System noch immer erschüttert.« 

»Wäre das wirklich so gravierend?« fragte Chen. 
»Angesichts von Wus Herkunft würden unsere Medien 
wahrscheinlich überhaupt nicht über den Fall berichten. 
Ich glaube auch nicht, daß die Menschen so reagieren 
würden, wie Sie vermuten.« 

»Aber die Möglichkeit besteht. Politische Stabilität ist 
zur Zeit das höchste Gebot, Genosse Oberinspektor Chen. 
Offiziell werden die Ermittlungen weitergehen, und die 
Verantwortung dafür liegt weiterhin bei uns«, fuhr der 
Parteisekretär fort. »Aber wenn Sie nicht aufhören, können 
Sie sicher sein, daß die von der Inneren Sicherheit parallel 
ermitteln werden. 

Wenn es nötig ist, werden sie Ihre Ermittlungen mit jeder 
Beschuldigung blockieren, die sich gegen Sie finden läßt.« 

»Parallele Ermittlungen, ich verstehe.« 

»Sie dürfen diesen Leuten keinen Anlaß geben, den sie 
als Aufhänger benutzen können. Die reißen Ihnen sonst den 
Kopf ab.« 

Oberinspektor Chen wußte nur zu gut, daß er genug 
Anlässe geboten hatte Nicht nur die Reise nach 
Guangzhou. 

Der Parteisekretär schien angestrengt nachzudenken. 
»Im übrigen erklärt Ihre Hypothese vielleicht einige 


Tatsachen«, sagte Li, »aber es gibt keinen Augenzeugen. 
Keine Tatwaffe. Keine eindeutigen Beweise, die vor Gericht 
Bestand haben. Sie haben lediglich Indizienbeweise, die im 
wesentlichen nur eine einfallsreiche Theorie stützen. Warum 
sollte Wu Guan umgebracht haben? Zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt, Genosse Oberinspektor Chen, ist die Fortsetzung 
der Ermittlungen somit durch nichts gerechtfertigt.« 

»Weil sie«, sagte Chen bitter, »politisch nicht erwünscht 
sind.« 

»Betrachten Sie den Fall als abgeschlossen, wenigstens 
zur Zeit. Das müssen wir gar nicht an die große Glocke 
hängen. Warten wir ab. Wenn der politische Wind aus 
anderer Richtung weht oder wenn Sie an unwiderlegbare 
Beweise kommen oder das Motiv herausfinden, reden wir 
wieder darüber.« 

»Und wenn sich das Klima nicht ändert, Genosse 
Parteisekretär?« 

»Sie möchten, daß sich das ganze System Ihnen beugt, 
Genosse Oberinspektor?« fragte Li und runzelte dabei die 
Stirn. »Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt: Ich 
möchte offiziell nicht bekanntgeben, daß Sie nicht länger 
mit dem Fall betraut sind. Ja, ich habe Sie in die Partei 
eingeführt, aber als Parteimitglied muß ich vor allem die 
Interessen der Partei schützen. Auch Sie sind 
Parteimitglied.« 

Chen kam zu dem Schluß, daß weiteres Argumentieren 
sinnlos war, und machte keine Einwendungen mehr. »Ich 
verstehe, Parteisekretär Li«, sagte er und erhob sich. 

»Ich kann nicht nachvollziehen, warum Sie sich so an 
diesem Fall festbeißen«, sagte der Parteisekretär, als Chen 
ging. 

Das konnte Oberinspektor Chen auch nicht. 

Nicht einmal, als er wieder in seiner Wohnung war und 
auf dem ganzen Heimweg darüber nachgedacht hatte. Er 
machte das Licht an und ließ sich in den Sessel fallen. Das 
Zimmer sah kahl und schäbig aus, absolut leer und trostlos. 


Er wußte, daß er nicht würde einschlafen können, aber 
nach einem ereignisreichen Tag tat es gut, sich aufs Bett zu 
legen. Als er zu den Schatten hochblickte, die über die 
Decke huschten, wurde er von Einsamkeit überwältigt. 
Gelegentlich genoß er einen Hauch von Einsamkeit mitten 
in der Nacht. Doch ihn erschütterte mehr als ein 
melancholisches Gefühl des Alleinseins. Es war, als würde 
seine Daseinsberechtigung in Frage gestellt. 

Guan mußte ebenfalls solche einsamen Augenblicke 
durchlebt haben. Als Frau mußte sie, allein in ihrem 
zellenähnlichen Wohnheimzimmer, noch mehr Druck 
aushalten. 

Er stand auf, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht 
mit kaltem Wasser. Sosehr er sich auch bemühte, den Fall 
mit den Augen von Parteisekretär Li zu sehen, seine 
Gedanken wanderten wieder zu Guan. 

Ihrer beider Karrieren waren - zumindest in den Augen 
anderer - reibungslos und erfolgreich verlaufen. Man hatte 
sie auf Stellen befördert, die für Menschen ihres Alters 
normalerweise unerreichbar waren. Wie Überseechinese 
Lu festgestellt hatte, war Chen der Glücksgöttin in den 
Schoß gefallen. Der Neid einiger seiner Kollegen war 
verständlich. Neid war vielleicht auch die Ursache für 
Guans Unbeliebtheit bei ihren Nachbarn. 

Eine erfolgreiche politische Karriere half wenig bei der 
Bewältigung des persönlichen Lebens eines Menschen. Im 
Gegenteil, sie konnte sich als problematisch erweisen. 
Besonders im heutigen China. Parteimitglied zu sein 
bedeutete laut der Satzung der Partei, die Treue zur Partei 
über alles zu stellen, was für eine potentielle Ehefrau nicht 
eben attraktiv war. Ein potentieller Ehemann würde eher 
eine Frau vorziehen, die die Treue zu ihm über alles stellte 
und die sich mit ganzem Herzen ihrer Familie widmete. 

Erfolg auf der politischen Ebene konnte das Privatleben 
auf vielfältige Weise erschweren. Chen wußte das aus 
eigener Erfahrung. Als unverheirateter Oberinspektor 


Mitte Dreißig wurde er ständig beobachtet. Er mußte 
seiner offiziellen Rolle entsprechen. Vielleicht war das 
einer der Gründe dafür, daß er alleinstehend geblieben war. 
So war es möglicherweise auch bei Guan gewesen. 

Aber es war keine Nacht, um sentimental zu sein. Chen 
versuchte erneut, die Dinge aus Lis Sicht zu sehen. Er 
mußte zugeben, daß an Lis Argument etwas dran war. Nach 
all den mit politischen Turbulenzen vergeudeten Jahren 
machte China endlich große Fortschritte bei der 
Wirtschaftsreform. Da das Bruttoinlandsprodukt jährlich 
um eine zweistellige Zahl wuchs, ging es den Menschen 
allmählich besser. Auch ein gewisses Maß an Demokratie 
wurde jetzt eingeführt. In solch einem historischen 
Augenblick war »politische Stabilität« - ein Ausdruck, der 
sich nach dem tragischen Sommer von 1989 großer 
Beliebtheit erfreute - vielleicht unabdingbar für weitere 
Fortschritte. Die unangefochtene Autorität der Partei war 
jetzt wichtiger denn je. 

Die Ermittlungen mußten eingestellt werden, ehe die 
politische Autorität der Partei beschädigt wurde. 

Aber was war mit dem Opfer? 

Gut, Guan hatte im Interesse der Partei gelebt. Es schien 
nur folgerichtig zu sein, daß sie auch im Interesse der 
Partei gestorben war. 
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ER WACHTE AUF weil das Telefon läutete. »Hallo?« 

»Ich bin’s, Wang Feng. Ich weiß, es ist spät, aber ich 
muß Sie sehen.« 

Wangs angstvolle Stimme klang ganz nah, wie aus dem 
Nebenzimmer, und doch wie aus weiter Ferne. 

»Ist irgend etwas passiert? Beruhigen Sie sich, Wang«, 
sagte er. »Wo sind Sie denn?« 

Er sah auf die Uhr. Halb eins. Mit einem solchen Anruf 
hatte er nicht gerechnet. Nicht von ihr und nicht um diese 
Zeit. 

»Ich bin in der Telefonzelle auf der anderen 
Straßenseite.« 

»Wo?« 

»Sie können sie vom Fenster aus sehen.« 

»Warum kommen Sie dann nicht herauf?« 

Es gab eine Telefonzelle an der Straßenecke, eine neue 
Einrichtung, wo die Leute Münzen einwerfen oder eine 
Karte hineinstecken konnten, um zu telefonieren. 

»Nein, kommen Sie lieber herunter.« 

»Also gut, ich bin gleich da.« 

Seit jener Nacht hatte er Wang nicht mehr gesehen. Es 
war begreiflich, daß sie nicht gerne heraufkommen wollte. 
Sie mußte in ernsten Schwierigkeiten stecken. 

Er schlüpfte in seine Uniform, schnappte sich die 
Aktentasche und lief die Treppen hinunter Lieber 
geschäftsmäßig aussehen zu dieser späten Stunde, dachte 
er, während er auf dem Weg zur Telefonzelle die Uniform 
zuknöpfte. Aber es war niemand da. Auf der anderen 
Straßenseite auch nicht. 

Er war verwirrt, beschloß aber zu warten. Plötzlich 
läutete der öffentliche Fernsprecher. Ein paar Sekunden 
lang starrte er ihn an, bevor ihm dämmerte, daß das 
Gespräch vielleicht für ihn war. 


»Hallo?« 

»Gott sei Dank! Ich bin’s noch mal, Wang Feng. Ich hatte 
schon Angst, Sie würden nicht drangehen.« 

»Ist irgend etwas?« 

»Ja, aber nicht mit mir. Heute nachmittag hat Ihre 
Paßbehörde meinen Antrag abgelehnt. Ich mache mir 
solche Sorgen um Sie.« 

»Um mich?« 

Er fand, daß Wang zusammenhanglos redete. Man hatte 
ihr keinen Paß ausgestellt, aber das war doch kein Grund, 
sich um ihn Sorgen zu machen. 

»Ich habe Ihren Namen erwähnt, aber die Beamten 
haben mich nur angestarrt. Einer von ihnen sagte, daß Sie 
vom Dienst suspendiert wären. Er nannte Sie einen 
Wichtigtuer, der nicht einmal in der Lage sei, sich um 
seinen eigenen Kram zu kümmern.« 

»Wer hat das gesagt?« 

»Wachtmeister Liao Kaiju.« 

»Dieser Schwachkopf - hören Sie nicht auf ihn. Ein 
kleiner Fisch. Der ist bloß sauer, weil ich Oberinspektor 
bin.« 

»Ist es wegen diesen Ermittlungen in Sachen Guan?« 

»Nein, die sind noch gar nicht abgeschlossen.« 

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Chen! Ich habe 
selbst ein paar gute Kontakte, und so habe ich heute abend 
ein wenig herumtelefoniert. Der Fall Guan liegt 
möglicherweise komplizierter, als Sie ahnen. Ein paar hohe 
Tiere empfinden ihn offenbar als bewußten Angriff auf die 
Revolutionäre der älteren Generation und halten Sie für 
einen Vertreter der liberalen Reformer.« 

»Aber Sie wissen ja, daß das nicht stimmt! Politik 
interessiert mich nicht. Es geht um einen Mordfall, das ist 
alles.« 

»Ich weiß, aber so denken nicht alle. Wu soll sich in 
Peking gewaltig aufspielen, habe ich gehört. Und er kennt 
dort eine Menge Leute.« 


»Das wundert mich nicht.« 

»Manche Leute haben sich sogar über Ihre Gedichte 
beschwert! Haben sie zusammengetragen und behauptet, 
sie seien politisch nicht korrekt und nur ein weiterer 
Beweis für Ihre Unzuverlässigkeit als Parteimitglied.« 

»Ich verstehe nicht, was meine Gedichte mit der Sache 
zu tun haben.« 

»Ich gebe Ihnen einen Rat - wenn Sie ihn von mir 
annehmen mögen«, sagte sie und fuhr, ohne seine Antwort 
abzuwarten, fort: »Hören Sie auf, mit dem Kopf durch die 
Wand zu wollen.« 

»Ich weiß Ihren Rat zu schätzen, Wang. Aber ich werde 
meine Probleme schon lösen. - Und Ihre auch«, setzte er 
hinzu. 

Eine kurze Pause entstand. Er konnte ihr erregtes Atmen 
am anderen Ende der Leitung hören. Und dann klang ihre 
Stimme auf einmal ganz anders, voller Wärme. 

»Chen?« 

»Ja?« 

»Sie klingen so abgespannt. Ich kann zu Ihnen kommen - 
ich meine, wenn Sie mögen.« 

»Ach, ich bin nur ein bißchen müde«, entgegnete Chen 
fast mechanisch. »Ich muß mal wieder ordentlich 
ausschlafen. Das ist alles, was ich brauche.« 

»Wirklich?« 

»Ja, wirklich. Vielen Dank.« 

»Also dann - machen Sie’s gut.« 

»Sie auch.« 

Er hängte ein und blieb unschlüssig in der Telefonzelle 
stehen. 

In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wie er seine 
Probleme lösen sollte. Geschweige denn ihre. 

Ein paar Minuten vergingen. Das Telefon läutete nicht 
wieder. Eigentlich hatte er es erwartet. Die Stille war 
enttäuschend. 


Wang machte sich Sorgen um ihn. Als Journalistin besaß 
sie eine natürliche Sensibilität für Veränderungen im 
Verhalten anderer. Wachtmeister Liao hatte versprochen zu 
helfen - zu einer Zeit, als Chen noch als aufsteigender 
Stern gegolten hatte. Chens Probleme hatten die 
Veränderung bewirkt. In Liaos Augen war die Karriere des 
Oberinspektors praktisch erledigt. 

Er trat aus der Telefonzelle auf die Straße. Es war nicht 
mehr so unerträglich schwül; das Mondlicht rann weich 
durch die Blätter. Er war nicht in der Stimmung, zurück in 
seine Wohnung zu gehen. So vieles schwirrte ihm durch 
den Sinn. So kam es, daß er ziellos durch die einsame 
Straße wanderte, und endlich merkte er, daß er, ohne es zu 
wollen, die Richtung zum Bund eingeschlagen hatte. 

An der Kreuzung Sichuan Lu kam er an einem 
zweistöckigen roten Ziegelbau vorbei, der einstigen 
Yaojing-Mittelschule, die er während der Kulturrevolution 
besucht hatte. Jetzt war es keine Schule mehr, sondern ein 
Restaurant, das sich Red Mansion nannte - vielleicht ein 
dezenter Hinweis auf den Luxus im Traum der Roten 
Kammer. 

Am Bund zog ein leichter Wind über die Kaimauern, 
geschwängert von den typischen Tang- und Hafengerüchen, 
die Chen von Shanghai kannte. Noch zu dieser späten 
Stunde war der Bund bevölkert von Liebespaaren, die Hand 
in Hand dahinschlenderten oder auch, unbeweglich wie 
Statuen, in der Nacht saßen. 

Vor 1949 hatte man Shanghai »die Stadt ohne Nacht« 
genannt und den Bund »die Falten eines farbenfrohen 
Gürtels«. 

An der Waibai-Brücke blieb er stehen. Das Wasser roch 
nach Dieselöl und Industriemüll, doch war es hier nicht 
ganz so schwarz, sondern betupft mit den schimmernden 
Reflexen der Neonlichter. Chen lehnte sich an das Geländer 
und sah hinunter in das stille Wasser. Ein Schleppdampfer 
näherte sich dem Brückenbogen. 


Chen versuchte, die Gedankenfülle in seinem Kopf zu 
ordnen. 

Er war überwältigt, auch wenn er es gegenüber Wang 
nicht zugegeben hatte. Nicht der Fall hatte ihn überwältigt, 
sondern die Politik. 

Deng Xiaoping hatte in dem Versuch, die Reformen zu 
beschleunigen, einige junge Parteifunktionäre, sogenannte 
»Reformer«, durch die vorzeitige Pensionierung alter Kader 
befördert. Für die höchste Kaderebene bedeutete diese 
Politik keine Gefahr, aber für die unteren alten Kader 
stellte sie ein ernstes Problem dar. Daher hatten einige von 
ihnen sich zum Kampf gegen die Reformen verbündet. 
Nach dem ereignisreichen Sommer 1989 mußte Deng diese 
alten Kader, ob pensioniert oder nicht, dadurch 
besänftigen, daß er ihren früheren Einfluß einigermaßen 
wiederherstellte. Ein sorgfältig austariertes Gleichgewicht 
war gefunden worden, und in der Parteizeitung spielte nun 
die neue Parole von der »politischen Stabilität« eine sehr 
wichtige Rolle. 

Aber dieses Gleichgewicht war labil. Mißtrauisch 
beäugte die alte Garde jeden Schritt der Reformer. Und die 
Ermittlungen gegen Wu wurden als Angriff gegen die alten 
Kader gedeutet. Wu hatte diese Deutung bei bestimmten 
Leuten in Peking propagiert. Bei den Beziehungen seiner 
Familie war es nicht allzuschwer für ihn, die gewünschte 
Reaktion zu bewirken. Und die Reaktion war erfolgt: durch 
das Büro der Disziplinarkommission. Durch Parteisekretär 
Li. Durch die Innere Sicherheit. 

Die Stellung eines alten hohen Kaders wie Wu Bing, der 
bewußtlos unter seiner Sauerstoffmaske im Krankenhaus 
lag, mußte unangetastet bleiben, ebenso seine Villa, sein 
Auto und selbstverständlich seine Kinder. 

Wenn Chen daran festhielt, diesen Fall auf seine Weise zu 
behandeln, würde es sein letzter sein. 

Vielleicht konnte er noch aussteigen. 

Vielleicht war es bereits zu spät. 


Wenn man einmal auf einer schwarzen Liste stand, gab 
es keine Rettung. 

Wie weit würde Parteisekretär Li mit seiner Protektion 
Chens gehen? 

Wahrscheinlich nicht weit; denn Chens Sturz würde Li 
mitreißen. Er war überzeugt, daß sich Li als ein mit allen 
Wassern gewaschener Politiker nicht auf die Seite eines 
Verlierers stellen würde. 

Schon wurde ein »Fall« gegen Chen konstruiert. Fin Fall, 
der den Fall Wu Xiaoming vertuschen sollte. Was mochte 
ihn erwarten? 

Jahre der »Umerziehung durch Arbeit« in einem Lager 
der Provinz Qinghai, in einer dunklen Zelle, oder sogar eine 
Kugel in den Hinterkopf. Vielleicht war es zu dramatisch, 
sich schon jetzt solche Szenarien auszumalen; aber daß er 
aus dem Polizeidienst entlassen würde, dessen war Chen 
sich sicher. 

Die Lage war verzweifelt. Wang hatte ihn zu warnen 
versucht. 

Die Nachtluft am Bund war lind und süß. 

Hinter ihm, schräg gegenüber auf der anderen Seite der 
Zhongshan Dongyüu, stand das Hotel Peace, das Dach mit 
schwarzen und roten Zinnen geziert. Er hatte einmal davon 
geträumt, dort einen Abend in der Jazzbar zu verbringen, in 
Wangs Gesellschaft, daß die Musiker am Klavier, an den 
Hörnern und Trommeln ihr Bestes gaben und die Kellner, 
eine gestärkte Serviette über dem Unterarm, Bloody 
Marys, Manhattans und Black Russians servieren würden 


Jetzt würden er und Wang dazu nie mehr Gelegenheit 
haben. 

Trotzdem war ihm um Wang nicht bange. Sie war 
attraktiv jung und klug und hatte ihre eigenen 
Beziehungen. Letztlich würde sie doch zu ihrem Paß und 
Visum kommen und ein Flugzeug nach Japan besteigen. Ihr 


Entschluß, wegzugehen, mochte sich als richtig erweisen. 
Die Zukunft Chinas konnte niemand vorhersagen. 

Ihn fröstelte, als auf einmal die große Uhr des Zollamts 
begann, eine neue Melodie zu schlagen. Er kannte sie 
nicht, aber sie gefiel ihm. 

In seiner Mittelschulzeit hatte sie eine andere Melodie 
gespielt, eine Weise, die dem Vorsitzenden Mao gewidmet 
war: »Der Osten ist rot. « 

So änderten sich die Zeiten. 

Vor zweitausendfünfhundert Jahren hatte Konfuzius 
gesagt: »Die Zeit verfließt wie das Wasser im Fluß.« 

Chen atmete in tiefen Zügen die Luft der Sommernacht 
ein, als kämpfe er sich aus einer reißenden Strömung 
heraus. Dann verließ er den Bund und steuerte das 
Hauptpostamt an. 

In der Suzhou Beilu gelegen, war das Amt rund um die 
Uhr geöffnet. Am Eingang saß sogar um diese späte Stunde 
noch ein Pförtner Chen nickte ihm kurz zu. In der 
geräumigen Halle standen mehrere Tische aus Eichenholz, 
an denen man schreiben konnte, aber nur wenige 
Menschen saßen da und warteten vor eine Reihe von 
Kabinen auf ihre Ferngespräche. 

Er wählte einen Platz an einem der langen Tische und 
begann, einen Bogen Papier mit dem Briefkopf des 
Präsidiums zu beschreiben. Das war es, was er brauchte. 
Es sollte nicht persönlich aussehen. Dies war eine ernste 
Angelegenheit im Interesse der Partei, dachte er. 

Sobald er angefangen hatte zu schreiben, schienen ihm 
die Worte zu seinem Erstaunen wie von selbst in die Feder 
zu fließen. Nur einmal hielt er inne, um ein Plakat an der 
Wand zu studieren. Es erinnerte ihn an ein anderes, das er 
viele Jahre vorher gesehen hatte - ein schwarzer Vogel, der 
über dem Horizont schwebte und eine orangefarbene 
Sonne auf dem Rücken trug. Darunter nur zwei kurze 
Zeilen: »Was kommen soll, / Wird kommen.« 

Die Zeit ist ein Vogel, / Sie eilt, und sie verweilt. 


Als er fertig war, nahm er einen Briefumschlag für 
Einschreiben und fragte einen gähnenden Beamten hinter 
dem Schalter: »Was kostet ein Einschreiben nach Peking?« 

»Acht Yuan.« 

»Gut«, sagte Chen. Das war die Sache wert. Der Brief in 
seiner Hand war vielleicht seine letzte Trumpfkarte. Er war 
kein Spieler, aber er mußte sie ausspielen. Freilich mochte 
ihr Wert nach all den Jahren auch nur in seiner Einbildung 
existieren. Vielleicht doch mehr der Strohhalm, nach dem 
der Ertrinkende greift, dachte Chen. 

Die Uhr schlug gerade zwei, als er aus dem 
Hauptpostamt kam. Wieder nickte er kurz dem Pförtner zu, 
der noch immer reglos am Tor saß. Der Mann sah nicht 
einmal auf. 

Rückblickend betrachtet, waren viele seiner 
Entscheidungen, wichtige wie belanglose, ein Fehler 
gewesen, wie er sich eingestand. Aber just die Kombination 
dieser Entscheidungen hatte ihn zu dem gemacht, was er 
war. Im Augenblick ein Oberinspektor, den man vom Dienst 
suspendiert hatte (allerdings noch nicht offiziell) und 
dessen politische Zukunft praktisch erledigt war. Aber 
wenigstens hatte er versucht, ehrlich und gewissenhaft 
seine Arbeit zu tun. 

Ob auch der Brief nach Peking ein Fehler gewesen war, 
wußte er noch nicht. Er pfiff jetzt ein Lied, das er vor 
Jahren gelernt hatte: Den Traum von gestern hat der Wind 
verweht, /Der Wind von gestern träumt noch seinen Traum 
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ES WAR FREITAG, Spätnachmittag. Hauptwachtmeister Yu 
saß noch an seinem Schreibtisch und starrte auf den 
Aktenstapel der Spezialabteilung. 

Oberinspektor Chen war nicht in seinem Büro, weil er als 
Dolmetscher und Reiseführer einer amerikanischen 
Schriftstellerdelegation fungieren mußte. Diesen 
unerwarteten Auftrag hatte ihm einen Tag zuvor 
Parteisekretär Li erteilt. Als ausgewiesener Schriftsteller 
und Übersetzer war Chen zum Vertreter des chinesischen 
Schriftstellerverbandes auserkoren worden. 

Die Mitteilung war so plötzlich gekommen, daß Yu kaum 
noch Zeit gehabt hatte, mit Chen Informationen 
auszutauschen. Am ersten Tag nach Chens Rückkehr aus 
Guangzhou hatten sie einander verfehlt. Und am Morgen 
des zweiten Tages hatte Yu eben das Großraumbüro 
betreten, als Chen seinen neuen Auftrag erhielt und 
praktisch sofort zum Flughafen mußte. 

Vordergründig betrachtet, war der Auftrag kein ganz 
schlechtes Zeichen. Er konnte sogar bedeuten, daß das 
Parteimitglied Chen noch das Vertrauen der Führung 
genoß. Trotzdem war Yu besorgt. Seit dem Krebsessen 
hatte er in Chen nicht nur einen Freund, sondern auch 
einen Verbündeten. Der Alte Jäger hatte Yu von den 
Hindernissen erzählt, auf die die Ermittlungen gestoßen 
waren, und von den Problemen, in denen Chen steckte. 
Und am Nachmittag hatte auch Yu ein Gespräch mit 
Parteisekretär Li gehabt. Li hatte ihn zu einer wichtigen 
Konferenz in den Verwaltungsbezirk Jiading geschickt, wo 
Yu vorübergehend als Sicherheitsbeamter fungieren sollte. 

»Und was wird aus dem Fall?« fragte Yu. 

»Aus welchem Fall?« 

»Dem Fall Guan Hongying.« 


»Keine Sorge, Genosse Hauptwachtmeister Yu! In ein 
paar Tagen wird Genosse Oberinspektor Chen zurück 
sein.« 

»Unsere Spezialabteilung hat auch viel Arbeit.« 

»Erledigen Sie, soviel Sie können, bevor Sie sich am 
Montag bei der Konferenz melden. Um die Dinge hier 
werden sich andere kümmern.« Und ohne Yu anzusehen, 
setzte Li hinzu: »Vergessen Sie nicht, in der Buchhaltung 
nach dem üblichen Essenszuschuß zu fragen. Es kann sein, 
daß Sie ein paar Tage in Jiading bleiben werden.« 

Bis fünf Uhr nachmittags hatte Yu noch nicht viel von 
seiner Arbeit geschafft. Unerledigte Fälle stapelten sich auf 
seinem Schreibtisch. Mißmutig schloß Kriminalbeamter Yu 
den Aktendeckel. 

Ein Mörder lief frei herum, während die Polizisten in 
Schwierigkeiten steckten. 

Aber es gab nichts, was Hauptwachtmeister Yu in seiner 
Position machen konnte - außer, das zu tun, was man ihm 
befahl. 

Um Viertel vor sechs läutete wieder das Telefon. 

»Hauptwachtmeister Yu«, sagte er, den Hörer 
aufnehmend. 

»Himmel, wo steckst du denn, Yu?« Peiqins Stimme 
klang verzweifelt. 

»Wieso? Was ist denn los?« 

»Hast du daran gedacht, daß heute Elternabend in 
Qingins Schule ist?« 

»Ach - das habe ich vergessen. Ich hatte so viel zu tun.« 

»Ich will nicht nörgeln, aber ich kann es nicht leiden, 
wenn bloß immer ich mich um ihn kümmern soll, ohne daß 
du mir hilfst.« 

»Entschuldige.« 

»Für mich war es auch ein langer Tag.« 

»Ich weiß doch. Ich komme sofort nach Hause.« 

»Meinetwegen mußt du nicht sofort kommen. Für den 
Elternabend ist es sowieso zu spät. Aber vergiß nicht, was 


dein Vater gestern gesagt hat!« 

»Nein, das vergesse ich nicht.« 

Peigin war besorgt gewesen, als der Alte Jäger ihnen von 
Oberinspektor Chens Problemen erzählt hatte. Ihr Anruf 
galt also nicht nur dem versäumten Elternabend; sie wollte 
vor allem wissen, ob Yu die Ermittlungen fortsetzte. 
Natürlich war sie zu vernünftig, um am Telefon auch nur 
ein Wort über den Fall zu verlieren. 

Yu hatte sich für den Polizistenberuf entschieden - 
freilich hatte es für ihn kaum Alternativen gegeben. Der 
tröstliche Glaubenssatz, daß Recht und Ordnung der 
Eckstein der Gesellschaft seien, hatte für ihn keine große 
Rolle gespielt. Er fand einfach, daß dies der richtige Beruf 
für ihn war - nicht nur als Lebensunterhalt, sondern auch 
zur Selbstbestätigung. Ein tüchtiger Polizist, hatte er 
geglaubt, konnte etwas bewirken. Aber schon bald, 
nachdem er in den Polizeidienst eingetreten war, machte er 
sich kaum noch Illusionen darüber. 

Je länger Yu vor sich hin grübelte, desto mehr ärgerte er 
sich über Kommissar Zhang. Dieser sture alte Marxist, dem 
immer das politisch korrekte Lächeln im Gesicht klebte wie 
eine Briefmarke, mußte irgendeinem hohen Tier einen 
Hinweis gegeben haben. Irgend jemandem, der die Macht 
hatte, Wu zu schützen - um jeden Preis. Jetzt waren 
Oberinspektor Chen und Yu selbst praktisch vom Dienst 
suspendiert. 

Draußen verschwand die Sonne hinter mächtigen 
Wolken. Yu hoffte noch immer, einen Anruf von Chen zu 
erhalten. Es war spät, und er war allein in dem großen 
Büro. Er machte den elektrisch heizbaren Teebecher aus, 
ein Geschenk des Kaufhauses Nr. 1, das der Direktor ihm 
zum Dank für seine Arbeit an dem Fall überreicht hatte. Im 
Augenblick diente er nur als ironisches Erinnerungsstück. 

Eine Dreiviertelstunde später klebte Yu noch immer 
verbissen an seinem Schreibtisch, vor sich ein leeres Blatt 
Papier, das der Leere seines Kopfes entsprach. 


Das Telefon läutete. Mit untypischer Hast riß er den 
Hörer von der Gabel. 

»Spezialabteilung.« 

»Guten Abend. Ich möchte gern Hauptwachtmeister Yu 
Guangming sprechen.« 

Es war ein Unbekannter, der mit gurgelnder Stimme 
sprach. 

»Am Apparat.« 

»Mein Name ist Yang Shuhui. Ich arbeite an der 
Tankstelle Nr. 63 in der Kreisstadt Qingpu. Ich glaube, ich 
habe eine Information für Sie.« 

»Was für eine Information?« 

»Die Information, für die Ihre Sondergruppe eine 
Belohnung ausgesetzt hat.« 

»Moment mal.« Yu wurde sofort hellwach. Es gab nur 
einen einzigen Fall, in dem er eine Belohnung ausgesetzt 
hatte. »Sie meinen die Leiche aus dem Kanal?« 

»Ja. Ich habe leider die Fallnummer vergessen.« 

»Hören Sie, Genosse Yang, ich bin gerade am Weggehen, 
aber ich möchte gerne heute noch mit Ihnen sprechen. 
Sagen Sie mir, wo Sie jetzt sind.« 

»Zu Hause, in der Nähe des Big World in der Huangpi 
Lu.« 

»Gut. Ich muß noch etwas auf dem Jinling-Markt 
besorgen, das ist nicht weit von dort. An der Ecke Xizang 
Zhonglu gibt es ein Hunan-Restaurant. Ich glaube, den 
Yueyang-Pavillon. Wenn Sie in etwa einer Dreiviertelstunde 
da sein können, sehen wir uns dort.« 

»Ist die Belohnung immer noch ausgesetzt?« fragte Yang. 
»Es ist doch schon eine Weile her. Ich habe erst gestern 
zufällig in einer alten Zeitung davon gelesen.« 

»Doch, doch. Dreihundert Yuan und keinen Fen weniger. 
- Und Ihre Telefonnummer?« setzte Yu fast automatisch 
hinzu. »Ach, lassen Sie nur. Also, wir sehen uns dann, ich 
gehe jetzt los.« 


Am Ausgang des Präsidiums stand der alte Pförtner 
Genosse Liang und überreichte Yu einen Umschlag. »Hier 
habe ich etwas für Sie.« 

»Für mich.’’« 

»Heute morgen hat Oberinspektor Chen die Unterlagen 
für seinen Auftrag erhalten. Ein paar Eintrittskarten und 
das Besuchsprogramm. Und ein paar Extrakarten, für den 
Fall, daß sich jemand noch in letzter Minute der Gruppe 
anschließen wollte. Es ist aber niemand gekommen, und 
daher hat er für mich zwei Karten für die Peking-Oper und 
für Sie zwei Karaoke-Karten dagelassen.« 

»Das Amt für Auslandskontakte hat für das 
Besuchsprogramm der Amerikaner keine Kosten gescheut«, 
sagte Yu. »Das war sehr aufmerksam von Oberinspektor 
Chen.« 

»Ja, Oberinspektor Chen ist ein sehr anständiger 
Mensch«, sagte Genosse Liang. »Sie sind sein Mitarbeiter, 
und Sie haben es mit Ihrer Arbeit wirklich gut getroffen.« 

»Ja, ich weiß. Vielen Dank, Genosse Liang.« 

Yu steckte die Eintrittskarten ein und beeilte sich, zum 
Restaurant zu kommen. 

Das Gespräch mit Genosse Yang fiel fruchtbarer aus, als 
Yu erwartet hatte. Nachdem er den Zeugen über eine 
Stunde lang befragt und seine Aussage mit einem Mini- 
Kassettenrecorder aufgenommen hatte, fiel ihm eines der 
beliebten chinesischen Sprichwörter des Alten Jägers ein: 
»Das Netz der Gottheit hat große Maschen, aber es läßt 
nichts durchschlüpfen.« 

Was war nun der nächste Schritt? Was immer 
Hauptwachtmeister Yu tun wollte, er mußte vorher Kontakt 
mit Oberinspektor Chen aufnehmen. Das war um so 
vordringlicher, als er die ganze folgende Woche im 
Verwaltungsbezirk Jiading stationiert sein würde. 

Chen mußte etwas in Guangzhou herausgefunden haben, 
so wie Yu hier etwas entdeckt hatte, in den Gesprächen mit 
Jiang und Ning sowie eben durch die neuesten 


Informationen von Yang. Nur als Team konnten er und 
Chen hoffen, die Krise heil zu überstehen. 

Doch es war nicht leicht, an Chen heranzukommen. Als 
Reiseführer der amerikanischen Schriftstellerdelegation 
mußte Chen die Gäste von einem Ort zum anderen 
begleiten. Außerdem war es riskant, im Hotel Jinjiang 
anzurufen, in dem Chen mit den amerikanischen Gästen 
wohnte. 

Laut Bericht des Alten Jägers hatte man bereits einen 
»Fall« gegen Chen konstruiert. Auch Yus Kommen und 
Gehen wurde vielleicht überwacht. Wenn es Anzeichen gab, 
daß sie die Ermittlungen fortsetzten, konnten weitere 
Reaktionen erfolgen. Nicht daß Hauptwachtmeister Yu 
jedes Risiko gescheut hätte; nur konnten sich die zwei 
keine Fehler erlauben. 

Es mußte eine Möglichkeit geben, die Lage mit Chen zu 
besprechen, aber so diskret, daß es keinen Verdacht 
erregte. 

Das Licht in seinem Zimmer war gelöscht, als er zu 
Hause ankam. Er wußte, daß es schon nach zehn war. 
Qingin mußte früh aufstehen, um in die Schule zu gehen. 
Um sechs hatte Yu Peigin versprochen, sofort zu kommen. 
Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er die Tür hinter sich 
schloß. Zu seiner Überraschung war Peigin noch wach. Sie 
hatte aufihn gewartet. 

»Du bist also wieder da«, sagte sie und setzte sich auf. 

Er ließ sich auf einen Bambushocker fallen, um die 
Schuhe auszuziehen. Peigin lief zu ihm, barfuß. Rasch 
kniete sie vor ihm nieder, um ihm zu helfen; ihr Kopf war 
auf gleicher Höhe mit dem seinen. 

»Du hast doch noch nicht zu Abend gegessen, Yu?« 
fragte sie. »Ich habe dir etwas aufgehoben.« 

Es waren gedünstete Reisbällchen mit 
Schweinehackfleisch und Gemüse. 

Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und sah schweigend 
zu, wie er aß. 


»Ich bin spät dran, Peigin. Es tut mir leid.« 

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hätte 
heute nachmittag nicht so gereizt sein sollen.« 

»Nein, du hattest schon recht. - Die Reisbällchen sind 
köstlich«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Woher hast du 
das Rezept?« 

»Du erinnerst dich doch an unsere Zeit in Yunnan? Diese 
Dai-Mädchen haben die ganze Nacht gesungen und 
getanzt, und wenn sie zwischendurch hungrig waren, 
holten sie Reisbällchen aus der Tasche.« 

In dem Augenblick, ein Reisbällchen in der Hand, hatte 
Yu einen Einfall. 

»Hast du einmal von dem Dai-Restaurant im Hotel 
Jinjiung gehört?« fragte er. »Dem Xishuang-Garten? Es 
muß sagenhaft sein.« 

»Ja, der Xishuang-Garten«, erwiderte sie. »Ich habe 
davon in der Zeitung gelesen.« 

»Was hältst du davon, wenn wir morgen abend dort 
hingehen?« 

»Das ist doch nicht dein Ernst!« 

Er empfand ein wenig Bedauern über ihr Staunen. Es 
war das erstemal seit Qinqins Geburt, daß er mit ihr 
ausging. Und wenn er es jetzt tat, dann mit einem 
Hintergedanken. 

»Doch! Ich habe einfach Lust, mal dort hinzugehen. Du 
hast doch für morgen abend nichts anderes vor, oder? 
Warum sollen wir nicht ausgehen und uns ein wenig 
amüsieren?« 

»Glaubst du denn, daß wir uns das leisten können?« 

»Hier habe ich zwei Eintrittskarten! Es ist alles 
inbegriffen, Essen, Trinken und Karaoke ... Es sind 
Gratiskarten.« Yu zog sie aus der Hemdentasche. »Das 
würde uns hundertfünfzig Yuan pro Person kosten, wenn 
wir es selbst bezahlen müßten. Es wäre doch eine Schande, 
sie verfallen zu lassen!« 

»Woher hast du die Karten?« 


»Die hat mir jemand geschenkt.« 

»Aber was hat das zu bedeuten, daß du mich so plötzlich 
einlädst?« 

»Warum nicht? Wir haben uns etwas Erholung verdient.« 

»Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich, Genosse 
Hauptwachtmeister Yu, daß Sie mitten in einem Fall 
Erholung brauchen!« 

»Ja, da hast du recht. Wir sind mittendrin«, gestand Yu. 
»Und auch deshalb möchte ich, daß du dabei bist.« 

»Wie meinst du das?« 

»Ich möchte, daß du Oberinspektor Chen einige 
Informationen überbringst. Möglicherweise wird er auch in 
dem Restaurant sein. Es wäre nicht gut, wenn wir 
zusammen gesehen würden.« 

»Du lädst mich also gar nicht auf eine Gesellschaft ein«, 
sagte sie und machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung. 
»Im Gegenteil, du willst bloß, daß ich dir bei deinen 
Ermittlungen helfe.« 

»Entschuldige, Peiqin«, sagte Yu und streckte die Hand 
aus, um ihr Haar zu berühren. »Ich weiß, daß ich dir 
Kummer mache, aber ich möchte doch etwas zur 
Verteidigung von Oberinspektor Chen sagen - und zu 
meiner eigenen. Dies ist ein Fall, durch den unsere 
Polizeiarbeit wirklich Sinn bekommt. Chen ist sogar bereit, 
für die Gerechtigkeit seine Karriere zu opfern.« 

»Ich verstehe.« Sie ergriff seine Hand. »Oberinspektor 
Chen stellt seine Integrität als Polizist unter Beweis. Und 
dasselbe tust du. Wofür sich entschuldigen.« 

»Wenn es dich so aufregt, Peigin, lassen wir es. Vielleicht 
ist es nur wieder so eine dumme Idee von mir. Es könnte 
sowieso mein letzter Fall sein. Ich hätte früher auf dich 
hören sollen.« 

»Nein, nein!« widersprach sie. »Ich möchte nur wissen, 
was für Informationen ich ihm überbringen soll.« 

»Zuerst will ich dir etwas ganz fest versprechen: Sobald 
dieser Fall abgeschlossen ist, werde ich mich nach einer 


neuen Arbeit umsehen. Nach einem anderen Beruf. Dann 
werde ich mehr Zeit für dich und Qingin haben.« 

»Denk so etwas nicht, Guangming! Du hast einen 
phantastischen Beruf.« 

»Ich werde dir den Fall darlegen. Dann kannst du selber 
entscheiden, ob es ein phantastischer Beruf ist oder nicht.« 

Und er begann, ihr alles zu erzählen. Als er nach einer 
halben Stunde mit seiner Schilderung fertig war, betonte er 
noch einmal, wie notwendig es sei, Informationen mit Chen 
auszutauschen. 

»Es ist eine Aufgabe, die deinen Einsatz wert ist. Und 
den von Oberinspektor Chen auch.« 

»Danke, Peigqin.« 

»Was soll ich anziehen?« 

»Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist eine 
zwanglose Veranstaltung.« 

»Aber ich werde vorher noch zu Hause vorbeigehen. Es 
kann spät werden, und ich muß OQingin das Abendessen 
richten.« 

»Ich muß leider direkt vom Büro aus hingehen. Natürlich 
nicht in Uniform. Wir sehen uns also im Xishuang-Garten, 
aber wir tun besser so, als würden wir uns nicht kennen. 
Hinterher können wir uns draußen treffen.« 

»Ah, ich verstehe«, sagte sie. »Am sichersten wäre es, du 
würdest überhaupt nicht hingehen.« 

»Doch, es ist besser, wenn ich da bin, falls dir irgend 
etwas Unerwartetes zustößt. Aber das ist nicht sehr 
wahrscheinlich.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Es tut 
mir leid, daß ich dich da hineinziehe.« 

»Du mußt dich nicht entschuldigen, Guangming«, 
erwiderte sie. »Wenn es dir hilft, hilft es mir auch.« 
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ES WAR DER dritte Tag, an dem Chen als Reiseführer der 
amerikanischen Schriftstellerdelegation fungierte. 

Die Besucher waren mit einem Austauschprogramm 
gekommen, das von der chinesisch-amerikanischen 
Wissenschaftskommission finanziert wurde William 
Rosenthal, der bekannte Professor, Literaturkritiker und 
Lyriker, wurde von seiner Frau Vicky begleitet. Rosenthals 
Position als Vorsitzender des amerikanischen 
Schriftstellerverbandes verlieh dem Besuch der Delegation 
zusätzliche Bedeutung. Shanghai war die letzte Station auf 
ihrer Reise. 

Im Hotel Jinjiang erhielt Chen ein Zimmer auf demselben 
Flur wie die Rosenthals. Die amerikanischen Gäste 
wohnten in einer Luxussuite. Chens Zimmer war viel 
kleiner, aber immer noch elegant - kein Vergleich mit dem 
Schriftstellerhaus in Guangzhou. Dann begleitete er die 
amerikanischen Gäste in die Boutique des Hotels im 
Parterre, wo sie Souvenirs kauften. 

»Es freut mich sehr, mit jemandem wie Ihnen sprechen 
zu können! Das ist doch der Sinn unseres kulturellen 
Austauschprogramms. - Vicky, Mr. Chen hat T. S. Eliot ins 
Chinesische übersetzt«, sagte Rosenthal, zu seiner Frau 
gewandt, die gerade damit beschäftigt war, eine 
Perlenkette zu mustern. »Sogar The Waste Land.« 
Anscheinend kannte Rosenthal Chens literarischen 
Hintergrund, wußte aber weder etwas von seinen 
Krimiübersetzungen noch von seinem Posten bei der 
Polizei. 

»In Peking und Xi’an haben die Dolmetscher auch gut 
Englisch gesprochen«, sagte Vicky, »aber von Literatur 
hatten sie wenig Ahnung. Sobald Bill irgend etwas zitierte, 
waren sie bloß peinlich berührt.« 


»Ich lerne eine Menge von Professor Rosenthal«, 
erwiderte Chen und zog das Besuchsprogramm aus der 
Tasche. »Aber ich fürchte, wir müssen jetzt gehen.« 

Das Programm war dichtgedrängt. Schon Tage vor der 
Ankunft der Gruppe waren die Programmpunkte im 
einzelnen festgelegt und an das Büro für Auslandskontakte 
des Shanghaier Schriftstellerverbandes gefaxt worden. 
Chens Aufgabe war es, den Instruktionen zu folgen. Am 
Vormittag Besichtigung des Stadtgott-Tempels, dann 
Mittagessen mit Shanghaier Schriftstellern, am Nachmittag 
Schiffsausflug auf dem Huangpu, danach Einkaufsbummel 
in der Nanjing Lu und am Abend eine Peking-Oper... Einige 
Örtlichkeiten, deren Besichtigung aus politischen Gründen 
unerläßlich war, hatten sie schon absolviert, zum Beispiel 
das Backsteingebäude, in dem angeblich die 
Kommunistische Partei Chinas ihre erste Versammlung 
abgehalten hatte, die wohlerhaltenen Reste des Fangua- 
Slums aus der nationalistischen Ära, als Kontrast zu der 
neuen, unter dem Kommunismus errichteten 
Parteizentrale, und das Neubaugebiet östlich des Huangpu. 

»Wohin geht es denn jetzt?« 

»Gemäß dem Besuchsprogramm für den Vormittag zum 
Stadtgott-ITempel.« 

»In einen Tempel?« fragte Mrs. Rosenthal. 

»Nicht direkt. Es ist ein Markt um einen Tempel herum«, 
erläuterte Chen. »Manche Leute sagen deswegen auch 
Markt des Stadtgott-Tempels. In ein paar Läden - und im 
Tempel selbst - wird örtliches Kunsthandwerk verkauft.« 

»Ist ja toll!« 

Wie gewöhnlich war der Markt voller Menschen. Die 
Rosenthals interessierten sich weder für den frisch 
hergerichteten Tempel mit den roten Säulen und dem 
hohen schwarzen Tor noch für die in seinem Inneren 
feilgebotenen kunstgewerblichen Gegenstände, ja nicht 
einmal für den dahintergelegenen Yu-Garten mit seinen 
glasierten gelben Drachen an den weißen Mauern. Mehr 


als alles andere beeindruckte die Amerikaner der Anblick 
diverser Imbißbuden. 

»Die Kochkunst muß stets ein wesentlicher Bestandteil 
der chinesischen Kultur gewesen sein«, bemerkte 
Rosenthal, »sonst würde es nicht so viele verschiedene 
lokale Küchen geben.« 

»Und so viele verschiedene Menschen«, setzte seine 
Frau fröhlich hinzu, »die sich nach Herzenslust satt essen.« 

Laut Besuchsprogramm des Büros für Auslandskontakte 
waren als vormittäglicher Imbiß Coca-Cola und Eiskrem 
vorgesehen. Jeder Programmpunkt, die Örtlichkeit und die 
Preiskategorie waren auf der Liste ausgedruckt. Chen 
würde seine Auslagen später, nach Vorlage der Quittungen, 
zurückerstattet bekommen. 

Vor der Bar zum Gelben Drachen, blieben die Rosenthals 
stehen. Hinter der Scheibe sah man, wie eine Kellnerin 
eine gebratene Ente tranchierte, aus deren 
zusammengenähter Brust noch der Dampf quoll, während 
auf den nackten Zehen der Frau eine schillernde Fliege saß 
und von der herabgetropften Sauce nippte. Es war eine 
schmuddelige, überfüllte Bude, die aber für ihre 
vielfältigen leckeren Appetithappen bekannt war Chen 
beschloß, für diesmal gegen die Regeln zu verstoßen, und 
lotste die Rosenthals in die Bude, wo sie auf seine 
Empfehlung eine Spezialität bestellten: Klebereisbällchen, 
gefüllt mit einer Mischung aus Schweinefleisch und 
Krabben. In seiner Volksschulzeit hatte er für ein Bällchen 
sechs Fen bezahlt - jetzt kosteten sie das Fünffache. 
Trotzdem konnte er es sich leisten, sie notfalls, wenn er sie 
nicht erstattet bekam, aus seiner eigenen Tasche zu 
bezahlen. 

Er war sich nicht sicher ob es den Amerikanern 
schmeckte oder nicht. Auf jeden Fall hatte er ihnen ein 
echtes Stück Shanghai zu kosten gegeben. 

»Köstlich«, sagte Mrs. Rosenthal. »Sie sind sehr 
aufmerksam.« 


»Mit Ihren Englischkenntnissen«, meinte Professor 
Rosenthal zwischen zwei Bissen, »hätten Sie in den Staaten 
viele Möglichkeiten.« 

»Danke sehr«, sagte Chen. 

»Als Leiter des Englisch-Departments wäre es mir ein 
Vergnügen, an unserer Universität irgend etwas für Sie zu 
arrangieren.« 

»Und in unserem Haus in Suffern, New York, sind Sie 
immer willkommen«, ergänzte Mrs. Rosenthal, an der 
durchsichtigen Haut ihres Reisbällchens knabbernd. 
»Probieren Sie die amerikanische Küche und schreiben Sie 
Ihre Gedichte auf englisch.« 

»Es wäre herrlich, an Ihrer Universität zu studieren und 
Sie in Ihrem Haus zu besuchen.« Chen hatte schon früher 
daran gedacht, im Ausland zu studieren, besonders in 
seiner ersten Zeit bei der Polizei. »Es ist nur so, daß es hier 
so viel zu tun gibt.« 

»Es kann schwierig werden hier.« 

»Aber es geht aufwärts, wenn auch nicht so schnell, wie 
wir es uns wünschen. Schließlich ist China ein sehr großes 
Land mit einer mehr als zweitausendjährigen Geschichte. 
Manche Probleme lassen sich nicht über Nacht lösen.« 

»Ja, es gibt sehr vieles, was Sie hier für Ihr Land tun 
können.« Rosenthal nickte zustimmend. »Sie sind nicht nur 
ein phantastischer Dichter, wie ich weiß.« 

Aber Chen war verdrossen über seine eigene 
mechanische Antwort. Klischees - nichts als 
Zeitungsklischees, so als werde in seinem Inneren eine 
Kassette mit den Leitartikeln der Volkszeitung abgespielt. 

Und die Rosenthals meinten es ernst. 

»Ich bin nicht sicher, ob ich hier wirklich so viel tun 
kann«, sagte er nachdenklich. »Lu You, ein Dichter aus der 
Song-Dynastie, träumte davon, etwas Großes für sein Land 
zu tun, doch es erwies sich, daß er ein mittelmäßiger 
Beamter war. Aber paradoxerweise war es dieser Traum, 
der Lus Gedichten Leben einhauchte.« 


»Nun, dasselbe kann man doch auch von W. B. Yeats 
sagen!« versetzte Rosenthal. »Er war kein Staatsmann, 
aber seine Leidenschaft für die irische Freiheitsbewegung 
erfüllt seine besten Gedichte.« 

»Oder seine Leidenschaft für Maud Gonne, diese 
politische Dame, in die Yeats so verliebt war«, warf Mrs. 
Rosenthal ein. »Ich kenne doch Williams Lieblingstheorie.« 

Alle lachten. 

Dann fiel Chens Blick auf ein Münztelefon neben der Tür. 

Er entschuldigte sich, ging hinüber und griff nach einem 
Telefonbuch, das an den Apparat gebunden war. Nach 
einigem Blättern fand er das Restaurant Vier Meere und 
wählte Peigins Nummer. 

»Peigin, hier ist Chen Cao. Tut mir leid, wenn ich Sie bei 
der Arbeit störe. Ich kann Yu nirgends auftreiben.« 

»Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, 
Oberinspektor Chen«, erwiderte sie. »Wir machen uns alle 
solche Sorgen um Sie! Wie stehen denn die Dinge.’’« 

»Ganz gut. Ich bin mit der amerikanischen Delegation 
unterwegs.« 

»Das Besuchsprogramm abarbeiten?« 

»So ist es. Und die Restaurants abarbeiten. Wie geht es 
denn Ihrem Mann?« 

»Er ist genauso beschäftigt wie Sie. Er beklagt sich auch, 
daß man Sie kaum erreicht.« 

»Ja, das dürfte schwierig sein. Im Notfall könnte er sich - 
oder könnten Sie sich, wenn das günstiger ist - bei einem 
Freund von mir melden. Er heißt Lu Tonghao; ihm gehört 
das neue Restaurant Moscow Suburb in der Shaanxi Lu. 
Vielleicht nimmt er auch Kontakt mit Ihnen auf.« 

»Das ist gut; ich weiß, wo das Moscow Suburb ist. Es ist 
erst seit zwei oder drei Wochen geöffnet und hat schon für 
Aufsehen gesorgt.« Dann setzte sie hinzu: »Werden Sie 
heute abend im Xishuang-Garten sein?« 

»Ja, aber woher...?« Chen hielt mitten im Satz inne. 


»Es ist phantastisch dort«, fuhr Peigqin fort. »Sie haben 
sich eine Pause bei einer Karaoke-Party verdient.« 

»Danke sehr.« 

»Machen Sie’s gut. Bis später.« 

»Danke, Sie auch. Auf Wiedersehen.« 

Warum hatte sie es plötzlich so eilig, das Gespräch zu 
beenden? Wurde ihr Restaurant auch abgehört? 

Das war kaum anzunehmen. Ihr Restaurant: nicht - aber 
möglicherweise sein Hotel. Deswegen hatte er sie auch 
nicht von dort aus angerufen. Peiqin mußte sich gewundert 
haben. Er hätte ihr sagen sollen, daß er von einem 
Münztelefon auf dem Markt des Stadtgott-Tempels anrief. 

Dann wählte er die Nummer des Überseechinesen Lu. 

Lu hatte Chen nach seiner Rückkehr aus Guangzhou im 
Büro angerufen. Um Lu nicht in Schwierigkeiten zu 
bringen, hatte Chen Lu unterbrochen und dringende 
Geschäfte vorgeschützt, um das Gespräch abzukürzen. Das 
Amtstelefon war zu unsicher. 

»Moscow Suburb.« 

»Ich bin’s. Chen Cao.« 

»Ach, alter Junge! Ich habe mir wirklich schreckliche 
Sorgen gemacht. Ich weiß jetzt, warum du mich neulich 
abgewimmelt hast.« 

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich bin immer noch 
Oberinspektor. Es gibt keinerlei Grund zur Besorgnis.« 

»Wo steckst du denn? Was ist das für ein Lärm im 
Hintergrund?« 

»Das ist der Markt des Stadtgott-Iempels. Ich rufe von 
einem Münztelefon an.« 

»Wang hat mich wegen deiner Probleme angerufen. Sie 
sagt, es ist ernst.« 

»Wang hat dich angerufen?!« rief er aus. »Ich weiß ja 
nicht, was sie dir erzählt hat, aber ernst ist es nicht. Ich 
hatte gerade einen köstlichen Brunch mit meinen 
Amerikanern, und als nächstes werden wir eine Fahrt auf 
dem Fluß genießen. Erster Klasse natürlich, für unsere 


amerikanischen Gäste. - Aber ich muß dich um einen 
Gefallen bitten.« 

»Nämlich?« 

»Es wird vielleicht jemand Kontakt mit dir aufnehmen, 
genauer gesagt, die Frau meines Kollegen. Sie heißt Jin 
Peiqin. Sie arbeitet im Restaurant Vier Meere.« 

»Das kenne ich. Die Krabbennudeln dort sind 
hervorragend.« 

»Und ruf mich nicht an, weder im Büro noch im Hotel! 
Wenn es irgend etwas Dringendes gibt, ruf Peigin an oder 
geh zu ihr in das Restaurant. Kannst ja eine Schüssel 
Nudeln verdrücken, während du dort bist.« 

»Mach dir keine Gedanken«, meinte Lu. »Ich bin als 
Feinschmecker bekannt. Niemand hätte etwas dagegen, 
wenn ich dort meine Nudeln äße.« 

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, warnte Chen. 

»Ich versteh schon.« Dann setzte Lu hinzu: »Aber 
könntest du zu mir kommen? Ich möchte etwas mit dir 
besprechen. Es ist wichtig.« 

»Ja? Die letzten Tage hatte ich so viel um die Ohren«, 
sagte Chen. »Ich muß erst im Besuchsprogramm 
nachsehen. Mal schauen, was sich machen läßt.« 


Für den Nachmittag war die Fahrt auf dem Huangpu 
geplant. 

Für Chen war sie nichts Neues, nachdem er schon 
mehrere Male als Reisebegleiter fungiert hatte. Es machte 
ihm nichts aus, ganze Passagen aus offiziellen Reiseführern 
vorzulesen, weil er bei der Gelegenheit sein Englisch üben 
konnte. Es war nur so, daß ihn die Besuchsprogramme 
durch die Wiederholung immer mehr langweilten. Doch als 
sie zum Fahrkartenschalter kamen, vor dem sich schon eine 
lange Schlange gebildet hatte, fand Chen an seinem Status 
als Reisebegleiter auf einmal nichts mehr auszusetzen - 
hinter einem anderen, kleinen Schalterfenster mit der 


Aufschrift »Für ausländische Touristen« lagen die 
Fahrkarten schon bereit. 

Während sie im Hafengelände standen und die 
verschmutzte Luft einatmeten, hörte er, wie Professor 
Rosenthal seiner Frau leise von chronischen 
Kohlenmonoxidvergiftungen in der Stadt erzählte. Noch ein 
ernstes Problem, mußte Chen sich eingestehen, wenngleich 
Shanghai in letzter Zeit ernsthafte Anstrengungen 
unternommen hatte, die Umweltsituation zu verbessern. 
Mit Rücksicht auf den offiziellen Reiseführer enthielt Chen 
sich eines Kommentars. 

Wie immer in solchen Fällen, hatten die ausländischen 
Gäste eine eigene Kabine auf dem Oberdeck des Schiffes 
bekommen. Der Raum war mit Klimaanlage und 
Satellitenfernsehen ausgestattet. Es lief gerade ein Kung- 
Fu-Film aus Hongkong mit Bruce Lee - noch ein 
vermeintliches »Privileg«, da Bruce Lee in den Shanghaier 
Kinos nicht zu sehen war. Die Rosenthals zeigten kein 
Interesse an dem Film; es dauerte lange, bis Chen den 
Knopf zum Abschalten des Geräts gefunden hatte. 

Aber sie konnten sich nicht lange ihrem Gespräch 
hingeben; denn wieder wurde an die Tür geklopft, dann 
noch einige Male, mit Nachdruck. »Zaubervorführung. 
Erstklassige Darbietung!« Ein Steward wedelte mit einigen 
Eintrittskarten: »Auf Deck Nr. 1.« 

Wie der Kung-Fu-Film war auch die Zauberschau nur 
eine störende Unterbrechung. Aber natürlich gutgemeint. 
Es wäre unhöflich gewesen, in der Kabine zu bleiben. 

Als die Zaubervorstellung beendet war, konnte Chen die 
Rosenthals in der zum Ausgang drängenden Menge nicht 
entdecken. Er ging nach oben und sah sie an der Reling 
stehen, wo sie den weißen Wellen zuschauten, die gegen 
das Schiff klatschten. Sie hatten ihn nicht bemerkt. Es war 
wohl besser, sie nicht zu stören. So ging Chen nach unten, 
um sich eine Schachtel Zigaretten zu kaufen. 


»Es ist alles wunderbar«, sagte Professor Rosenthal, als 
sie einander wieder in der Kabine trafen. 

»Haben Sie sich einen Augenblick der Privatheit 
gegönnt?« fragte Mrs. Rosenthal. 

»Nun, >Privatheit< ist ein Wort, das man schwer ins 
Chinesische übersetzen kann.« 

Er war darüber verschiedentlich gestolpert. Ein 
entsprechendes kurzes Wort für »Privatheit« gab es im 
Chinesischen nicht. Er mußte den Begriff mit einer 
Wendung oder einem ganzen Satz umschreiben. 

Auf der Rückfahrt ins Hotel fragte Rosenthal nach dem 
Besuchsprogramm für den Abend. 

»Zum Abendessen ist nichts Besonderes vorgesehen«, 
sagte Chen. »Im Programm steht >»frei<, das heißt, Sie 
können selbst entscheiden. Gegen halb neun werden wir in 
den Xishuang-Garten des Hotels zu einer Karaoke-Party 
gehen.« 

»Sehr gut«, sagte Rosenthal. »Zur Abwechslung dürfen 
wir Sie einmal zum Essen einladen. Suchen Sie ein gutes 
chinesisches Restaurant für uns aus.« 

Chen schlug das Moscow Suburb vor. 

Er tat es nicht nur, weil er dem Überseechinesen Lu nach 
vielen telefonischen Einladungen versprochen hatte, zu ihm 
zum Essen zu kommen. Es konnte auch sein, daß es eine 
neue Botschaft von Peigin gab. Daß Chen die Amerikaner 
begleitete, würde die Innere Sicherheit nicht mißtrauisch 
machen, und für Lu würde es das Geschäft beleben. 
Hinterher konnte Chen sogar einen Artikel über »Die 
Rosenthals in Shanghai« schreiben und dabei das Moscow 
Suburb erwähnen. 

Und das Moscow Suburb war genauso prachtvoll, wie Lu 
es versprochen hatte. Wie durch Zauberei hatte Lu es 
verwandelt; mit der schloßartigen Fassade, der goldenen 
Kuppel und der schönen Gartengestaltung an den Seiten 
erinnerte es in nichts mehr an das schäbige Lokal von 


einst. Ein russisches Mädchen, groß und blond, stand am 
Tor und begrüßte alle Gäste. 

»Die gegenwärtigen Wirtschaftsreformen scheinen China 
ja wirklich zu verändern«, bemerkte Professor Rosenthal. 

Chen nickte zustimmend. Unternehmen wie das von Lu 
schossen aus dem Boden wie die sprichwörtlichen 
»Bambusschößlinge nach einem Frühlingsregen«. Eine der 
beliebtesten Redensarten war heutzutage xianggian kan. 
Das war ein Spiel mit den Tönen der chinesischen Sprache 
und bedeutete: »Schau aufs Geld!« In den siebziger Jahren 
hatte die Parole, mit einem gleichlautenden, aber anders 
geschriebenen Schriftzeichen, gelautet: »Schau in die 
Zukunft!« 

Hinreißende Russenmädchen stolzierten in ihren 
Miniröcken herum, und das Restaurant machte ein 
blendendes Geschäft. Alle Tische waren besetzt. Auch 
einige Ausländer speisten hier. 

Die Rosenthals und Chen wurden in ein Separee 
gebeten. Das Tischtuch schimmerte schneeweiß, die Gläser 
blitzten unter blankpolierten Kandelabern, und das 
schwere silberne Besteck hätte den Zaren in ihrem 
Winterpalais zur Ehre gereicht. 

»Reserviert für besondere Gäste«, verkündete Lu voller 
Stolz und öffnete für sie eine Flasche Wodka. 

Der Wodka schmeckte echt. Und Kaviar gab es auch. Die 
Bedienung war untadelig. Die russischen Kellnerinnen 
gaben ihr Bestes, ja sie waren von einer fast schon 
zudringlichen Aufmerksamkeit. 

»Wunderbarx«, nickte Mrs. Rosenthal. 

»Auf Chinas Wirtschaftsreform!« schlug Professor 
Rosenthal vor. 

Alle hoben die Gläser. 

Als der Überseechinese Lu sich entschuldigte, folgte ihm 
Chen auf die Herrentoilette. 

»Ich bin richtig erleichtert, daß du heute kommen 
konntest, alter Junge«, sagte Lu, die Wangen vom Wodka 


gerötet. »Seit dem Anruf von Wang habe ich mir richtig 
Sorgen gemacht.« 

»Du hast es also schon gehört.« 

»Ja - falls alles stimmt, was Wang mir erzählt. Aber 
etwas anderes weiß ich nicht.« 

»Mach dir keine Gedanken; ich genieße noch immer das 
Vertrauen der Partei; sonst wäre ich heute abend mit 
unseren amerikanischen Gästen gar nicht hier.« 

»Ich weiß, daß du über Einzelheiten nicht mit mir reden 
willst - vertraulich, das Interesse der Partei, die 
Verantwortung des Polizisten, der ganze Scheiß«, sagte Lu. 
»Aber wirst du wenigstens auf einen Vorschlag hören?« 

»Was für einen Vorschlag?« 

»Häng deinen Beruf an den Nagel und werde mein 
Partner! Ich hab es schon mit Ruru besprochen. Weißt du, 
was sie gesagt hat? >Glaub ja nicht, daß ich dich je wieder 
an mich ranlasse, wenn du Oberinspektor Chen nicht helfen 
kannst.< Ein treues Eheweib, was? Es ist nicht nur, weil du 
uns damals die Limousine mit dem roten Wimpel zur 
Hochzeit besorgt oder ein Wort für sie eingelegt hast, als 
sie die Arbeitsstelle wechseln wollte. Du bist auch immer 
ein wunderbarer Freund für uns gewesen. Ganz zu 
schweigen davon, daß du uns das größte Darlehen gegeben 
hast. Sie sagt, du bist ein Teil unseres Erfolges.« 

»Das ist nett von ihr, daß sie das sagt. Und von dir 


auch.« 
»Also paß auf, ich spiele mit dem Gedanken, ein zweites 
Restaurant aufzumachen, ein internationales - mit 


amerikanischen Hamburgern, russischem Borschtsch, 
französischen Pommes frites, deutschem Bier, eben richtig 
international -, und du sollst Geschäftsführer sein. Wir 
werden gleichberechtigte Partner sein, fifty-ifty. Deinen 
Teil der Einlagen hast du mit deinem Darlehen schon 
getätigt. Wenn du einverstanden bist, lasse ich die 
entsprechende Urkunde beim Notar beglaubigen.« 


»Ich versteh doch nichts von Geschäften«, protestierte 
Chen. »Wie soll ich denn dein Kompagnon sein?« 

»Wieso denn nicht.’’« fragte Lu. »Du hast Geschmack. 
Den Geschmack des echten Gourmets. Das ist das 
Wichtigste im Restaurantgeschäft. Und daß du so gut 
Englisch kannst, ist entschieden ein Pluspunkt.« 

»Ich weiß dein großzügiges Angebot sehr zu schätzen, 
Lu, aber laß uns ein andermal darüber reden. Die 
Amerikaner warten schon auf mich.« 

»Denk drüber nach, alter Junge - auch um 
meinetwillen!« 

»Das werde ich tun«, versprach Chen. »Hast du übrigens 
Gelegenheit gehabt, mit Peigin zu sprechen.’« 

»Ja. Gleich nach unserem Gespräch bin ich 
rübergegangen und habe eine Schüssel gebratene 
Aalnudeln gegessen. Ganz köstlich!« - »Hat sie dir irgend 
etwas gesagt?« 

»Nein, sie kam mir sehr distanziert vor - die perfekte 
Frau eines Kriminalen. Außerdem waren so viele Leute in 
dem Restaurant. Aber sie erwähnte, daß du heute abend zu 
einer Karaoke-Party gehen willst.« 

»Ich verstehe«, sagte Chen. »Und sonst?« 

»Das war alles. Nein, noch etwas - Wang sorgt sich 
wirklich um dich. Ruf sie an - falls dem nichts 
entgegensteht.« 

»Natürlich werde ich sie anrufen.« 

»Sie ist ein nettes Mädchen. Wir haben lange geredet.« 

»Ich weiß!« 
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PEIQIN SASS ALLEIN an einem Tisch im Xinhuang-Garten, 
sah den Bläschen zu, die in ihrem Becher platzten, und 
wurde immer nervöser. 

Für einen Augenblick hätte sie sich fast an den Zauber 
der Nacht verloren, die ihr längst vergangene Jahre in 
Erinnerung brachte. Da hatte sie oft in diesem eleganten 
Speisesaal mit seinem Bambusparkett, den Bambuswänden 
und allerlei Bambusdekorationen gesessen. Kellnerinnen 
und Kellner servierten in ihren farbenprächtigen Dai- 
Trachten. Auf einem kleinen Bambuspodium am anderen 
Ende des Saales spielten Musikanten Dai-Melodien. 

Für Peigin prallten hier Vergangenheit und Gegenwart 
aufeinander. Dann sah sie Yu kommen, der sich ihrem Tisch 
näherte. Auch der Eingang zum Hotel war mit Bambus 
ausgelegt. Sie bildete sich ein, wieder das knarrende 
Geräusch unter Yus Füßen zu vernehmen, dasselbe 
Geräusch, das sie damals in jenen Nächten gehört hatte. Yu 
trug einen schwarzen Anzug, eine geblümte Krawatte, eine 
dunkel getönte Brille und einen Schnurrbart. Sein Blick fiel 
auf sie, und er lächelte. Peiqgin war im Begriff, ihn zu 
grüßen, als sie merkte, daß er an ihr vorbeischaute. Er 
suchte sich sogar einen Platz am anderen Ende des Saals. 

Sie begriff. Er wollte nicht in ihrer Begleitung gesehen 
werden, für den Fall, daß ihn irgend jemand erkannte. Sie 
fühlte sich ihm so nahe wie nie zuvor. Denn was ihn an den 
Fall gefesselt hatte, war seine Lauterkeit - und die war es 
auch, die Peigin an Yu band. 

Die Musik setzte ein. Yu bahnte sich seinen Weg zu 
einem Tisch an der Bar. Er wird sich etwas zu trinken 
holen, dachte sie. Aber statt dessen machte er eine 
auffordernde Geste zu einem Mädchen, das sich mit 
gelangweilter Miene erhob. Auf der Tanzfläche preßte sie 
ihren großen, schlanken Körper an den seinen. 


Yu war kein begnadeter Tänzer Er hatte im Rahmen 
seiner Berufsausbildung auch einen Tanzkurs besucht, aber 
mit der praktischen Anwendung haperte es. Das Mädchen 
war fast so groß wie Yu. Sie trug ein schwarzes Hemd und 
schwarze Pumps und tanzte verschlafen, so als sei sie eben 
erst aus dem Bett gekommen. Trotz Yus Unbeholfenheit 
führte sie ihn geschickt, wobei sie ihm etwas ins Ohr 
flüsterte und ihn mit den Brüsten streifte. Er nickte, und sie 
begann, mit den Fingern zu schnippen und sich in den 
Hüften zu wiegen. 

»Geiles, schamloses Flittchen!« schimpfte Peigin vor sich 
hin. Yu machte sie keine Vorwürfe: Er konnte es sich nicht 
leisten, durch Desinteresse Mißtrauen zu wecken; trotzdem 
war es nicht angenehm für sie, ihm zuschauen zu müssen. 

Auf dem Bambuspodium wechselte jemand die 
Musikkassette.. Wilde Dschungelmusik ertönte aus 
unsichtbaren Lautsprechern - lauter Trommeln und Flöten 
-, und noch mehr Menschen drängten auf die Tanzfläche. 

In der kurzen Pause vor der nächsten Nummer ging 
Peigqin zur Bar, um sich selbst etwas zu trinken zu holen. Yu 
beugte sich über den Tisch und redete auf das große 
Mädchen ein. Sie lächelte ihn verführerisch an, die langen 
Beine gekreuzt, so daß ein Stück blanker weißer 
Oberschenkel freilag. 

Peigqin stand nur wenige Schritte entfernt und starrte die 
zwei an. Sie wußte, daß es kindisch von ihr war, aber sie 
fühlte sich unbehaglich - auf eine blöde Weise unbehaglich. 

Plötzlich kam wie aus dem Nichts ein junger Mann mit 
bräunlichem Schnauzbart auf sie zu. Er verbeugte sich, 
murmelte etwas, das wie eine Aufforderung klang, und 
grapschte nach ihrer Hand, bevor sie irgend etwas sagen 
konnte. Nervös folgte sie ihm auf die Tanzfläche. Sie 
bewegte sich mit ihm, drehte sich mechanisch, aber 
rhythmisch zur Musik und versuchte im übrigen, Distanz zu 
halten. 


Ihr Partner, groß, muskulös und braungebrannt, war 
Mitte Zwanzig; er trug ein Polohemd, ein Paar Jeans und 
um das Handgelenk ein dickes goldenes Kettchen. Er sah 
nicht übel aus und war kein Grobian. Warum wollte so ein 
junger Mann mit einer fast doppelt so alten Frau tanzen? 
Peigin war verwirrt. 

Sie konnte seinen Atem riechen. Er roch nach Bier. 

»Es ist das erste Mal«, sagte sie. »Ich habe noch nie 
getanzt.« 

»Kommen Sie, da ist doch nichts dabei!« versetzte er und 
ließ seine Hand ihre Hüfte hinabgleiten. »Bleiben Sie 
einfach in Bewegung. Überlassen Sie Ihren Körper ganz 
der Musik.« 

Vor lauter Aufregung trat sie ihm auf die Zehen. 

»Sie haben leider vergessen zu erwähnen, was ich mit 
meinen Füßen machen soll«, sagte sie entschuldigend. 

»Für das erste Mal machen Sie es sehr gut«, sagte er 
gönnerhaft. 

Als er sie in immer schnellerem Tempo herumwirbelte, 
begann sie loszulassen. Mit einem Blick über seine 
Schultern sah sie, wie das große Mädchen schlangengleich 
die Arme um Yus Hals gelegt hatte. 

»Na, es geht doch!« Der junge Mann schenkte Peigin ein 
breites Grinsen, als die Musik abbrach. »Sie müssen sich 
nur gehenlassen. Sie machen es sehr gut.« Er ging fort, um 
Getränke zu holen. Peigin war erleichtert, als sie sah, wie 
an der Theke ein Mädchen auf ihn zutrat und an seinem 
Goldkettchen zupfte. 

Peigin steuerte durch die Menschenmenge wieder ihren 
Tisch an. Sie versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu 
machen, was aber nicht verhinderte, daß sie immer wieder 
Yu in der Gesellschaft einer anderen Frau sah. 

In dem Moment erkannte sie Oberinspektor Chen, der in 
Begleitung des amerikanischen Ehepaars hereinkam. 

Das amerikanische Ehepaar wagte sich auch auf die 
Tanzfläche. Trotz ihres Alters begannen die zwei, graziös 


ihre Kreise zu ziehen. Chen blieb allein am Tisch sitzen, im 
gelblich flackernden Licht einer kleinen Kerze. 

Er war so anders als Yu, dachte Peigin, eigentlich in 
jeder Hinsicht sein Gegenteil. Und dennoch waren sie 
Freunde geworden. 

Sie stand auf und ging zu seinem Tisch. Sein Gesicht 
drückte Überraschung aus, das sah sie, aber er hatte sich 
gleich gefaßt und erhob sich. 

»Darf ich um diesen Tanz bitten?« fragte sie. 

»Es ist mir eine Ehre.« Und flüsternd setzte er hinzu: 
»Was führt Sie her?« 

»Die Eintrittskarten, die Sie Guangming geschenkt 
haben. Er ist auch da, aber er will, daß ich mit Ihnen 
spreche.« 

»Aber das hätte er nie ...« Chen hielt inne, bevor er mit 
gewöhnlicher Stimme fortfuhr: »Sie sind wunderbar.« 

Sie merkte, daß diese Worte für fremde Ohren bestimmt 
waren. Lächelnd ergriff sie Chens ausgestreckte Hand. 

Chen war kein so begabter Tänzer wie ihr voriger 
Partner, aber der Tanz war ein Twostep, sinnlich und 
langsam und für beide nicht schwer. Peigqin setzte das eben 
Gelernte in die Praxis um. Sie fand es jetzt ganz natürlich, 
dem Rhythmus der Musik zu folgen. 

»Yu will, daß ich Ihnen etwas sage«, flüsterte sie, den 
Mund dicht an Chens Ohr gepreßt. »Er hat einen Zeugen 
ausfindig gemacht, der Wu Xiaoming in der Mordnacht im 
Kreis Qingpu gesehen hat.« 

»Im Kreis Qingpu?« 

»Ja, im Kreis Qingpu, kaum zehn Kilometer vom Tatort, 
an einer Tankstelle. Wu hat dort gehalten, um zu tanken. 
Das Auto war ein weißer Lexus, und der Zeuge ist 
Tankwart, der sich also mit Autos gut auskennt. Er hat auch 
die Kopie von dem Benzinbezugsschein aufbewahrt, mit 
dem der Fahrer das Benzin zum halben Preis gekauft hat. 
Der Bezugsschein kann einem Autokennzeichen zugeordnet 
werden.« 


»Das ist ja unglaublich!« 

»Noch etwas ...« 

»Sie sind hinreißend heute abend«, sagte Chen mit 
gewinnendem Lächeln, »absolut hinreißend.« 

»Vielen Dank.« Peigqin errötete, obgleich sie wußte, daß 
das Kompliment nicht für ihre Ohren bestimmt war: Es tat 
trotzdem gut, ein Kompliment zu bekommen. Besonders 
von einem Mann, der ihr auch hinter ihrem Rücken 
Komplimente gemacht hatte. Laut Yu hatte Oberinspektor 
Chen seinen Kollegen mehr als einmal zur Wahl seiner 
Ehepartnerin beglückwünscht. 

Dann schalt Peigin sich selbst für solche Gedanken. Sie 
erledigte schließlich nur eine Aufgabe für ihren Mann. 
Schluß, aus. Was war nur in sie gefahren, fragte sie sich. 
Das kam davon, wenn man zu oft den Traum der Roten 
Kammer las. Sie senkte das Kinn, um ihre Schamröte zu 
verbergen. Aber sie mußte sich eingestehen, daß der 
Abend amüsant war, und sie fand den Druck von 
Oberinspektor Chens Hand auf ihrer Hüfte stimulierender, 
als sie gedacht hätte. 

»Yu hat auch mit Jiang Weihe und Ningjing gesprochen«, 
stieß sie eilig hervor. 

»Ningjing - wer ist das?« 

»Eine von den Frauen, mit denen Wu Xiaoming zu tun 
hatte. Jiang hat Yu ihren Namen gegeben.« 

»Wieso?« 

»Jiang wußte nichts von dem Verhältnis zwischen Guan 
und Wu. Aber Ning war ihre Nachfolgerin bei Wu, und 
deshalb glaubte Jiang, daß sie vielleicht etwas über Guan 
wissen könnte.« 

»Und, hat sie etwas gewußt?« Dabei grinste Chen ein 
vorübertanzendes Paar, mit dem sie beinahe 
zusammengestoßen wären, freundlich an. 

»Nicht viel. Aber Ning hat Guan einmal bei einer Party in 
Wus Wohnung getroffen.« 


»Sie tanzen so wundervoll«, flötete er und blickte dabei 
aufmerksam über Peigins Schulter. 

»Vielen Dank«, sagte sie und wurde wieder rot. 

Sie bewegten sich jetzt zu einer schnellen Melodie. Der 
ständige Wechsel der Lichteffekte gab der Szene etwas 
Unwirkliches. Peigin spürte, daß Chen sich scheute, sie an 
sich zu drücken. 

»Und noch etwas...« 

»Das ist ein großer Schritt.« 

»Ah ja«, sagte sie, ohne zu wissen, was er meinte. »Was 
ist der nächste Schritt?« 

»Lassen Sie mich überlegen ...« 

Das Gespräch geriet ins Stocken. Chen ließ sofort das 
Thema fallen, wenn Leute in Hörweite waren. Die Tänzer 
im Saal kamen einander oft ganz nah. Auch war sich Peigqin 
nicht sicher, ob Chen ihr Flüstern bei der dröhnenden 
Musik überhaupt hören konnte. 

Nach dem Tanz stellte Chen sie dem älteren Herrn aus 
Amerika vor, mit dem er hereingekommen war. 

»Sie sind schön«, sagte der Amerikaner auf chinesisch. 

»Thank you«, erwiderte sie. 

Seit einigen Jahren besuchte sie in einer Abendschule 
hin und wieder Englischkurse. Sie tat es hauptsächlich 
ihrem Sohn zuliebe, aber jetzt machte es ihr Spaß, mit 
ihrem amerikanischen Gesprächspartner ein paar einfache 
Sätze wechseln zu können. 

Oberinspektor Chen tanzte währenddessen mit einer 
anderen. 

Sie begriff, daß dies alles sein mußte. Sie tat es für Yu. 
Und für sich selbst. 

Als sie an ihren Tisch zurückkam, war die Limonade 
lauwarm geworden. Peigin schüttelte leicht den Kopf in Yus 
Richtung. Sie fragte sich, ob er diese Geste erkennen 
würde oder ihre Bedeutung verstand. 

Jetzt erschien ein Dai-Mädchen auf dem Podium und 
verkündete, daß es Zeit für das Karaoke war. 


Einige Leute schafften ein Fernsehgerät auf das Podium. 
Auf dem riesigen Bildschirm sah man junge Dai- 
Liebespaare, die singend in einem Fluß herumtollten. 

Peiqgin war ratlos. Wie konnte sie es einrichten, 
Oberinspektor Chen den Rest ihrer Informationen 
zukommen zu lassen? Sie sah, wie eine Kellnerin mit ihm 
sprach. Chen hörte aufmerksam zu und wechselte dann 
einige Worte mit dem amerikanischen Ehepaar. Beide 
nickten zustimmend. Zu Peiqins Überraschung steuerte 
Professor Rosenthal ihren Tisch an, gefolgt von Chen, der 
für ihn dolmetschte. 

»Hätten Sie Lust, mit uns in einem Nebenzimmer 
Karaoke zu singen?« 

»Wie bitte?« 

»Professor Rosenthal meint, daß wir einen Partner für 
das Karaoke brauchen«, erläuterte Chen. »Er sagt auch, 
daß Sie so schön Englisch sprechen.« 

»Aber ich bin doch noch nie auf einer Karaoke-Party 
gewesen! Und ich kann auch nur ein paar ganz einfache 
Sätze auf englisch«, erwiderte sie. 

»Das macht nichts«, sagte Chen. »Ich werde für Sie 
dolmetschen. Und im Nebenzimmer sind wir unter uns.« 

Schon früher waren ihr einige Bambushütten 
aufgefallen, die eine Seite des Saals säaumten. Sie hatte sie 
für Dekorationen im Dai-Stil gehalten. In Wirklichkeit 
waren das die »Nebenzimmer«. 

Die Hütte, in die sie sich begaben, war mit einem 
luxuriösen Teppich ausgelegt; an der Wand gab es 
Anschlüsse für Fernseher und Videogerät; auf einem 
Beistelltischchen neben den Ledersofas standen zwei 
Mikrofone und auf dem Tisch eine Schale mit Obst. 

»Das muß doch sehr teuer sein, dieses Nebenzimmer und 
das ganze Drumherum«, sagte Peigin. »Müssen Sie das 
bezahlen?« 

»Ja, teuer ist es«, sagte Chen, »aber es gehört zum 
Besuchsprogramm der Delegation und geht auf 


Staatskosten.« 

»Wir machen das zum erstenmal«, sagte Professor 
Rosenthal. »In Japan soll Karaoke sehr populär sein, wie 
man uns erzählt hat. Hier scheint es genauso beliebt zu 
sein.« 

»Das hat etwas mit unserer Kultur zu tun«, sagte Chen. 
»Wir würden es für zu aufdringlich halten, uns ohne etwas 
Musik im Hintergrund vor anderen Leuten zu 
produzieren.« 

»Oder vielleicht singen wir auch nicht gut genug«, warf 
Peiqin ein und wartete darauf, daß Chen dolmetschte, 
»aber mit der Hintergrundmusik macht es nicht soviel 
aus.« 

»Ja, das gefällt mir besser - ich singe auch nicht gerade 
wie eine Lerche«, meinte Mrs. Rosenthal. 

Eine Kellnerin brachte ihnen eine Liste mit den Titeln 
chinesischer und englischer Lieder; unter jedem Titel stand 
eine Nummer. Man brauchte nichts weiter zu tun, als diese 
Zahl über eine Fernbedienung einzugeben. Chen wählte für 
die Rosenthals verschiedene Lieder aus, die sie im Duett 
singen konnten. 

Als Peiqin und Chen sich wieder einmal über die 
Titelliste beugten und sich den Anschein gaben, als 
debattierten sie eifrig über ihre Wahl, konnte Peigin dem 
Oberinspektor endlich eine Kopie des Benzinbezugsscheins 
sowie die Kassetten zustecken, auf denen Yus Gespräche 
mit dem Tankwart Yang Shuhui und mit Jiang und Ning 
festgehalten waren. 

Chen hörte sich ihre Schilderung aufmerksam an, 
notierte sich etwas auf eine Serviette und sagte: »Bitten 
Sie Yu, vor Ablauf der Konferenz keinerlei Schritte mehr zu 
unternehmen. Ich werde mich um die Sache kümmern, 
sobald ich mit diesem Auftrag hier fertig bin.« 

»Yu möchte, daß Sie sehr vorsichtig sind.« 

»Das werde ich auch«, erwiderte Chen. »Geben Sie diese 
Informationen an niemanden weiter Auch nicht an 


Parteisekretär Li.« 

»Gibt es sonst etwas, was ich in der Zwischenzeit tun 
könnte? Der Alte Jäger möchte auch gerne mitmischen. 
Man hat dem Alten vorübergehend wieder eine Aufgabe 
zugewiesen - bei der Verkehrskontrolle. Jetzt patrouilliert 
er durch die Straßen statt über die Märkte.« 

»Nein, unternehmen Sie nichts! Weder Sie noch der Alte 
Jäger. Das ist zu - gefährlich«, warnte Chen. »Sie haben 
ohnehin schon so viel getan. Ich weiß gar nicht, wie ich 
Ihnen jemals danken kann.« 

»Aber das müssen Sie doch nicht«, erwiderte sie. 

»Lu wird jetzt wahrscheinlich öfter in Ihr Restaurant 
kommen, als Feinschmecker, dem es Ihre Nudeln angetan 
haben.« 

»Wir haben viele Stammgäste. Ich weiß, wie man einen 
Gast wie ihn behandelt.« 

Wieder wurde ihr Gespräch abrupt unterbrochen. 
Professor Rosenthal warf einen bedeutungsvollen Blick auf 
seine Uhr. Die Amerikaner hätten am nächsten Tag ein 
dichtes Besuchsprogramm, erläuterte Chen. 

Und so verließen sie das »Nebenzimmer«. 

Die Menschen waren im Aufbruch begriffen. Auch Yu war 
schon gegangen. Vielleicht war es ihm unangenehm 
gewesen, mitzuerleben, wie gut seine Frau bei anderen 
Männern ankam - zum Beispiel bei seinem Chef und bei 
dem älteren Herrn aus Amerika. 

Peiqin verabschiedete sich von Oberinspektor Chen und 
den Rosenthals. 

Peiqin hatte den Abend genossen. Das einzige, was sie 
vermißt hatte, war, daß sie nicht mit Yu hatte tanzen und 
singen können. Von einem Tisch nahe dem Eingang stand 
jetzt auch ein untersetzter Mann auf und folgte Chen und 
seinen Begleitern ins Freie. Vielleicht war es allzu 
mißtrauisch von ihr, aber Peigin vergewisserte sich, daß ihr 
niemand folgte, bevor sie sich draußen nach Yu umsah. 


Der leichte Lufthauch der Sommernacht war angenehm. 
Unter einer blühenden Kornelkirsche wartete Yu auf Peigin; 
er trug noch immer die getönten Gläser und rauchte eine 
Zigarette. Neben ihm parkte ein schwarzer Wagen. Peigin 
war überrascht, als ihr aus dem Auto Shi Qiong zuwinkte, 
eine ihrer Kolleginnen in den Jahren in Yunnan. Seit sie 
wieder in Shanghai war, war sie als Kraftfahrerin in einem 
petrochemischen Werk tätig. 

Es war nicht der einzige Wagen, der am Randstein 
wartete, und er war nicht luxuriös. Es war ein Dazhong, 
das Produkt eines Gemeinschaftsunternehmens zwischen 
Shanghai und dem Volkswagenwerk. Aber es genügte 
Peiqin, daß überhaupt ein Wagen auf sie wartete - der 
perfekte Schlußpunkt eines gelungenen Abends. Wie 
aufmerksam von Yu, diese Vorkehrung zu treffen! 

Nichts wäre abstoßender gewesen, als sich in einer 
solchen Sommernacht in einen überfüllten Bus quetschen 
zu müssen - noch dazu mit ihrem geborgten Kleid. 

Auch das große Mädchen kam aus dem Saal und lächelte 
Yu mit neuerwachtem Interesse an. Als sie aber sah, wie er 
Peiqin die Autotür aufhielt, stolzierte sie davon. 

»Na, hast du einen schönen Abend gehabt?« fragte Shi. 

»O ja! Und danke für die Kutsche«, sagte Peigqin. 

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Shi neckisch. 
»Dein Mann hat erzählt, wie allseits begehrt du heute 
abend warst. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als 
draußen zu warten.« 

»Gar nicht wahr! Er wollte draußen nur eine rauchen«, 
versetzte Peigin lächelnd. 

Auf der Heimfahrt verlor Yu kein Wort über den Fall. 
Auch Peigin erwähnte ihn nicht. Sie unterhielten sich über 
die Lieder, die sie gesungen hatten - freilich nicht 
zusammen. In Gegenwart Fremder mußten sie diskret sein. 
Peigqin lernte schnell. 

Statt dessen ließ sie die rechte Hand leicht über Yus 
weißes Oberhemd gleiten - ein Hemd, das er eigenhändig 


für diese Party gebügelt hatte. Dann legte sie den Kopf 
schräg, wie um Yu mit scherzhafter Ernsthaftigkeit 
einzuschätzen. 

»Gar nicht so übel«, sagte sie, die Lippen herausfordernd 
geschürzt. 

Sie hatte nur noch das Bedürfnis zu spüren, wie Yu im 
Fond des Wagens fest ihre Hand in der seinen barg. 
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AM MONTAG war Oberinspektor Chen den ersten Tag 
wieder im Büro. 

Nominell war er noch immer Leiter der Spezialabteilung. 
Die meisten seiner Kollegen begrüßten ihn herzlich; 
trotzdem nahm er eine subtile Veränderung wahr. Niemand 
erwähnte den Fall - man machte hohle, höfliche 
Konversation. Die Leute hatten offenkundig etwas von den 
Komplikationen bei den Ermittlungen läuten hören. 

Von Kommissar Zhang, der nicht in seinem Büro war, 
hieß es, er sei auf Urlaub, aber warum und wie lange, 
wußte niemand zu sagen. 

Hauptwachtmeister Yu war erst mit einer anderen 
Aufgabe betraut - vorübergehend suspendiert wie Chen 
selbst. 

Jetzt meldete sich Parteisekretär Li am Telefon. 
»Genosse Oberinspektor, willkommen im Büro! Sie haben 
Ihre Arbeit ausgezeichnet gemacht. Die amerikanischen 
Gäste haben uns soeben ein Telefax geschickt, um sich zu 
bedanken, besonders auch für Ihre große Mühe. Sie haben 
eine sehr hohe Meinung von Ihnen.« 

»Danke, daß Sie mir das sagen.« 

Freilich konnte das Lob der Amerikaner auch als ein 
weiteres Indiz für Chens Verbindung zur bürgerlich- 
dekadenten westlichen Kultur gedeutet werden. 

»Machen Sie eine Pause«, sagte Li. »Über Ihre Arbeit 
reden wirin ein paar Tagen. Einverstanden?« 

Die Stimme des Parteisekretärs klang sanft, aber seine 
Worte bestärkten Chen nur in seinem Verdacht. 

»Gewiß«, sagte er. »Aber ich war doch jetzt schon ein 
paar Tage fort.« 

»Überarbeiten Sie sich nicht, junger Mann. Wir denken 
daran, Sie in Urlaub zu schicken.« 


»Ich brauche keinen Urlaub, Parteisekretär Li. Ich habe 
genug von Besichtigungen und Opernbesuchen.« 

»Machen Sie sich keine Gedanken, Genosse 
Oberinspektor Chen. Sie hören nächste Woche von mir.« 

Sie waren nichts Neues, diese immer politisch korrekten 
Phrasen des Parteisekretärs. Der Fall war nicht zur 
Sprache gekommen. Es wäre zwecklos gewesen, ihn am 
Telefon zu erörtern, das wußten beide nur zu gut. 

Bei den Ermittlungen in Sachen Guan gab es nichts, was 
er im Augenblick tun konnte; aber auch nichts, worauf er 
sich sonst hätte konzentrieren können. Nur den politischen 
Routinekram, der sich während seiner Abwesenheit 
angehäuft hatte. Es wurde immer lästiger, die Schriftstücke 
der Partei abzuzeichnen, deren Lektüre man von ihm 
erwartete. In seinen Schläfen begann es wie wild zu 
pochen. Er zog die Schublade auf und kramte ein Röhrchen 
Aspirin hervor, schüttete zwei Tabletten in die hohle Hand 
und schluckte sie. Dann blickte er sich im Großraumbüro 
um. Die meisten seiner Kollegen waren zu Tisch gegangen. 
Daraufhin schloß er die Tür ab, holte die Kassette heraus, 
auf der Yus Gespräch mit Jiang aufgezeichnet war, und 
hörte sie sich noch einmal von Anfang bis Ende an. 

Wenn Jiang die verräterischen Bilder entdeckt hatte, 
hätte sie auch jemand anderes entdecken können - Guan. 
Jiangs Reaktion war die einer avantgardistischen 
Künstlerin. Aber Guan? Guan wollte Wu ganz für sich allein 
haben. 

Was hätte Guan wohl getan? 

Nach einem Blick auf die Uhr ging Chen hinunter in die 
Kantine, die in einer halben Stunde schloß, und erstand 
eine kleine Portion Nudeln mit einem in Sojasauce 
geschmorten Steak. Die Kantine war überfüllt, aber 
trotzdem hatte er einen Tisch für sich: Die Menschen 
distanzierten sich von ihm. Niemand mochte den Tisch mit 
ihm teilen. Chen konnte es ihnen nicht einmal verdenken. 
Sie verhielten sich nur klug. 


Als er fast fertig war, kam doch noch der Kleine Zhou mit 
einer Schüssel suüßsaurem Schweinefleisch auf Reis zu ihm. 

»Sie essen aber nicht viel«, sagte der Kleine Zhou. 

»Ich habe mich gemästet«, sagte Chen, »ich mußte doch 
mit den Amerikanern essen.« 

»Ach, die Bankette!« lachte der Kleine Zhou. »Aber 
besonders gut sehen Sie heute nicht aus.« 

»Ach, ich habe nur etwas Kopfweh.« 

»Dann müssen Sie in ein Öffentliches Bad gehen und so 
lange in heißem Wasser untertauchen, wie Sie es 
aushalten. Wenn Sie von Kopf bis Fuß schwitzen, wickeln 
Sie sich in eine dicke Decke, trinken einen großen Becher 
Ingwertee, und im Handumdrehen sind Sie wie 
neugeboren.« 

»Ja, das könnte helfen. Besonders der Ingwertee.« 

Dann sagte der Kleine Zhou flüsternd, wobei er sich über 
den Tisch beugte, wie um ihn zu säubern: »Gestern 
nachmittag mußte ich Parteisekretär Li zu einer 
Versammlung fahren. Im Auto kam ein Anruf für ihn.« 

»Ach ja?« 

»Nur die wenigsten kennen die Nummer von Lis 
Mobiltelefon. Also habe ich die Ohren gespitzt. Und ich 
habe gehört, daß ein paarmal Ihr Name fiel.« 

»Wirklich?« 

»Wir fuhren auf der Überführung Nr. 1. Der Verkehr war 
sehr dicht, deshalb habe ich nicht das ganze Gespräch 
mitbekommen. Li sagte so etwas wie: >Ja, Sie haben recht. 
Genosse Oberinspektor Chen hat hervorragende Arbeit 
geleistet, er ist ein ausgezeichneter, loyaler junger Kader.« 
So in dem Sinne.« 

»Das ist nicht Ihr Ernst, Kleiner Zhou!« 

»Doch! So habe ich es gehört. Der Anrufer muß 
irgendein hohes Tier gewesen sein. Li klang richtig 
respektvoll.« 

»Und was war, als mein Name zum zweitenmal fiel?« 


»Da war ich noch gespannter, aber den Hintergrund des 
Gesprächs habe ich nicht mitbekommen. Es stand im 
Zusammenhang mit irgendeiner jungen Frau in Guangzhou, 
glaube ich. Und das ist ja auch nicht Ihr Problem, sondern 
das der Frau. Li hat dann wohl wieder ein Wort für Sie 
eingelegt, oder dem zugestimmt, was der andere sagte.« 

»Gab es noch irgend etwas über die Frau?« 

»Sie ist wohl wegen illegaler Geschäftspraktiken in 
Schwierigkeiten - in Untersuchungshaft oder so.« 

»Ich verstehe. Vielen, vielen Dank, Kleiner Zhou! Aber 
Sie hätten sich für mich nicht so exponieren dürfen.« 

»Lassen Sie nur, Genosse Oberinspektor«, erwiderte der 
Kleine Zhou ernst. »Ich bin auf Ihrer Seite, und zwar seit 
meinem ersten Tag im Büro. Nicht weil Sie jemand sind, 
sondern weil Sie das Richtige tun. Ihr Freund - und mein 
Freund -, der Überseechinese Lu, hat geschworen, daß er 
mir mein Auto kurz und klein schlägt, wenn ich Ihnen nicht 
helfe. Sie wissen ja, wie verrückt er manchmal sein kann! 
Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich neue Informationen 
habe. Geben Sie nur gut auf sich acht.« 

»Ja, das werde ich tun. Ich weiß Ihre Anteilnahme zu 
schätzen.« Und mit erhobener Stimme setzte er hinzu: 
»Gleich in der Mittagspause gehe ich in eine 
Kräuterapotheke!« 

In Wirklichkeit bog er nach dem Verlassen des 
Präsidiums in eine Seitenstraße ab und dann in eine kleine 
Gasse, wo es ein Telefonhäuschen mit einem Öffentlichen 
Fernsprecher wie an der Qinghe Lane gab. Bevor er das 
Telefonhäuschen betrat, sah er sich um und vergewisserte 
sich, daß ihm niemand gefolgt war. Ein behinderter 
Dienstmann, mit dem Handrücken vor dem Mund hustend, 
nickte Chen zu, während dieser die Nummer des 
Überseechinesen Lu wählte. 

»Du hast mich ruiniert, Genosse Oberinspektor Chen«, 
sagte Lu. 

»Wieso?« 


»Die gebratenen Aalnudeln dort sind so ausgezeichnet, 
die Suppe ist samig und dick, mit einer Handvoll 
Schinkenwürfeln und grünen Zwiebeln dann, aber 
dermaßen teuer!« seufzte Lu. »Zwölf Yuan die Schüssel. 
Trotzdem gehe ich jeden Morgen wieder hin.« 

»Ach, du meinst das Vier Meere«, sagte Chen erleichtert. 
»Um das ist mir nicht bange. Heute, wo du Taschen voller 
Geld hast, kannst du es dir doch leisten, wie ein echter 
millionenschwerer Überseechinese aufzutreten!« 

»Es lohnt sich, Freundchen! Und ich habe dabei ein paar 
wichtige Informationen für dich ergattert.« 

»Wie das?« 

»Der Alte Jäger, der Vater unseres Partners, hat einen 
weißen Wagen beobachtet, der in Wus Stadtviertel 
herumfuhr. Einen nagelneuen Lexus, genau wie das Auto 
von Wu. Da der Alte vorübergehend den Verkehr 
kontrollieren muß, hat er sich jetzt in der Gegend der 
Hengshan Lu aufgestellt. Wu ist nicht in Shanghai, und der 
Alte fragt sich, wer wohl den weißen Wagen gefahren hat.« 

»Ja, das wäre eine Beobachtung, die uns weiterbrächte. 
Sag ihm, er soll auf das Nummernschild achten«, sagte 
Chen. 

»Ihm ist nichts zu schwer. Peigqin hat mir erzählt, daß er 
ganz versessen darauf ist, etwas beizutragen. Peigqin selbst 
auch; sie ist zu allem bereit. Eine wunderbare Frau! - Noch 
etwas«, fügte Lu hinzu. »Vergiß nicht, Wang anzurufen. Sie 
hat schon ein paarmal mit mir telefoniert - sie macht sich 
Sorgen um dich. Sie sagt, du wüßtest, warum sie sich nicht 
selber bei dir meldet.« 

»Ja, ich weiß es. Ich werde sie noch heute anrufen.« 

Chen rief bei Wang an, aber sie hatte einen Termin und 
war nicht da. Er hinterließ keine Nachricht. Ihm fiel ein 
Stein vom Herzen. Was hätte er ihr auch sagen sollen? 

Dann hörte er die Nachrichten auf seinem 
Anrufbeantworter ab. Es gab nur eine, von Ouyang in 
Guangzhou: 


»Schade, daß ich Sie heute nicht erreichen kann. Wenn 
Sie wüßten, wie ich unsere Lyrikdiskussionen beim 
Frühstückstee vermisse! Ich habe gerade zwei neue Bände 
erstanden. Das eine ist eine Sammlung von Li Shangyin- 
Gedichten. 

Das andere sind Gedichte von Yan Rui. Mir gefällt 
besonders das eine, dessen Metaphorik unser großer 
Führer, der Vorsitzende Mao, verwendet hat: 

Was gehen will, das geht. / Was bleiben will, das bleibt. / 
Schmück ich mein Haar mit den Blumen der Berge, / Dann 
frag mich nicht, wo mein Heim sein wird.« 

Das war typisch Ouyang: Er vergaß nie, seine Rede mit 
lyrischen Zitaten zu schmücken. Chen hörte die Nachricht 
ein zweites Mal ab. Ouyang kannte Chens Vorlieben gut 
genug, um Li Shangyin zu erwähnen - aber warum Yan 
Rui? Das Gedicht hatte in den klassischen Anthologien 
hauptsächlich wegen einer damit verbundenen 
romantischen Geschichte überlebt. Die Dichterin war 
angeblich eine schöne Kurtisane, die in General Yue Zhong 
verhebt war. Sie wurde von Yues politischem Widersacher 
ins Gefängnis geworfen, doch weigerte sie sich standhaft, 
ihren Geliebten durch das Eingeständnis ihrer Beziehung 
zu belasten. Das Gedicht, so hieß es, künde von der 
Unbeugsamkeit ihres Geistes trotz allem Ungemach. 
Konnte das ein Hinweis auf Xie Rong sein, um Chen wissen 
zu lassen, daß sie ihn nicht belasten würde? 

In einem irrte Ouyang natürlich. Zwischen Xie und 
Oberinspektor Chen war nie etwas gewesen. Aber Ouyangs 
Nachricht bestätigte die Information des Kleinen Zhou. Xie 
steckte in Schwierigkeiten - sie war in Untersuchungshaft. 
Aber nicht wegen ihres Massagebetriebs, sondern wegen 
Chen. Und die Drähte zog die Innere Sicherheit. 

Konnte es sein, daß auch Ouyang sich in Schwierigkeiten 
befand? Wohl eher nicht. Immerhin war Ouyang noch in 
Freiheit und hatte genug Geld, um ein Ferngespräch zu 
tätigen, und genug innere Ruhe, um klassische Gedichte zu 


zitieren. Doch die Art, wie er seine Nachricht übermittelte, 
ließ darauf schließen, daß seine Lage schwierig war. 

Oberinspektor Chen beschloß, Lu um einen Anruf bei 
Ouyang zu bitten; er sollte zur Sicherheit ein anderes 
Gedicht zitieren. 

Als er ins Büro zurückkam, fiel ihm ein Zweizeiler von 
Wang Changling ein: Wenn meine Freunde und Verwandten 
in Luoyang nach mir fragen, / So sagt ihnen: eisklares 
Herz, kristallene Vase. 

Das würde genügen. Dann nahm er seine Arbeit in 
Angriff. 
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UM SIEBEN UHR wollte Oberinspektor Chen gerade das 
Präsidium verlassen, als der Pförtner, Genosse Liang, sich 
aus seiner Loge neben dem Eingang beugte und sagte: 
»Warten Sie einen Moment, Genosse Oberinspektor Chen! 
Ich habe etwas für Sie.« 

Es war ein Eilbrief in großem Umschlag, der auf dem 
Regal ganz oben gelegen hatte. 

»Das ist schon vor zwei Tagen angekommen, aber ich 
konnte Sie nicht erreichen«, entschuldigte sich Liang. 

Ein Eilbrief aus Peking. Das konnte Schlimmes bedeuten. 
Genosse Liang hätte ihn informieren müssen. 

Wortlos unterzeichnete er die Quittung für den Eilbrief. 

»Genosse Oberinspektor«, sagte Genosse Liang leise, »es 
gibt Leute, die fremde Post lesen. Deshalb wollte ich Ihnen 
diesen Brief persönlich geben.« 

»Ich verstehe«, sagte Chen. »Danke sehr.« 

Chen nahm den Umschlag an sich, öffnete ihn aber nicht. 
Vielmehr ging er noch einmal in sein Büro zurück und 
schloß die Tür hinter sich. Er hatte die Handschrift 
erkannt. 

In dem Eilbrief fand er einen kleinen, frankierten 
Umschlag mit dem Absender »Zentralkomitee der 
Kommunistischen Partei Chinas«. Die Handschrift war 
dieselbe. 

Er nahm den Briet heraus. 

Lieber Chen Cao: 

Über Deinen Brief habe ich mich gefreut. Nachdem ich 
ihn bekommen hatte, ging ich zum Genossen Wen Jiezi, 
dem Leiter des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit. Er 
wußte von Deinen Ermittlungen. Er sagte, er habe 
persönlich volles Vertrauen zu Dir, doch gebe es gewisse 
Leute in hohen Positionen - noch andere, als Dir in 
Shanghai über den Weggelaufen sind -, die wegen des 


Falles sehr besorgt seien. Wen versprach, alles Erdenkliche 
zu tun, um Schaden von Dir abzuwenden. Er sagte 
wörtlich: »Treiben Sie die Ermittlungen nicht voran, bevor 
Sie ein weiteres Zeichen erhalten; seien Sie versichert, daß 
sich in Kürze etwas tun wird.« Ich glaube, daß er recht hat. 
Die Zeit kann für Dich arbeiten. Und die Zeit fliegt. 

Wie lange ist es her, daß wir einander das letzte Mal im 
Beihai-Park gesehen haben? Erinnerst Du Dich an jenen 
Nachmittag, als die Weiße Pagode vor dem klaren Himmel 
im schattengrünen Wasser glänzte und Dein Gedichtband 
naß wurde? Es scheint Ewigkeiten her zu sein. 

Ich bin immer noch dieselbe. Arbeit, Arbeit, Arbeit mit 
den Routinegeschäften der Bibliothek. Gegenwärtig bin ich 
in der Abteilung für Auslandskontakte; ich glaube, ich habe 
Dir davon erzählt. Im Juni wird es die Möglichkeit geben, 
eine amerikanische Bibliotheksdelegation in die südlichen 
Provinzen zu begleiten. Dann können wir uns vielleicht 
wiedersehen. Bei uns zu Hause ist ein neues Telefon gelegt 
- ein Direktanschluß für meinen Vater. In Notfällen kannst 
Du diese Nummer wählen: 9 87-5324. 

Deine 

Ling. 

PS: Ich habe Minister Wen gesagt, ich sei Deine 
Freundin, weil er sich nach unserer Beziehung erkundigt 
hat. Du weißt, warum ich ihm das sagen mußte. 

Chen steckte den Brief wieder in den Umschlag und 
dann in seine Aktentasche. 

Er nahm die Akte Guan aus dem Schrank und begann 
einen detaillierteren Bericht zu verfassen, in dem er alle 
Informationen zusammenfaßte. Damit versuchte er sich 
über den nächsten Schritt klarzuwerden, den er tun wollte. 
Er wollte den Bericht nicht einreichen; es war nur eine 
Verpflichtung, die er für sich selbst einging. 

Erst nach mehreren Stunden verließ er das Präsidium. 
Genosse Liang war schon gegangen, und das eiserne Tor 
wirkte seltsam verlassen. Für den letzten Bus war es schon 
zu spät. In der Garage des Präsidiums brannte noch Licht, 


aber Chen scheute sich, ein Dienstfahrzeug zu nehmen, 
solange er inoffiziell vom Dienst suspendiert war. 

Ein kühler Hauch von Sommernacht streifte sein Gesicht. 
Ein längliches, herzförmiges Baumblatt trudelte ihm vor die 
Füße. Seine Form erinnerte ihn an eine Weissagung auf 
einem Bambusplättchen, das einst aus einem Bambusgefäß 
gefallen war - vor vielen Jahren, im Tempel des 
Geheimnisses in Suzhou. Die Botschaft auf dem 
Bambusplättchen war geheimnisvoll. Chen war neugierig 
gewesen, hatte aber nicht zehn Yuan für die Auslegung der 
Weissagung durch den taoistischen Wahrsager berappen 
wollen: Auf diese Weise konnte man die Zukunft nicht 
prophezeien. 

Er wußte nicht, was aus dem Fall werden würde. Und 
was aus ihm selbst? 

Er wußte bloß, daß er niemals imstande sein würde, sich 
bei Ling zu revanchieren. 

Er hatte ihr geschrieben, um sie um Hilfe zu bitten. Aber 
er hatte nicht erwartet, daß sie ihm auf diese Art helfen 
würde. 

Auf einmal merkte er, daß er wieder den Bund 
ansteuerte. Noch zu dieser späten Stunde wimmelte es dort 
von jungen Liebespaaren, die miteinander flüsterten. Hier 
war es gewesen, daß ihm der Gedanke gekommen war, den 
Brief an Ling zu schreiben, gerade als die große Uhr vom 
Turm des Zollamts geschlagen hatte. 

Noch während man über sie nachdenkt, wird aus der 
Gegenwart schon Vergangenheit. 

Jener Nachmittag im Beihai-Park. Natürlich erinnerte er 
sich; auch wenn er seither vermieden hatte, daran zu 
denken. Der Beihai-Park. Dort hatte er Ling kennengelernt, 
in der Nähe der Pekinger Stadtbibliothek, und dort hatte er 
sich auch von ihr getrennt. 

Er hatte über ihre Familie nichts gewußt, als sie 
einander zum erstenmal in der Bibliothek begegnet waren. 
Damals, im Frühsommer 1981, war er das dritte Jahr am 


Pekinger Fremdspracheninstitut gewesen. Er hatte sich 
entschlossen, in jenem Sommer in Peking zu wohnen, weil 
er sich in seiner Dachkammer in Shanghai kaum 
konzentrieren konnte. Damals schrieb er gerade an seiner 
Zulassungsarbeit über T. S. Eliot. Und so ging er jeden Tag 
in die Bibliothek. 

Das Bibliotheksgebäude war ursprünglich eine der vielen 
kaiserlichen Hallen der Verbotenen Stadt gewesen. Nach 
1949 war sie zur Pekinger Stadtbibliothek umgebaut 
worden. In der Volkszeitung wurde erklärt, daß es die 
Verbotene Stadt nicht mehr gäbe; jetzt konnten ganz 
gewöhnliche Menschen ihre Tage in der kaiserlichen Halle 
verbringen und lesen. Die Lage der Bibliothek war herrlich: 
Sie grenzte an den Beihai-Park, wo die Weiße Pagode in der 
Sonne schimmerte, und war nicht weit entfernt vom 
Mittleren und Südlichen See jenseits der Beihai-Brücke. Als 
Bibliothek war das Gebäude jedoch nicht ideal. Das 
hölzerne Gitterwerk der Fenster und die jüngst wieder 
eingesetzten gefärbten Scheiben ließen nicht genug Licht 
herein, weshalb jeder Benutzerplatz seine eigene Lampe 
hatte. 

Ling war dort als Bibliothekarin tätig und für die 
Fremdsprachenabteilung zuständig gewesen. Sie saß mit 
ihren Kollegen in der Nische eines Erkerfensters, die durch 
einen langen, geschwungenen Schaltertisch vom übrigen 
Raum abgetrennt war. Die Bibliothekare wechselten sich 
darin ab, neuen Benutzern im Flüsterton die Regeln zu 
erklären und Bücher auszuhändigen, und schrieben 
dazwischen an ihren Berichten. Ling war es gewesen, der 
Chen am Morgen immer die Liste mit seinen 
Bücherwünschen gereicht hatte. Während er auf ihre 
Rückkehr wartete, begann er, sie immer aufmerksamer 
wahrzunehmen. Ein attraktives Mädchen von Anfang 
Zwanzig und gesundem Aussehen, ging sie resolut auf 
hohen Absätzen hin und her. Ihre weiße Bluse war einfach, 
aber kleidete sie gut. Um den Hals trug sie an dünner roter 


Schnur ein silbernes Amulett. Irgendwie registrierte Chen 
viele Einzelheiten an diesem Mädchen, obwohl sie meistens 
mit dem Rücken zu ihm saß mit den anderen 
Bibliothekaren flüsterte oder ihrerseits in einem Buch las. 
Sprach sie mit ihm und lächelte ihn an, dann waren ihre 
großen Augen so klar, daß sie ihn an den wolkenlosen 
Herbsthimmel über Peking erinnerten. 

Vielleicht bemerkte sie auch ihn. Seine Lektüreliste war 
eine wunderliche Mischung aus Philosophie, Lyrik, 
Psychologie, Soziologie und Krimis. Seine Zulassungsarbeit 
war anspruchsvoll, und er las die Krimis, um sich zu 
erholen. Verschiedentlich hatte sie Bücher für ihn 
zurückgelegt, ohne daß er darum gebeten hätte, darunter 
eines von P D. James. Sie hatte ein stillschweigendes 
Verständnis für ihn. Er bemerkte, daß auf seinen 
Bestellscheinen, die zwischen den Buchseiten 
herausragten, sein Name unterstrichen war. 

Es war angenehm, den Tag in der Bibliothek zu 
verbringen: unter einem grünen Lampenschirm an einem 
farbigen Fenster zu lesen, im alten Innenhof 
herumzuspazieren, wo Bronzekraniche die Besucher 
anblickten, beim Auf- und Abgehen auf der Veranda seinen 
Gedanken nachzuhängen, die schrägen Dachfirste aus 
gelben Drachenziegeln zu betrachten, die in die weißen 
Wolken ragten. Oder einfach zu warten und der hübschen 
Bibliothekarin zuzusehen. Auch sie war völlig absorbiert, 
wenn sie las, den Kopf leicht gegen die rechte Schulter 
geneigt. Manchmal hielt sie inne, um nachzudenken, sah 
nach draußen auf die Pappel vor dem Fenster, stützte die 
Wange in die Hand und nahm dann die Lektüre wieder auf. 

Manchmal wechselten sie freundliche Worte, manchmal 
auch genauso freundliche Blicke. Als sie ihm eines Morgens 
in rosa Bluse und weißem Rock entgegenkam, den Stapel 
der für ihn reservierten Bücher auf den bloßen Armen, sah 
er im Geist eine Pfirsichblüte aus einem weißen 
Papierfächer hervorlugen. Er machte sich sogar daran, 


einige Zeilen zu Papier zu bringen, aber die geräuschvolle 
Ankunft mehrerer halbwüchsiger Leser unterbrach ihn. In 
der folgenden Woche erschien zufällig ein Gedicht von ihm 
in einer bekannten Zeitschrift, und er reichte ihr die 
übliche Bücherliste, zusammen mit einem Exemplar dieser 
Zeitschrift. Sie errötete, als sie ihm dankte - das Gedicht 
schien ihr sehr zu gefallen. Als er die Bücher am späten 
Nachmittag zurückbrachte, erwähnte er zum Scherz das 
unvollendete Gedicht. Sie errötete wieder. 

Unbequem war auch, daß die Kantine im 
Nachbargebäude nur dem Bibliothekspersonal offenstand. 
Praktische, kleine, billige, privat geführte Restaurants oder 
Imbißbuden waren dazumal unbekannt. So behalf er sich 
damit, in seinem Rucksack gedünstete Bohnen in die 
Bibliothek zu schmuggeln. Eines Nachmittags kaute er im 
Innenhof auf einer kalten Bohne, als die Bibliothekarin an 
ihm vorbeiradelte. Am nächsten Morgen übergab sie ihm 
seine Bücher und machte dabei einen Vorschlag: Sie bot 
ihm an, ihn in die Personalkantine mitzunehmen, wo er sich 
in ihrer Begleitung ein Mittagessen kaufen konnte. Er 
nahm das Angebot gerne an. Das Essen war viel 
schmackhafter, und Zeit sparte er auch. Manchmal, wenn 
sie anderswo Versammlungen besuchen mußte, gelang es 
ihr, ihm eine Mahlzeit in ihrem eigenen Edelstahlgeschirr 
mitzubringen. Sie schien sehr privilegiert zu sein; denn 
niemand verlor ein Wort darüber. 

Einmal zeigte sie ihm sogar die Abteilung mit seltenen 
Büchern, die wegen Restaurierungsarbeiten geschlossen 
war. In den Raum war es staubig, aber es gab eine Fülle 
herrlicher Folianten. Finige lagen in kostbaren 
Tuchschatullen aus der Ming- oder Qing-Dynastie. 

Die meiste Zeit las er bis spätabends, und bald fügte es 
sich, daß er mit der jungen Frau zusammen die Bibliothek 
verließ. Die ersten paarmal sah es nach Zufall aus. Dann 
bemerkte er. daß sie am alten Torbogen des 


Bibliothekseingangs bei ihrem Fahrrad stand und auf ihn 
wartete. 

Zusammen pflegten sie dann in der Abenddämmerung 
durch das Labyrinth malerisch verwinkelter Gassen zu 
fahren. 

Sie passierten die alten schwarzweißen Häuser im sihe- 
Stil die auf vier Seiten einen Innenhof umschließen, und 
den alten Mann, der Windräder aus farbigem Papier 
verkaufte; das Schrillen ihrer Fahrradklingeln durchschnitt 
die ruhige Luft, Taubengurren stieg zum klaren Pekinger 
Himmel auf. Schließlich kamen sie an die Kreuzung in Xisi, 
wo die Bibliothekarin ihr Fahrrad stehenließ und in die U- 
Bahn stieg. 

Sie redeten viel miteinander Ihre Gesprächsthemen 
reichten von der Politik bis zur Lyrik, und sie entdeckten 
bemerkenswerte Übereinstimmungen in ihren Ansichten, 
nur daß die Bibliothekarin etwas pessimistischer war, was 
die Zukunft Chinas betraf. Chen führte diesen Unterschied 
auf ihre langen Arbeitsstunden in dem alten 
Bibliothekspalast zurück. 

Dann kam der bewußte Samstagnachmittag. 

Die Bibliothek machte früh zu. Sie beschlossen, noch 
nicht nach Hause zu gehen, sondern den Beihai-Park bei 
der Verbotenen Stadt zu besuchen. Dort mieteten sie ein 
Boot und ruderten auf den See hinaus. Es gab nur wenige 
andere Besucher. 

Die Bibliothekarin würde nach Australien gehen; diese 
Neuigkeit hatte sie Chen soeben mitgeteilt. Es war eine 
spezielle Vereinbarung zwischen der Pekinger 
Stadtbibliothek und der Bibliothek von Canberra. Sie sollte 
dort sechs Monate als Gastbibliothekarin arbeiten - in 
jenen Jahren eine seltene Chance. 

»Wir werden uns sechs Monate nicht sehen«, sagte sie 
und ließ das Ruder sinken. 

»Die Zeit fliegt«, sagte Chen. »Es ist doch nur ein halbes 
Jahr.« 


»Aber die Zeit kann leider vieles ändern.« 

»Nein, nicht unbedingt. Hast du einmal Qin Shaoyous 
»>Brücke der Elstern< gelesen? Das Gedicht beruht auf der 
Sage von der himmlischen Weberin und dem irdischen 
Kuhhirten.« 

»Ich habe von der Sage gehört, aber das ist schon sehr 
lange her.« 

»Die junge Weberin und der Kuhhirte verliebten sich 
ineinander. Das war aber gegen das Gesetz des Himmels - 
eine Verbindung zwischen dem Himmlischen und dem 
Weltlichen. Zur Strafe dürfen sie sich nur noch einmal im 
Jahr sehen, am siebenten Tag des siebenten Monats, wo sie 
sich auf der Brücke treffen, die mitleidige Elstern mit ihren 
Leibern über die Milchstraße bauen. Das Gedicht behandelt 
die Begegnung der zwei in dieser Nacht.« 

»Sag es mir bitte.« 

Und er rezitierte, sein Spiegelbild in ihren Augen 
erblickend: »Die mannigfachen Formen der Wolken, / Die 
fehlende Kunde der Sterne, / Die schweigende Reise über 
die Milchstraße, / Im goldenen Herbstwind, im jadegleichen 
Tau überstrahlt ihre Begegnung / Die zahllosen 
Begegnungen in der irdischen Welt. / Das Fühlen weich wie 
Wasser, / Die Zeit wesenlos wie ein Traum, / Wie bringt 
man es übers Herz, zurückzugehen über die Brücke der 
Elstern? / Wenn zwei Herzen für immer vereint sind, / Was 
zählt die Trennung - Tag um Tag, Nacht um Nacht?« 

»Phantastisch. Danke, daß du es für mich aufgesagt 
hast.« 

Mehr brauchten sie nicht zu sagen. Es gab ein stummes 
Einverständnis zwischen ihnen. Das Spiegelbild der Weißen 
Pagode glänzte im Wasser. 

»Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muß«, meinte sie 
zögernd. 

»Und zwar?« 

»Es ist wegen meiner Familie ...« 


Es stellte sich heraus, daß ihr Vater Mitglied des 
Politbüros beim Zentralkomitee der Kommunistischen 
Partei war und auf der Karriereleiter schnell nach oben 
stieg. 

Einen Augenblick war er sprachlos. Damit hatte er am 
wenigsten gerechnet. 

Über die Schultern des Mädchens blickend, sah Chen auf 
die roten Mauern der Verbotenen Stadt, die im Licht des 
Spätnachmittags glänzten. Jenseits der Beihai-Brücke 
erhob sich das Areal um den Mittleren und Südlichen See, 
wo eine Gruppe von Politbüromitgliedern wohnte. Auch der 
Vater der Bibliothekarin würde hier in Kürze einziehen, wie 
sie ihm gerade erzählt hatte. 

Ein solcher familiärer Hintergrund konnte in China 
enorm viel ausmachen. 

Was hatte er ihr schon zu bieten? Ein paar Gedichte. 
Romantisch genug für einen Samstagnachmittag. Aber 
nicht genug für das ganze Leben der Tochter eines 
Politbüromitglieds. 

Was immer sie im Augenblick in ihm sehen mochte, hier 
auf dem Beihai-See, er würde nicht der Richtige für sie sein 
- das stand für ihn fest. 

»Werden wir über unsere Zukunftspläne reden, bevor ich 
fahre?« fragte sie. 

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht - wenn du in einem 
halben Jahr zurück bist, werden wir uns wiedersehen - falls 
ich dann noch in Peking bin.« 

Hierauf erwiderte sie nichts. 

»Entschuldige«, setzte er hinzu, »aber ich wußte ja 
nichts über deine Familie.« 

Keine Zukunftspläne Er sagte es nicht ausdrücklich, 
aber sie verstand. Er versprach, daß er mit ihr in Kontakt 
bleiben würde, aber auch das war nicht mehr als der Firnis 
über einem Bruch. Sie nahm seine Entscheidung 
widerspruchslos hin, so als habe sie sie erwartet. In ihren 


Augen schimmerte das Spiegelbild der Weißen Pagode im 
Licht der Nachmittagssonne. 

Das Mädchen hatte auch seinen Stolz. 

Danach waren ihm wieder Zweifel gekommen, aber sie 
hatte sich beeilt, sie zu zerstreuen. Niemand war schuld. 
Politik in China. Er mußte sich entscheiden. 

Nachdem er die Stelle in Shanghai bekommen hatte, war 
er überzeugt, daß es die richtige Entscheidung gewesen 
war. Der Aufenthalt der Bibliothekarin in Australien wurde 
auf ein Jahr verlängert. Eines Tages entdeckte er im 
Präsidium im untersten Fach des Postregals einen Brief von 
ihr; er enthielt einen Ausschnitt aus einer australischen 
Zeitung mit einem Foto von ihr und der Absage der 
Redaktion einer örtlichen Zeitschrift, die seine Gedichte 
nicht veröffentlichen wollte. Er war einer von den 
Namenlosen, ein Polizist des untersten Dienstgrades. 

Auch in China rechnete er aufgrund seiner sogenannten 
modernistischen Schreibweise mit keinem großen Erfolg. 

Dann kam im zweiten Jahr eine Neujahrskarte aus 
Peking, worin sie ihm mitteilte, daß sie aus Australien 
zurück war. Seit jenem Nachmittag im Beihai-Park hatten 
sie einander nicht gesehen. Aber eigentlich hatte sie ihn 
nie verlassen. Und er war nicht darüber hinweggekommen. 
War das der Grund, warum er ihr in jener Nacht 
geschrieben hatte, als er sich so ganz vernichtet fühlte? 

Es war das letzte, was er hatte tun wollen - sie um Hilfe 
bitten. Auf dem Hauptpostamt hatte er sich eingeredet, er 
schreibe ihr den Brief im Namen der Gerechtigkeit. 

Sie mußte bemerkt haben, wie verzweifelt seine Lage 
war. Sie hatte große Mühen auf sich genommen und das 
ganze Gewicht ihrer Familie für ihn in die Waagschale 
geworfen. Sie hatte sich gegenüber Minister Wen als seine 
Freundin ausgegeben, und jetzt war der Einfluß ihrer 
Familie mit im Spiel. 

Der Sohn eines hohen Kaders gegen die Tochter eines 
hohen Kaders. 


So mußte es für den Minister aussehen. Und für den Rest 
der Welt. Aber was mochte es für das Mädchen bedeuten? 
Eine Verpflichtung. Die Neuigkeit, daß sie einen Polizisten 
zum Geliebten hatte, würde sich in ihren Kreisen wie ein 
Lauffeuer ausbreiten. 

Sie hatte ihm so viel gegeben - aber um welchen Preis? 

Es mußte doch eine Unzahl junger Männer gegeben 
haben, die sie umschwärmten - ob um ihrer Familie oder 
um ihrer selbst willen, konnte niemand mit Sicherheit 
sagen. 

Ein Bild stieg in ihm auf - eine Dame in altertümlichem 
Gewand auf einer Glückwunschkarte zum Laternenfest, die 
sie ihm geschickt und die er jahrelang aufgehoben hatte. 
Es war das Bild einer Frau, die einsam unter einer Weide 
stand. Dazu ein Gedicht von Zhu Shuzheng, einer 
hervorragenden Lyrikerin der Song-Dynastie: 

Beim Laternenfest in diesem Jahr 

Sind Laternen und Mond dieselben wie sonst. 

Doch wo ist der Mann, den ich letztes Jahr sah? 

Meine Frühlingsärmel sind tränengetränkt. 

Ling hatte eine Glückwunschkarte aus Reispapier 
gewählt; die Wiedergabe des Gemäldes war ausgezeichnet, 
die Kalligraphie des Gedichtes elegant. Ohne selbst noch 
etwas auf die Karte zu schreiben, hatte Ling sie einfach an 
ihn adressiert und ihren Namen darunter gesetzt. 

Er zwang sich, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. 
Was immer geschehen sein mochte oder vielleicht noch 
geschah, er war entschlossen, den Fall zu Ende zu bringen. 

Als er endlich zu seinem Wohnhaus zurückkam, stand 
das Gebäude dunkel da. 

Er hatte kaum je ein Wort mit einem seiner Nachbarn 
gewechselt, aber er wußte, daß in dem Haus jedes 
Apartment bewohnt war. So schloß er seine Tür so leise wie 
möglich auf. 

Er lag auf seinem Bett und starrte an die Zimmerdecke. 
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DREI TAGE waren vergangen, seit Oberinspektor Chen die 
Arbeit in seinem Büro wiederaufgenommen hatte. 

Parteisekretär Li hatte versprochen, sich mit ihm in 
Verbindung zu setzen, es aber bisher nicht getan. Li war 
ihm aus dem Weg gegangen, weil er Diskussionen über den 
Fall vermeiden wollte - das war Chen klar. Jeder Kontakt 
zwischen den beiden konnte überwacht werden; 
Parteisekretär Li war zu umsichtig, um das nicht in 
Betracht zu ziehen. Wann Hauptwachtmeister Yu von 
seinem »zeitweiligen« Einsatz zurück sein würde, war 
unbestimmt. Kommissar Zhang war noch die ganze Woche 
in Urlaub. Seine Gegenwart machte keinen Unterschied - 
seine Abwesenheit konnte etwas zu bedeuten haben. 

Aus Peking nichts Neues. Eigentlich hatte Chen auch 
nicht damit gerechnet. 

Er hätte den Brief an Ling nicht schreiben sollen. Und er 
würde keinen zweiten schreiben. Und die Telefonnummer, 
die sie ihm gegeben hatte, würde er auch nicht wählen. Im 
Augenblick mochte er nicht einmal daran denken. 

Vielleicht war es klug zu warten, wie sie ihm empfohlen 
hatte, und nichts zu tun, bevor er ein »weiteres Zeichen« 
bekam. Es gab ja eigentlich auch nichts, was er tun konnte 
- wußte er doch, daß die Innere Sicherheit auf der Lauer 
lag und bereit war, zuzuschlagen, sobald er etwas 
unternahm. Auch gab es keine neue Entwicklung, außer 
daß er zu seiner Überraschung erfuhr, daß Wu Xiaoming 
ein Visum für die USA beantragt hatte. 

Wieder einmal bekam er die Nachricht vom 
Überseechinesen Lu, der sie von Peiqin hatte, die sie vom 
Alten Jäger hatte, der sie durch seine Kontakte in Peking 
erfuhr. Wu beantragte kein geschäftliches, sondern ein 
privates Visum. Das war ungewöhnlich, wenn man 
berücksichtigte, daß Wus Name auf der Liste der 


Spitzenkandidaten für eine wichtige Position in China 
stand. Wenn Wu versuchte, sich abzusetzen, mußte 
Oberinspektor Chen rasch handeln. War Wu erst einmal im 
Ausland, konnte man ihn nicht mehr festnehmen. 

Der weiße Lexus gehörte Wu; das hatte der Alte Jäger 
anhand des Kraftfahrzeugkennzeichens festgestellt. Zu den 
Dingen, die Chen in den letzten paar Tagen persönlich 
geklärt hatte, weil sie der Inneren Sicherheit nicht 
verdächtig vorkommen konnten, hatten Recherchen über 
das Dienstwagenreglement für hohe Kader gehört. Einem 
hohen Kader vom Range Wu Bings stand ein eigener Wagen 
samt einem jederzeit einsatzbereiten Fahrer zu, während 
die Familienangehörigen des Kaders nicht zur Benutzung 
des Wagens berechtigt waren. Wenn Wu Bing im 
Krankenhaus lag, war es nicht zu vertreten, daß seine 
Familie sich von seinem Fahrer herumkutschieren lief. Wu 
Xiaoming hatte sich also erboten, selbst zu fahren, und als 
Grund die täglichen Krankenhausbesuche bei seinem Vater 
vorgeschoben. Aber wer hatte den Wagen gefahren, als Wu 
in Peking war? 

Diesen Fahrer zu ermitteln, war dem Überseechinesen 
Lu nicht gelungen. Auch seine wiederholten Versuche, mit 
Ouyang in Guangzhou Kontakt aufzunehmen, waren 
fruchtlos geblieben. Ouyang war nicht zu Hause. Das 
konnte bedeuten, daß auch Ouyang Schwierigkeiten 
bekommen hatte - wie Xie. Die Innere Sicherheit war zu 
allem fähig. 

Angesichts der jüngsten Informationen über Wus Antrag 
auf ein amerikanisches Visum hielt Chen das Warten nicht 
mehr aus. Er mußte mit Parteisekretär Li sprechen. 

Trotz seines hohen Ranges hatte Li die Angewohnheit, 
sich jeden Morgen um Viertel nach elf aus dem Boilerraum 
heißes Wasser für seinen Tee zu holen. Und so stand auch 
Chen um Viertel nach elf mit seiner Thermosflasche am 
Boiler. Es war ein Ort des ständigen Kommens und Gehens. 
Die Begegnung würde wie zufällig sein. 


Im Boilerraum waren schon einige andere Leute mit dem 
Füllen ihrer Thermoskannen beschäftigt. Li begrüßte jeden 
von ihnen herzlich, bevor er sich Chen zuwandte. »Wie 
geht es Ihnen, Genosse Oberinspektor Chen?« 

»Danke, es geht mir gut, außer daß ich untätig bin.« 

»Machen Sie eine Pause Sie sind gerade erst 
zurückgekommen.« Und während er sich vorbeugte, um 
seine Thermosflasche aufzunehmen, preßte Li zwischen 
den Zähnen hervor: »Haben Sie gefunden, wovon wir das 
letztemal sprachen?« 

»Was denn?« 

»Sobald Sie es gefunden haben«, sagte Li, »kommen Sie 
in mein Büro.« 

Und damit hatte er sich schon mit seiner Thermosflasche 
zur Treppe gewandt. 

Das Motiv. 

Danach hatte Li gefragt, als Chen das letztemal bei ihm 
im Büro gewesen war. Chen mußte das Motiv finden. Es 
war zwecklos, im Boilerraum noch über irgend etwas 
anderes zu diskutieren. Politik hin oder her, weitere 
Ermittlungen waren nur zu rechtfertigen, wenn er Wus 
Motiv kannte. 

Chen ging in Gedanken noch einmal alles durch. Wenn 
Wu mit Guan hatte Schluß machen wollen, war sie nicht in 
der Position, ihn daran zu hindern. Sie war der Eindringling 
- die andere Frau -: eine berüchtigte Figur im ethischen 
System Chinas. Sie hätte sich in einer gesellschaftlich 
geächteten Position befunden. Außerdem hätte die 
Aufdeckung von Wus Seitensprung ihren politischen 
Selbstmord bedeutet. Selbst wenn sie verzweifelt genug 
gewesen wäre, alles an die Öffentlichkeit zu bringen, hätte 
das wahrscheinlich zu nichts geführt. Wu hatte eine Affäre 
mit einer anderen Frau gehabt, aber er wollte sie beenden. 
Aber war das so schlimm? Wie Parteisekretär Li betont 
hatte, wurde eine Affäre heutzutage nicht mehr als allzu 
schwerwiegender politischer Lapsus gewertet. Bei der 


Bedeutung und den Beziehungen seiner Familie wäre Wu 
ungeschoren davongekommen. 

Sie konnte keine wirkliche Gefahr für Wu dargestellt 
haben, nicht einmal zu einem Zeitpunkt, als seine 
Beförderung anstand. 

Andererseits war Guan nicht irgendein Provinzmädchen, 
sondern eine nationale Berühmtheit. Wu mußte gewußt 
haben, daß ihr Verschwinden Ermittlungen auslösen würde, 
die auf seine Spur führen konnten, so geheim sie ihre 
Beziehung auch gehalten hatten. Wu war zu klug, um sich 
darüber nicht im klaren gewesen zu sein. 

Warum war er also ein derartiges Risiko eingegangen? 

Guan mußte aus irgendeinem Grund eine viel ernstere 
Bedrohung für ihn dargestellt haben - welche Bedrohung, 
das hatte Oberinspektor Chen noch nicht herausgefunden. 

Und bevor er das nicht wußte, konnte Chen sich nur 
damit beschäftigen, die neuesten Verlautbarungen der 
Partei zu studieren, die ihm ins Büro gebracht worden 
waren. Eine betraf die steil ansteigende Verbrechensrate 
im Lande und den Aufruf des Zentralkomitees an alle 
Parteigenossen, dagegen vorzugehen. Auch waren diverse 
Formulare für das bevorstehende Seminar des 
Zentralinstituts der Partei auszufüllen, obgleich er 
bezweifelte, daß er es überhaupt würde besuchen können. 

Frustriert kramte er das Buch seines Vaters hervor. Er 
hatte noch nicht darin gelesen, seit er es gekauft hatte. Ein 
schwieriges Buch, wie er wußte. Er blätterte zum Ende des 
Buches, einem Epilog in Form einer Fabel, die den Titel 
trug »Die Ziege aus der Jin-Dynastie«. 

Kaiser Yan aus der Jin-Dynastie hatte viele kaiserliche 
Konkubinen und eine Lieblingsziege. Nachts ließ der 
Kaiser, wenn er durch das Meer von Schlafzimmern ging, 
die Ziege vor sich hertraben. Wenn die Ziege stehenblieb, 
nahm der Kaiser dies als Wink des Himmels, daß er die 
Nacht im nächstgelegenen Zimmer verbringen solle. Bald 
stellte der Kaiser fest, daß die Ziege besonders oft vor der 


mit Perlenschnüren verhängten Tür der dreihundertelften 
Konkubine haltmachte. Die Konkubine war in weiße Wolken 
gehüllt, in Erwartung des kommenden Schauers. Sie gebar 
dem Kaiser einen Sohn, der zum Kaiser Xing heranwuchs. 
Durch seinen Hunger nach einem Seehafen verlor Kaiser 
Xing das Reich an angreifende Barbaren. Es war eine 
lange, komplizierte Geschichte, aber das Geheimnis der 
dreihundertelften Konkubine war einfach. Sie hatte Salz 
auf die Türschwelle gestreut, und die Ziege blieb dort 
stehen, um das Salz aufzulecken. 

Der verstorbene Professor hatte am Beispiel dieser Fabel 
die Kontingenz der Geschichte veranschaulicht. Aber für 
einen Oberinspektor sollte alles an einem Kriminalfall 
gewiß und logisch sein. 

Es war fast drei. Oberinspektor Chen hatte das 
Mittagessen ausfallen lassen, aber er war nicht hungrig. Er 
hörte ein Klopfen an der Tür. 

»Herein«, sagte er. 

Zu seinem Erstaunen stand Dr. Xia im Türrahmen. In 
jeder Hand trug er eine schwere Plastiktüte. 

»Ich habe nasse Schuhe.« Dr. Xia schüttelte den Kopf 
und machte keine Anstalten, näherzutreten. »Hier bringe 
ich Ihnen eine gebratene Peking-Ente aus dem Restaurant 
Yan Wolke. Letztes Mal haben Sie mich so großzügig 
bewirtet. Wie Konfuzius sagt: >Es ist schicklich und recht, 
empfangene Freundlichkeit zu erwidern.<«« 

»Herzlichen Dank, Dr. Xia«, sagte Chen und erhob sich, 
»aber eine ganze Ente ist viel zuviel für mich. Es ist weit 
besser, Sie bringen sie Ihrer Familie mit.« 

»Ich habe noch eine.« Dr. Xia hob die andere in Plastik 
verpackte Ente hoch. »Ehrlich gesagt, ist der Chefkoch 
dort ein Patient von mir. Er war nicht davon abzubringen, 
mir die Enten zu schenken. Hier ist noch ein kleines Gefäß 
mit der Spezialsauce des Restaurants. Allerdings weiß ich 
nicht, was man mit den grüne Schalotten macht.« 


»Wie Konfuzius sagt: >Es ist nicht schicklich und recht, 
das Geschenk eines Älteren abzulehnen. Ich werde es also 
annehmen müssen. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?« 

»Nein, danke, ich kann mich leider nicht aufhalten.« Dr. 
Xia blieb, nervös gestikulierend, im Türrahmen stehen, 
halb dem Großraumbüro zugewandt. »Aber ich muß Sie um 
einen Gefallen bitten.« 

»Gerne, alles, was Sie wollen«, sagte Chen. Er fragte 
sich, warum Dr. Xia ausgerechnet einen solchen Augenblick 
wählte, um ihn um einen Gefallen zu bitten. 

»Ich möchte, daß Sie mich in die Partei einführen. Ich 
weiß, daß ich kein Aktivist bin. Ich habe noch einen weiten 
Weg vor mir, bevor ich mich als würdiges Parteimitglied 
erweisen kann. Aber ich bin immerhin ein ehrlicher 
chinesischer Intellektueller mit einem Mindestmaß an 
Bewußtsein.« 

»Wie bitte?« fragte Chen verblüfft. »Aber - haben Sie 
denn nicht von den Neuigkeiten hier gehört?« 

»Nein, das habe ich nicht.« Dr. Xia hob die Stimme und 
winkte ab, indem er seine goldgeränderte Brille 
zurechtrückte. »Und es ist mir auch gleichgültig. Hören 
Sie, Sie sind ein loyales Parteimitglied, das ist alles, was ich 
weiß. Wenn Sie nicht dazu qualifiziert sind, ist es niemand 
in diesem Präsidium.« 

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Dr. Xia.« 

»Erinnern Sie sich an die zwei Zeilen des Generals Yue 
Fei? Ich werde einen Kotau vor dem Himmel machen, / 
Wenn im Land die Ordnung wiederhergestellt ist. In 
unserem Land die Ordnung wiederherstellen - das ist es, 
was Sie wollen, und das ist es, was ich will.« 

Und mit dieser dramatischen Erklärung, den Kopfin den 
Nacken geworfen, als habe er einem unsichtbaren 
Publikum die Meinung gesagt, schritt Dr. Xia davon, ohne 
noch einen Blick auf die befremdeten Gesichter im 
Großraumbüro zu werfen. 


»Auf Wiedersehen, Dr. Xia«, rief ihm jemand verspätet 
nach. 

Chen schloß mit der einen Hand die Tür hinter sich; in 
der anderen trug er die Ente. 

Er wußte, warum Dr. Xia ihm diesen unerwarteten 
Besuch abgestattet hatte. Der gute alte Doktor, der 
während der Kulturrevolution so viel durchgemacht hatte, 
war weit davon entfernt, der Partei beitreten zu wollen. Der 
Besuch - samt der einstudierten Erklärung und der 
gebratenen Ente - sollte eine Haltung demonstrieren, zu 
der Dr. Xia sich als ehrlicher chinesischer Intellektueller 
mit einem »Mindestmaß an Bewußtsein« verpflichtet 
fühlte. 

Und es war, wie ÖOberinspektor Chen erkannte, eine 
Demonstration, die nicht nur ihm galt. 

Er mochte auf verlorenem Posten stehen, aber Chen sah, 
daß er nicht allein war. Hauptwachtmeister Yu, der Alte 
Jäger, der Überseechinese Lu, Ruru, Wang Feng, der Kleine 
Zhou ... und jetzt Dr. Xia. 

Ihnen zuliebe würde er nicht aufgeben. 

Er wandte sich wieder der Lektüre der Akte Guan 
Hongying zu und machte bis lange nach Dienstschluß 
Notizen. Danach aß er ein wenig von der gebratenen Ente. 
Der Anblick der goldbraunen, knusprigen Haut hatte seinen 
Appetit geweckt. Dr. Xia hatte sogar zwei Pfannkuchen 
dazugelegt. Zusammen mit der Spezialsauce und grünen 
Zwiebeln in den Pfannkuchen gerollt, schmeckte die Ente 
vorzüglich. Den Rest packte Chen in den Kühlschrank. 

Gegen neun verließ er das Präsidium. Es dauerte nicht 
lange, bis er an der Nanjing Lu war. Zu dieser späten 
Stunde wirkte sie weniger bevölkert, doch der ständige 
Wechsel der Neonreklame erfüllte die Szenerie mit Leben. 

Jetzt kam das Kaufhaus Nr. 1 in den Blick. Ein Mann 
mittleren Alters, der in eines der Schaufenster gesehen 
hatte, entfernte sich, als er Chens Schritte hörte. Auch 
Chen, dessen Bild sich schwach in der Scheibe spiegelte, 


blieb vor der Auslage mit neuer Sommermode stehen. Die 
Scheinwerfer beleuchteten eine Reihe von 
Schaufensterpuppen, die eine verwirrende Fülle von 
Badeanzügen trugen - mit schmalen Trägern, mit 
tulpenförmigem Ausschnitt, rückenfrei mit Nackenband, 
mit Bikinihöschen, dazu eine schwarzweiße 
Schaufensterdekoration. Die Plastikpuppen wirkten in dem 
künstlichen Licht lebendig. 

»Kandierte Rotdornfrüchte am Stiel!« 

»Wie?« Chen fuhr herum. 

»Kandierte süßsaure Rotdornfrüchte am Stiel! Kaufen 
Sie!« 

Ein alter Straßenhändler war mit seinem roten 
Wägelchen näher gekommen und bot Rotdornfrüchte feil, 
mit einer glänzenden Zuckerglasur überzogen, deren 
Fleischrot fast sinnlich wirkte. Ein ungewöhnlicher Anblick 
in der Nanjing Lu. Vielleicht wegen der vorgerückten 
Stunde hatte sich der Händler in diese Gegend gewagt. 
Chen kaufte einen Stiel. Er schmeckte recht sauer, anders 
als die kandierten Rotdornfrüchte, die seine Mutter ihm 
gekauft hatte. Er mochte damals kaum fünf oder sechs 
Jahre alt gewesen sein, seine Mutter, ganz jugendlich, trug 
ihr orangefarbenes Qm-Kleid und hielt in der einen Hand 
einen blumenbedruckten Sonnenschirm, an der anderen 
ihn. 

Nach einem letzten Blick in das Schaufenster ging er 
weiter. 

Ein kleines Obstgeschäft auf der anderen Straßenseite 
hatte noch geöffnet. Er kannte es gut, weil seine Mutter es 
als Abkürzung zu einer kleinen Gasse benutzt hatte, in der 
eine ihrer besten Freundinnen lebte. Die Gasse hatte 
mehrere Zugänge. Einen davon, eben den zur Nanjing Lu, 
hatte zunächst ein Obststand teilweise versperrt; dann war 
der Stand zu einem Laden ausgebaut worden und hatte den 
Durchgang endgültig blockiert. Doch gab es hinter den 
hohen Obstregalen noch immer eine Hintertür auf jene 


Gasse hinaus, die auch von den Angestellten des Ladens 
aus Gründen der Bequemlichkeit benutzt wurde. Chen 
hatte keine Ahnung, wie seine Mutter sie entdeckt hatte. 

Oberinspektor Chen hatte die Abkürzung durch den 
Laden bisher noch nie genommen, doch grüßte ihn der 
Ladenbesitzer herzlich wie einen alten Kunden. Dann 
verschwand Chen hinter der ersten Regalreihe und prüfte 
einen Apfel wie ein mißtrauischer Käufer. Die hintere Tür 
gab es noch. Er drückte dagegen, und sie öffnete sich auf 
eine halbverlassene Gasse. Er durchmaß sie mit schnellen 
Schritten. Das andere Ende der Gasse mündete in die 
Guizhou Lu, wo Chen ein vorbeifahrendes Taxi anhielt und 
dem Fahrer das Fahrtziel angab: »Qinghe Lane, an der 
Hubei Lu.« 

Er vergewisserte sich, daß ihnen niemand folgte. 
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DIE KANDIERTEN ROTDORNFRÜCHTE am Stiel waren 
noch nicht aufgekaut, als das Taxi an der Qinghe Lane hielt. 

Oberinspektor Chen warf den Stiel in einen Abfallkorb. 
Ein paar Schritte weiter stand ein Schwachsinniger, der 
still in sich hineingluckste und sich dazu eine Plastiktüte 
wie eine Kapuze über den Kopf hielt. Sonst konnte Chen in 
der Nähe von Guans Unterkunft niemanden entdecken. Die 
Leute von der Inneren Sicherheit schoben wahrscheinlich 
unter Chens eigener Wohnung Wache. 

Auf dem Weg nach oben in Guans Zimmer begegnete 
Chen ebenfalls niemandem. Es war Freitag nacht. Die 
Leute sahen sich im Fernsehen eine beliebte japanische 
Seifenoper an; es ging um ein junges Mädchen, das dabei 
war, seinen Kampf gegen den Krebs zu verlieren. Chens 
Mutter hatte ihm davon erzählt. 

Das Schloß an Guans Tür war nicht ausgetauscht 
worden. Chen hatte noch immer den Schlüssel. Er trat ein 
und verschloß die Tür hinter sich. Das Licht machte er 
nicht an; statt dessen nahm er eine Taschenlampe zur 
Hand. Er stand in der Mitte des Zimmers. Es gab etwas, 
das er finden wollte. Etwas, das für die Auflösung des 
Falles entscheidend war. Falls es jemals dagewesen war, 
konnte es inzwischen verschwunden sein. Wu konnte 
hiergewesen sein, die fragliche Sache aufgespürt und 
beiseite geschafft haben - hatte nicht eine der 
Nachbarinnen einen Mann erwähnt, der möglicherweise 
aus Guans Zimmer gekommen war? Vielleicht hätte Chen 
gründlicher suchen, sich an einen Experten von der 
Spurensicherung wenden sollen. Aber sie waren so 
chronisch unterbesetzt, daß der Aufwand nicht der Mühe 
wert schien. Das kleine Zimmer konnte nicht viel 
verbergen. 


Wenn Guan den Wunsch gehabt hätte, etwas vor Wu zu 
verstecken - wohin hätte sie es getan? 

Alle naheliegenden Verstecke hatte Oberinspektor Chen 
schon überprüft. 

Er ließ den Schein der Taschenlampe durch das Zimmer 
gleiten, ohne ihn bewußt zu steuern - eine mühelose Mühe, 
wie sie das 7ao Te Ching empfahl. Endlich blieb der Strahl 
an dem gerahmten Bildnis des Genossen Deng Xiaoping an 
der Wand hängen. 

Chen wußte nicht, warum der Lichtkegel gerade dort 
innehielt. Er starrte das nunmehr hellbeleuchtete Porträt 
an. Für das kleine Zimmer war es ein riesiges Bild, aber da 
es sich um das Porträt eines nationalen Führers handelte, 
waren solche Dimensionen nichts Außergewöhnliches, ja es 
war eigentlich das Standardformat. In Chens eigenem 
winzigem Büro hing ein ähnlicher Schinken. 

Zu Zeiten des Vorsitzenden Mao war es eine politische 
Notwendigkeit gewesen, ein großen Mao-Porträt 
aufzuhängen und davor sein Morgen- und Abendgebet zu 
verrichten. Ihm fielen die bekannten Zeilen aus einer 
modernen Peking-Oper ein: »Unter dem Bildnis des 
Vorsitzenden Mao erfüllt mich neue Kraft.« Daher mußte 
auch der Rahmen nach einem speziellen Entwurf gearbeitet 
sein: Für den gottgleichen Mao kam nur ein goldener 
Rahmen in Betracht. Anders unter Deng. Nachdem er in 
den Ruhestand getreten war, hatte er sich als »ein 
gewöhnliches Mitglied der Partei« bezeichnet - so 
meldeten es die Zeitungen. Das Deng-Porträt im 
Wohnzimmer war keine politische Notwendigkeit. Der 
Rahmen in Guans Zimmer war hellrosa und fein ziseliert. 
Vielleicht hatte sie den Rahmen ursprünglich für sich selbst 
bestimmt und dann Deng gewidmet. Das Bild zeigte ihn mit 
hochgeschlossenem grauem Mao-Anzug vor einer 
Chinakarte, die Stirn zerfurcht und in Gedanken versunken 
saß er in einem Sessel, eine Zigarette in der Hand, den 
mächtigen Spucknapf aus Messing zu seinen Füßen. 


Chen rückte einen Stuhl an die Wand und stieg hinauf. Er 
hob das gerahmte Porträt vom Haken und legte es, mit dem 
Gesicht nach unten, auf den Boden. Mehrere Klammern 
hielten den Karton im Rahmen fest. Sie ließen sich leicht 
zurückbiegen. Vorsichtig hob er den Karton hoch. 

Zum Vorschein kam, in Zellstoff eingeschlagen, ein Stoß 
Fotos. Er wickelte sie aus und legte sie auf den Tisch. 

Er starrte sie an - oder sie ihn. 

Die ersten Fotos zeigten Guan in komplizierten Posen, 
nackt oder halbnackt, den Körper überlegt arrangiert. Das 
lange Haar bedeckte die Brüste, der Körper war halb 
verhüllt von einem Badetuch oder von einer Zeitung mit 
ihrem Foto als frisch gekürte nationale Modellarbeiterin. 
Auf einem anderen Foto lag Guan nackt auf einem braunen 
Teppich vor einem Kamin. Das zuckende Feuer beleuchtete 
die Kurven ihres Körpers - die Hände auf dem Rücken 
gefesselt, im Mund einen Knebel, die Beine weit gespreizt. 
Chen erkannte den Kamin. Es war der grüne Marmorkamin 
aus Wus Wohnzimmer. 

Auf den nächsten Fotos sah man Guan mit Wu, beide 
ganz nackt. Eines zeigte Guan auf Wus Schoß, sie lächelte 
nervös in die Kamera. Ihre Arme waren um seinen Hals 
geschlungen, während seine Hände auf ihren Brüsten 
lagen. Auf dem nächsten Foto hatte sie sich umgedreht und 
zeigte ihre Gesäßbacken, die Wu mit seinen Händen 
umspannte, die nackten Füße wirkten übergroß. Auf den 
übrigen Bildern sah man verschiedene Varianten des 
Geschlechtsverkehrs: Wu, wie er von hinten in sie 
eindrang, sein Glied in der Rundung ihres Hinterns 
verschwand, die freie Hand gegen ihre birnenförmigen 
Brüste gepreßt; Guan, wie sie sich unter Wu aufbäumte, die 
Arme um seinen Rücken geklammert, das Gesicht vom 
Orgasmus verzerrt gegen das Kissen gewendet; Wu, wie er, 
ihre Beine auf seinen Schultern, in sie eindrang ... 

Zu Chens Verblüffung gab es auch ein Bild von Guan mit 
einem anderen Mann, der in einer Stellung von inszenierter 


Obszönität auf ihr saß. Das Gesicht des Mannes war halb 
verdeckt, aber es war nicht Wu. Guan lag auf dem Rücken, 
Arme und Beine von sich gestreckt und die Augen wie in 
Ekstase geschlossen. 

Dann kamen einige Bilder von Wu mit anderen Frauen - 
auf dem Bett, auf dem Kaminvorleger, auf dem Fußboden, 
in verschiedenen Posen, vom Erotischen bis zum Obszönen. 
Ein Bild zeigte Wu beim Sex mit drei Frauen gleichzeitig. 

Eine von ihnen glaubte Chen wiederzuerkennen, eine 
Filmschauspielerin, die eine begabte Kurtisane aus der 
Ming-Dynastie verkörpert hatte. 

Chen entdeckte ein paar Stichworte auf der Rückseite 
der Fotos. 

»14. August. Zwischen ekstatisch und ohnmächtig vor 
Angst. In fünf Sekunden den Schlüpfer abgestreift. 
Eindringen vaginal von hinten.« 

»23. April. Eine Jungfrau. Naiv und nervös. Blutete und 
quietschte wie ein Schwein; wand sich wie eine Schlange.« 

»Im Film eine Heilige, sonst eine Schlampe.« 

»War nach dem zweiten Höhepunkt buchstäblich weg. 
Tot, kalt. Kam erst nach zwei Minuten wieder zu sich.« 

Das letzte Bild zeigte wieder Guan: Das Gesicht mit einer 
Maske verdeckt, war sie, ganz nackt, an die Wand gefesselt 
und starrte mit einem Ausdruck zwischen Beklemmung und 
Lüsternheit in die Kamera. 

Ein Modell für eine Maske. 

Oder: eine Maske für ein Modell. 

Auf der Rückseite des Fotos stand in kleiner Schrift: 
»Nationale Modellarbeiterin, drei Stunden nach einer 
Ansprache in der Stadtregierung.« 

Oberinspektor Chen verspürte Übelkeit. Er mochte nicht 
mehr weiterlesen. 

Er war kein Sittenrichter. Bei allen neokonfuzianischen 
Grundsätzen, die ihm sein verstorbener Vater mitgegeben 
hatte, empfand er sich nicht als traditionsverhaftet oder 
prüde. Aber diese Bilder mit diesen Kommentaren waren 


zuviel für ihn. Plötzlich sah er ein Bild vor seinem geistigen 
Auge: Guan, auf dem harten hölzernen Bett liegend, 
keuchend, sich aufbäumend und windend unter den Stößen 
des Mannes, und über ihr das gerahmte Porträt des 
Genossen Deng Xiaoping in seinem großen Sessel, wie er 
über die Zukunft Chinas nachsann. 

Chen hörte sich stöhnen. 

Das Ganze hatte etwas Unwirkliches. Oberinspektor 
Chen hatte endlich gefunden, wonach er so hartnäckig 
gesucht hatte: das Motiv. 

Jetzt fügten sich die einzelnen Teile zusammen. Gegen 
Ende ihrer Beziehung hatte Guan sich die Bilder verschafft, 
mit denen sie zunächst von Wu erpreßt worden war, die sie 
aber später selbst benutzt hatte, um ihm zu drohen. Sie 
war sich bewußt, wie schädlich diese Bilder für ihn sein 
konnten, zumal jetz, wo er vor einer wichtigen 
Beförderung stand. Sie ahnte, daß Wu versuchen würde, 
sie sich zurückzuholen. Deshalb hatte Guan die Bilder vor 
ihm versteckt. 

Doch sie hatte nicht mit Wus Verzweiflung gerechnet. 
Darum hatte sie sterben müssen. Wus politische Karriere 
befand sich in einer entscheidenden Phase. Angesichts der 
schweren Erkrankung seines Vaters war dies vielleicht 
seine letzte Chance, vorwärtszukommen. Ob Skandalaffäre 
oder Scheidung, beides hätte seine Chancen beeinträchtigt. 
Es blieb ihm keine andere Wahl, als Guan für immer zum 
Schweigen zu bringen. 

Oberinspektor Chen steckte die Fotos in die Tasche, 
hängte das Deng-Porträt wieder an die Wand und knipste 
die Taschenlampe aus. 

Als er aus der Unterkunft hinausspähte, sah er einen 
einsamen Mann müßig herumstehen; er warf einen langen 
Schatten auf die Straße. Chen beschloß, lieber den 
Ausgang auf eine andere Gasse zu benutzen. Sie führte zu 
einer Nebenstraße, die nur einen Häuserblock vom 
Zhejiang-Lichtspieltheater entfernt war. 


Scharen von Menschen strömten aus dem Gebäude und 
schwatzten miteinander über den neuen Dokumentarfilm, 
der die Wirtschaftsreformen von Shenzhen behandelte. 
Doch seine Gedanken waren von Guan erfüllt, deren 
persönliches Drama ihm näherging als alle politischen 
Dramen zusammen. 

Am Anfang seiner Ermittlungen hatte Chen sich darin 
gefallen, in Guan das bedauernswerte Opfer zu sehen. Die 
Alabasterstatue, die ein böser Stoß zerschmettert hatte. 
Am 11. Mai 1990 war sie von Wu ermordet worden, aber 
ein Opfer war sie schon lange vorher gewesen - ein Opfer 
der Politik. Und eine unschuldige, passive Statue war sie 
auch nicht. Sie war selbst nicht ohne Schuld an ihrem 
Untergang. 

Ähnlich war es ihm ergangen. Aus dem Studenten, der 
von einer literarischen Karriere geträumt hatte, war der 
Oberinspektor Chen geworden. Eine Erkenntnis, die ihn 
frösteln machte. 

Keine Entscheidung zu treffen, war auch eine 
Entscheidung. 

Guan hätte den Ingenieur Guan oder einen anderen 
Mann heiraten können. Eine gewöhnliche Hausfrau wäre 
sie gewesen, die auf dem Lebensmittelmarkt um ein paar 
grüne Zwiebeln feilschte, morgens die Jackettaschen ihres 
Mannes durchwühlte, sich in der Gemeinschaftsküche 
einen Platz am Herd erkämpfte ... Aber lebendig, mehr 
schlecht als recht zwar, wie alle anderen, aber lebendig. 
Die Politik hatte ein solches Leben unmöglich gemacht. Ein 
gewöhnlicher Mann wäre für sie, bei all den Ehrungen, mit 
denen sie überhäuft wurde, nicht in Betracht gekommen, 
hätte weder ihrem Status noch ihrem Ehrgeiz genügt. Es 
gab keine Möglichkeit für sie, vom Podest herabzusteigen, 
um einen Mann an der Bushaltestelle aufzugabeln oder mit 
einem Unbekannten im Cafe zu flirten. Andererseits: 
Welcher Mann hätte sich wirklich eine Parteigenossin zur 


Frau gewünscht, die ihm zu Hause politische Vorträge hielt 
- womöglich noch im Bett? 

Und dann war sie Wu Xiaoming über den Weg gelaufen. 
Mit ihm glaubte sie die Antwort zu haben. Auch hegte sie 
die Hoffnung, durch die Beziehung zu ihm mit der Macht iin 
Kontakt zu bleiben. In der Politik hätte eine solche 
Verbindung funktionieren können: Ein Musterpaar in der 
Tradition der orthodoxen sozialistischen Propaganda. Liebe 
auf der Basis gemeinsamer kommunistischer Ideale. So 
schien ihr in der Verbindung mit Wu die letzte Chance für 
ihr persönliches Glück - und für ihren politischen Ehrgeiz 
zu liegen. 

Das einzige Problem war, daß Wu schon verheiratet war 
und daß er sich um keinen Preis scheiden lassen wollte, um 
Guan zu heiraten. 

Diese Entscheidung Wus mußte sie tief verletzt haben - 
die Größe ihres Schmerzes entsprach der Tiefe ihrer 
Leidenschaft. Sie hatte ihm alles gegeben - so mußte sie es 
jedenfalls empfunden haben. Als nichts mehr half, hatte sie 
versucht, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, und 
sich auf Erpressung verlegt. Manche Menschen kämpfen 
mit allen Mitteln, lauteren wie unlauteren, um ihre Haut zu 
retten. Oberinspektor Chen konnte das gut verstehen. 

Oder war es denkbar - grübelte Chen -, daß Wu in ihr 
zuletzt eine Leidenschaft geweckt hatte, die ihr bis dahin 
unbekannt gewesen war? Und daß sie ihr verfallen war, 
weil sie nicht gelernt hatte, mit ihr umzugehen? Einmal 
daran gewöhnt, eine Maske zu tragen, hatte Guan die 
Maske als ihre wahre Identität entdeckt. Sie wußte, wie 
politisch unkorrekt es war, sich in einen verheirateten 
Mann zu verlieben, aber ebendies war aus ihr geworden: 
eine hilflose Frau, keuchend hinter ihrer Maske, gefesselt 
an Händen und an Füßen. War sie zum erstenmal von einer 
dunklen Leidenschaft überwältigt worden, die ihrem Leben 
einen neuen Sinn gab und die sie um keinen Preis mehr 
missen wollte? 


Oberinspektor Chen neigte mehr diesem zweiten 


Szenario zu: Guan Hongying, die nationale 
Modellarbeiterin, war ein Opfer ihrer eigenen Leidenschaft 
geworden. 


Wo die Wahrheit lag, würde er wohl niemals 
herausfinden. 
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OBERINSPEKTOR CHEN versprach sich nicht viel von dem 
Gespräch mit Parteisekretär Li, aber er konnte es sich auch 
nicht leisten, länger zu warten. 

Neues Beweismaterial hin oder her, es bestand kaum 
Hoffnung, die Ermittlungen voranzutreiben; denn 
angesichts des Parteiinteresses konnten sogar diese neuen 
Fotos als Belanglosigkeiten vom Tisch gewischt werden. 
Wenn dies bedeutete, daß seine Tage bei der Polizei gezählt 
waren, war er bereit, das in Kauf zu nehmen. Er würde kein 
Bedauern und keine Bitterkeit empfinden. Er hatte als 
Polizist nach bestem Vermögen gedient, und als 
Parteimitglied auch. Wenn er dazu nicht mehr in der Lage 
war, würde er gehen. 

Vielleicht war es ja an der Zeit, ein neues Kapitel zu 
beginnen. 

Aber als erstes mußte er das Gespräch mit Parteisekretär 
Li hinter sich bringen. 

Li erhob sich von seinem Platz und begrüßte Chen 
herzlich. »Kommen Sie herein, Genosse ÖOberinspektor 
Chen.« 

»Ich bin seit der Betreuung unserer amerikanischen 
Gäste etwa eine Woche wieder im Dienst, Genosse 
Parteisekretär«, sagte Chen. »Ich muß mit Ihnen über 
meine Arbeit sprechen.« 

»Ich habe auch etwas mit Ihnen zu besprechen.« 

»Ich hoffe, es geht um den Fall Guan Hongying.« 

»Sie arbeiten immer noch an dem Fall?« 

»Ich bin immer noch Leiter der Sondergruppe, und ich 
kann nichts Unrechtes dabei finden, wenn ich weiter meine 
Arbeit tue. Jedenfalls so lange nicht, wie meine 
Suspendierung nicht offiziell bekanntgegeben wird.« 

»Sie müssen nicht in diesem Ton mit mir reden, Genosse 
Oberinspektor.« 


»Ich wollte nicht unehrerbietig sein, Genosse 
Parteisekretär Li.« 

»Na schön. - Fahren Sie fort, erzählen Sie von Ihren 
Ermittlungen.« 

»Als wir uns zuletzt sprachen, haben Sie noch einmal die 
Wichtigkeit von Wus Motiv betont. Das war ein guter 
Hinweis. Das Motiv fehlte uns bisher, aber wir haben es 
jetzt gefunden.« 

»Und das wäre?« 

Chen zog mehrere Fotos aus einem Umschlag hervor. 

»Bilder von Guan und Wu - zusammen im Bett. Aber 
auch von Wu mit anderen Frauen. Die Fotos waren in 
Guans Zimmer auf der Rückseite eines Porträts des 
Genossen Deng Xiao-ping versteckt.« 

»Unglaublich!« Dem Parteisekretär entrang sich ein 
gequälter Seufzer, aber das war auch alles, was er zu sagen 
hatte. 

»Guan ist in den Besitz dieser Bilder gelangt - irgendwie. 
Dann muß sie sie dazu benutzt haben, um Wu zu erpressen, 
damit er sich von seiner Frau scheiden ließ. Der Zeitpunkt 
hätte für Wu nicht unglücklicher sein können. Er steht an 
der Spitze einer Kandidatenliste für den Posten des 
stellvertretenden Kulturministers von Shanghai. In einer so 
entscheidenden Situation konnte er nicht zulassen, daß ihm 
irgend jemand seine Chancen beschnitt.« 

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Li. 


»Das für die Beförderung zuständige 
Kommissionsmitglied ist zufällig ein alter Weggefährte von 
Wus verstorbenem Schwiegervater, und seine 


Schwiegermutter ist noch in der Zentralen 
Disziplinarkommission der Partei tätig. Er hatte also keine 
Wahl. Er konnte sich eine Scheidung nicht leisten.« 

»Ich muß zugeben, daß Ihre Analyse mir einleuchtet«, 
sagte Li und legte die Bilder wieder in den Umschlag. 
»Irotz allem: Wu Xiaoming hat doch ein hieb- und 
stichfestes Alibi, oder nicht?« 


»Wus Alibi hat ihm sein Busenfreund Guo Qiang 
verschafft, um ihm aus der Patsche zu helfen.« 

»Mag sein, aber Alibi ist Alibi. Wie wollen Sie das 
widerlegen?« 

»Wir werden Guo vorladen«, erwiderte Chen, »und ihn 
dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. In dieser Phase der 
Ermittlungen ist auch ein Durchsuchungsbefehl 
gerechtfertigt; vielleicht finden wir in Wus Wohnung 
weiteres Beweismaterial.« 

»Unter normalen Umständen sind das mögliche 
Optionen, gewiß. Aber beim gegenwärtigen politischen 
Klima kommt das alles überhaupt nicht in Frage.« 

»Wir können also gar nichts tun?« 

»Sie haben schon sehr viel getan, Genosse 
Oberinspektor«, sagte Li. »Nur, die Situation ist im 
Augenblick äußerst kompliziert. Aber natürlich heißt das 
nicht, daß wir gar nichts tun könnten. Nur müssen wir 
behutsam vorgehen. Ich werde die Angelegenheit mit 
einigen Leuten diskutieren.« 

»Ja, diskutieren, das tun wir die ganze Zeit!« entfuhr es 
Chen. »Aber in diesem Augenblick beantragt Wu ein 
Ausreisevisum für die USA.« 

»Ist das wahr?« 

»Jawohl«, sagte Chen. »Wu wird über alle Berge sein, 
während wir noch diskutieren und diskutieren.« 

»Nein, Genosse Oberinspektor«, sagte Li bedächtig, 
»wenn er schuldig ist, wird er das nicht. - Aber zunächst 
einmal möchte ich mit Ihnen über etwas anderes sprechen. 
Es geht um Ihr neues Aufgabengebiet.« 

»Mein neues Aufgabengebiet?!« 

»Gestern gab es eine Krisensitzung in der 
Stadtregierung. Über die Verkehrsproblematik in Shanghai. 
Der Verkehr ist eine der größten Alltagssorgen unserer 
Menschen, wie der Genosse Deng Xiaoping hervorgehoben 
hat. Heutzutage, wo immer mehr Menschen Autos haben, 
wo an allen Ecken und Enden gebaut wird und Straßen 


gesperrt sind, wird die Verkehrssituation zu einem 
ernsthaften Problem. Genosse Jia Wei, der Direktor des 
Städtischen Verkehrskontrollamtes von Shanghai, ist schon 
seit längerem krank. Wir müssen diesen Posten mit einer 
energischen, jungen Kraft besetzen. Daher habe ich Sie 
empfohlen.« 

»Mich?« 

»Ja. Und alle haben mir beigepflichtet. Sie sind 
vorübergehend zum amtierenden Direktor des Städtischen 
Verkehrskontrollamtes ernannt worden. Das ist eine 
wichtige Position. Sie werden mehrere hundert Leute unter 
sich haben.« 

Chen war konsterniert. Allem Anschein nach handelte es 
sich wirklich um eine Beförderung. Auf einen Posten, der 
weit über dem Niveau eines OÖberinspektors lag. 
Normalerweise hätte man einen Kader des zehnten Ranges 
auf einen solchen Posten gesetzt. Eine derartige 
Beförderung glich, wie es in einer alten chinesischen 
Redensart hieß, dem Sprung des Karpfens über das 
Drachentor. Und höchst lukrativ war sie auch. 

Nachdem es immer mehr Autos gab, die zum 
Verkehrsinfarkt beitrugen, hatte die Stadtregierung für die 
Erteilung von Fahrzeugzulassungen strenge Bestimmungen 
erlassen. Infolgedessen hatten die Bewerber um eine 
Zulassung neben der regulären Gebühr eine erhebliche 
Summe »durch die Hintertür« zu berappen. Da die meisten 
privaten Autobesitzer Senkrechtstarter waren, machte es 
ihnen nichts aus zu zahlen, wenn sie nur ein Lenkrad 
zwischen die Hände bekamen. Es war ein offenes 
Geheimnis, daß die Beamten des Verkehrskontrollamtes 
bestochen wurden. 

»Ich bin ganz überwältigt«, sagte Chen, der sich in 
politische Klischees flüchtete, um Zeit zu gewinnen. »Ich 
bin zu jung für eine so überaus verantwortungsvolle 
Position. Und ich habe auf diesem Gebiet keine Erfahrung - 
absolut keine.« 


»In den neunziger Jahren sammeln wir täglich neue 
Erfahrungen. Und außerdem: Warum sollten wir nicht auf 
unsere jungen Kader zurückgreifen?« 

»Aber ich arbeite doch noch an dem Fall Guan Hongying. 
Ich bin doch nach wie vor Leiter der Sondergruppe - oder 
nicht?« 

»Lassen Sie es mich noch einmal sagen: Niemand 
behauptet, daß Sie von Ihrem Dienst hier suspendiert 
worden wären. Der Fall ist nicht abgeschlossen - darauf 
gebe ich Ihnen mein Wort als alter Bolschewik mit 
dreißigjähriger Parteimitgliedschaft. Es handelt sich um 
eine krisenbedingte Versetzung, Genosse Oberinspektor 
Chen.« 

War das eine Falle? In seiner neuen Position konnte man 
ihn viel leichter mit irgendwelchen Unregelmäßigkeiten in 
Verbindung bringen. Oder handelte es sich um eine 
Degradierung im Gewande einer Beförderung? Eine solche 
Taktik war in der chinesischen Politik keineswegs 
unbekannt. Der neue Posten war nur eine 
Übergangslösung; nach einer Weile konnte Chen mit Fug 
und Recht abgelöst und gleichzeitig auch seines Status als 
Inspektor entkleidet werden. 

Möglich war alles. 

Draußen vor dem Fenster pulsierte der Verkehr in der 
Fuzhou Lu. Ein weißer Wagen brauste rücksichtslos über 
die Kreuzung. 

Blitzartig kam Chen zu einem Entschluß. »Sie haben 
recht, Genosse Parteisekretär«, sagte er. »Wenn es die 
Entscheidung der Partei ist, muß ich sie akzeptieren.« 

»Das ist die richtige Einstellung!« lobte Li, offenkundig 
erfreut. »Sie werden dort hervorragende Arbeit leisten.« 

»Ich werde mein Bestes tun, aber ich möchte eine Bitte 
äußern: Ich will freie Hand haben. Keinen Kommissar 
Zhang oder dergleichen. Ich brauche die Ermächtigung, 
alles tun zu dürfen, was ich für notwendig halte. 


Selbstverständlich werde ich Ihnen berichten, Genosse 
Parteisekretär Li.« 

»Sie haben jede Vollmacht, Genosse Direktor Chen«, 
sagte Li. »Sie müssen sich auch nicht überschlagen, um mir 
Bericht zu erstatten.« 

»Wann soll ich anfangen?« 

»Sofort«, erwiderte Li. »Ehrlich gesagt, wartet man dort 
schon auf Sie.« 

Als Chen sich erhob, um Lis Büro zu verlassen, bemerkte 
der Parteisekretär beiläufig: »Übrigens hat gestern jemand 
aus Peking für Sie angerufen. Eine junge Frau, der Stimme 
nach zu urteilen.« 

»Sie hat Ihre Nummer gewählt?« 

»Nein, sie hatte irgendwie Zugang zu der Direktleitung 
zum Präsidium, und so wurde ich auf das Gespräch 
aufmerksam. Es war während der Mittagspause, aber wir 
konnten Sie nicht finden, und ich mußte in die 
Versammlung in der Stadtregierung. 

Also, sie läßt Ihnen bestellen: >Mach dir keine Sorgen. Es 
wird sich vieles ändern. Ich melde mich wieder. Ling.< Ihre 
Telefonnummer ist 987-5324. Wenn Sie sie zurückrufen 
möchten, können Sie die Direktleitung benutzen.« 

»Nein, vielen Dank«, sagte Chen. »Ich glaube, ich weiß, 
worum es geht.« 

Chen kannte die Nummer aber er wollte nicht 
zurückrufen. Nicht in Gegenwart von Parteisekretär Li. Der 
Parteisekretär war politisch immer hellhörig. Daß Ling 
Zugang zu der Direktleitung zum Shanghaier 
Polizeipräsidium hatte, sprach für sich selbst. Und die 
Pekinger Telefonnummer auch. 

Sie hatte einen weiteren Versuch gemacht, ihm zu helfen 
- aufihre Weise. 

Wie konnte er ihr böse sein? 

Alles, was sie tat, tat sie um seinetwillen - und zu ihrem 
eigenen Nachteil. 


»Nun machen Sie sich aber auch wirklich keine Sorgen!« 
mahnte Parteisekretär Li, als Oberinspektor Chen sein Büro 
verließ. 

Oberinspektor Chen hatte dazu gar keine Zeit. 

Unten sah er schon einen schwarzen Volkswagen, der an 
der Einfahrt auf ihn wartete. Der Fahrer, der Kleine Zhou, 
grinste über das ganze Gesicht. Parteisekretär Li hatte die 
Dringlichkeit der neuen Aufgabe nicht übertrieben. 

»Gute Nachrichten!« 

»Nicht, daß ich wüßte«, entgegnete Chen. 

»Aber ich weiß es! Wir fahren in Ihr neues Büro«, sagte 
der Kleine Zhou. »Parteisekretär Li hat es mir eben 
gesagt.« 

Der Verkehr war sehr dicht. Chen dachte darüber und 
über seinen neuen Posten nach, während der Santana 
durch die Yen’an Lu kroch. Sie brauchten fast eine Stunde 
bis zu dem am Platz des Volkes gelegenen Rathaus. 

»So eine Lage! Und jetzt haben Sie einen Wagen ganz für 
sich allein und einen Fahrer auch«, sagte der Kleine Zhou 
und streckte Chen durch das Fenster die Hand hin. 
»Vergessen Sie uns nicht.« 

Sein neues Büro bestand aus einer ganzen Zimmerflucht 
im Rathaus, im Zentrum von Shanghai. In demselben 
Gebäude waren die Stadtregierung und mehrere wichtige 
Institutionen untergebracht. Man hatte sich wohl für ein so 
imposantes Büro entschieden, um die Bevölkerung davon 
zu überzeugen, daß die Stadtväter dem Verkehrsinfarkt 
wirklich Beachtung schenkten, dachte Chen bei sich. 

»Willkommen, Direktor Chen!« Ein junges Mädchen mit 
einer silbergeränderten Brille wartete schon auf ihn. »Ich 
bin Meiling, Ihre Sekretärin.« 

Meiling begann sogleich, ihn in die Geheimnisse seines 
neuen Wirkungsbereichs einzuweihen. »Dieses Amt ist 
nicht einfach eine Abteilung des Shanghaier 
Polizeipräsidiums«, erklärte sie. »Es untersteht der 
Stadtregierung und dem Polizeipräsidium gemeinsam. 


Sogar der Bürgermeister persönlich schaut von Zeit zu Zeit 
vorbei.« 

»Verstehe«, sagte Chen. »Es gibt also eine Menge 
Arbeit.« 

In  Meilings Schlepptau unternahm er eine 
Besichtigungstour durch seine Bürosuite. 

Danach fühlte sich Chen desorientierter als zuvor. Noch 
am Morgen war er bereit gewesen, den Dienst zu 
quittieren, und hatte seine Karriere für erledigt gehalten. 
Jetzt saß er an einem imposanten Schreibtisch, im Rücken 
ein riesiges Fenster, das auf den Platz des Volkes 
hinausging, vor sich ein Namensschild aus Messing, das in 
der Nachmittagssonne glänzte. 

Aber er hatte keine Zeit, über diese unverhoffte Wende 
nachzudenken. Meiling brachte ihm ein Exemplar des 
hausinternen Mitteilungsblattes. »Das ist die neueste 
Nummer. Sie wurde eben geliefert.« 

Diese Ausgabe des Blattes beschäftigte sich vor allem 
mit Verkehrsdelikten. Die meisten Delinquenten waren 
ganz junge Leute. Trotzdem konnte es ihnen blühen, daß 
sie hart bestraft wurden - der Bericht schlug einen 
politisch ernsten Ton an. Die schlimmsten Verkehrssünder 
konnten zehn bis fünfzehn Jahre bekommen. 

Chen lehnte sich in seinem Drehsessel zurück. Er fühlte 
sich erschöpft und zugleich erheitert, während er zusah, 
wie Meiling die Papiere auf seinem Schreibtisch ordentlich 
aufeinanderschichtete. Seine erste Sekretärin. Unglaublich, 
wieviel doch die Gegenwart einer Frau im Büro ausmachte. 

Er machte sich an die Arbeit. 

Der Arbeitstag wurde länger als erwartet. Um sechs 
sagte er Meiling, sie könne jetzt nach Hause gehen. Als er 
endlich selbst das Büro verlassen konnte, war es schon 
nach acht. 

Der Kleine Zhou hatte mit seiner Vermutung recht 
behalten. Chen verfügte über einen eigenen Dienstwagen 
samt Fahrer, der ihn zwischendurch im Büro angerufen und 


gefragt hatte, wann er gebraucht würde. Doch Chen lehnte 
das Angebot ab; als Direktor des Shanghaier 
Verkehrskontrollamtes fühlte er sich verpflichtet, die Lage 
aus erster Hand kennenzulernen. 

Mein Roß fliegt jubelnd durch den Frühlingswind. 

An einem Tag erblicke ich alle Blumen Luoyangs. 

Von wegen! Der Entschluß, mit dem Omnibus anstatt mit 
dem Auto nach Hause zu fahren, kostete ihn eine weitere 
Stunde. In der Henan Lu blieb der Bus im Verkehr stecken. 
Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Draußen war 
es heiß, und die Fahrgäste schimpften lautstark auf die 
stickige Luft. 

Erst als er in seiner Wohnung angekommen war und sich 
eine Zigarette angezündet hatte, vermochte er die 
Ereignisse dieses Tages Revue passieren zu lassen. 

Er dachte über die Bemerkung nach, die Parteisekretär 
Li gemacht hatte, als Chen sein Büro verließ: über Lings 
Ferngespräch aus Peking. Hatte seine Beförderung mit 
ihrer Familie zu tun? Das war zu befürchten. 
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OBERINSPEKTOR CHEN - »Direktor Chen« -, in seinem 
ledernen Drehsessel vor einer mit Stadtplänen und 
Verkehrskarten zugepflasterten Wand sitzend und auf das 
Menschengewimmel des Platz des Volkes hinunterblickend, 
zögerte nicht, von seiner neuen Autorität Gebrauch zu 
machen. 

Eine der ersten Instruktionen, die er Meiling diktiert 
hatte, war, den Alten Jäger in sein Büro zu zitieren. Da der 
Alte vorübergehend als Verkehrspolizist arbeitete, war es 
für Meiling kein Problem, ihn über seinen Piepser zu 
erreichen. Der Alte Jäger kam ins Büro, als Meiling gerade 
gehen wollte. Chen bat sie, zu bleiben: »Gehen Sie noch 
nicht, Meiling. Suchen Sie mir bitte die Bestimmungen 
über die Position eines Beraters unserer Abteilung heraus. 
Nicht nur die Aufwandsentschädigung, sondern auch die 
übrigen Vergünstigungen.« 

»Das ist alles im Aktenschrank. Ich werde es finden«, 
sagte Meiling. 

»Meine Gratulation, Oberinspektor Chen - ach nein: 
Direktor Chen«, sagte der Alte Jäger, während er die 
imposanten Büromöbel begutachtete. »Alle sagen, daß Sie 
hervorragende Arbeit leisten.« 

»Danke, Genosse Alter Yu. Das ist erst mein zweiter Tag 
hier. Als Neuling benötige ich Ihre wertvolle Hilfe.« 

»Ich werde tun, was ich kann, Direktor Chen.« 

»Sie haben doch als Verkehrspolizist gearbeitet. Da wird 
Ihnen gewiß auch das Problem der Verkehrsunfälle 
aufgefallen sein. Sie verursachen nicht nur Tote und 
Verletzte, sondern auch gravierende Staus.« 

»Das stimmt«, sagte der Alte Jäger und warf einen 
neugierigen Blick auf Meiling, die am Boden kniete und 
eifrig in der untersten Schublade des großen 
Aktenschranks kramte. 


»Ich glaube«, meinte Chen, »das liegt daran, daß immer 
mehr Leute herumfahren, die gar keinen Führerschein 
besitzen.« 

»Da haben Sie recht. Das Autofahren ist große Mode 
geworden, jeder will ein Lenkrad zwischen die Finger 
bekommen. Fahrschulunterricht ist teuer und dauert 
ziemlich lange, und so fahren manche eben ohne 
Führerschein.« 

»Ja, das ist wirklich gefährlich«, pflichtete Chen bei. 

»Genau. Diese jungen Leute - und es sind gar nicht 
wenige - scheinen sich für die geborenen Autolenker zu 
halten. Absolut unverantwortlich.« 

»Allerdings. Und deshalb möchte ich Sie um etwas bitten 
- um eine Art Experiment. Suchen Sie sich eine bestimmte 
Gegend aus, beziehen Sie dort Stellung und halten Sie nach 
Fahrern ohne Führerschein Ausschau. Wenn Sie einen 
Verdacht haben, halten Sie das Fahrzeug an und lassen sich 
die Papiere zeigen. Verhängen Sie bei Verstößen kein 
Bußgeld, sondern nehmen Sie den Fahrer in 
Untersuchungshaft - ohne Ansehen der Person.« 

»Gute Idee!« lobte der Alte Jäger. »Wie das Sprichwort 
sagt: Ein schlimmes Übel erfordert starke Arznei.« 

»Und erstatten Sie mir persönlich Bericht.« 

»Wird gemacht. Wie der Sohn, so der Vater. Wo wollen 
Sie mich einsetzen?« 

»Wie wäre es mit dem Bezirk Jing’an? Die Straße können 
Sie sich aussuchen. Mein Vorschlag wäre, mit der 
Hengshan Lu anzufangen.« 

»Ach, die Hengshan Lu - ja natürlich!« Der Alte Jäger 
zwinkerte Chen verschwörerisch zu. »Ich verstehe, 
Oberinspektor Chen - nein, Direktor Chen.« 

»Es ist eine wichtige Aufgabe«, sagte Chen, ohne eine 
Miene zu verziehen. »Nur ein erprobter Beamter wie Sie 
kann sie meistern. Ich möchte Sie daher zu unserm 
Sonderberater ernennen. Es werden ein paar Polizeibeamte 
abgestellt, die Ihrem Kommando unterstehen.« 


»Aber nein, Direktor Chen, Sie müssen für mich keinen 
Posten schaffen. Ich werde auch so mein Bestes tun.« 

»Meiling«, sagte Chen, zur Sekretärin gewandt, »wenn 
Sie die Bestimmungen über die Aufwandsentschädigung 
gefunden haben, weisen Sie Berater Yu den 
entsprechenden Betrag an.« 

»Ich hab sie schon«, sagte Meiling. »Ich kann sofort 
einen Scheck ausstellen.« 

»Sehr gut. Ich danke Ihnen.« 

»Ich möchte aber lieber ein Freiwilliger sein!« 
protestierte der Alte Jäger verlegen. 

»Nein. Sie werden bezahlt, und Sie bekommen auch Ihre 
Leute. Darauf haben Sie Anspruch. Ich möchte nur noch 
eines betonen: Tun Sie, was von Ihnen erwartet wird, egal, 
wessen Wagen es ist - mit weißem Nummernschild oder 
ohne.« 

»Ich habe verstanden, Genosse Direktor Chen.« 

Chen glaubte, sich gegenüber dem Alten Jäger klar 
genug ausgedrückt zu haben - so klar, wie es in Meilings 
Gegenwart möglich war. 

Der Alte Jäger sollte - zumindest für einen Tag - in den 
Stand versetzt werden, jeden festzunehmen, der den 
weißen Lexus fuhr. Wenn irgend etwas schiefging, war der 
Alte Jäger nichts weiter als ein Verkehrspolizist, der seine 
Pflicht erfüllte. So konnte Chen im Fall Guan Hongying 
wenigstens etwas tun. 

Das Resultat kam schneller, als er erwartet hatte. 

Am Donnerstag morgen mußte er zu einem Lokaltermin. 
Der Bürgermeister inspizierte die Baustelle der Yangpu- 
Brücke, die einmal die beiden Ufer des Huangpu 
miteinander verbinden sollte. Nach ihrer Fertigstellung 
sollte die Brücke auch dem Verkehrsinfarkt in der Gegend 
etwas abhelfen. Daher mußte Chen zugegen sein und sich 
zu einer Gruppe von Kadern gesellen, die auf der 
halbfertigen Brücke hin- und herliefen. 


Als er wieder in sein Büro kam, deutete Meiling mit dem 
Finger auf seine geschlossene Bürotür und zuckte fragend 
die Schultern. Beim Näherkommen hörte er eine 
Fistelstimme rufen: »Leugnen ist zwecklos, Guo Qiang!« 

»Es ist der Altgenosse Yu, der da drinnen mit jemandem 
spricht«, sagte Meiling halblaut. »Er wollte den Mann 
unbedingt in Ihr Büro bringen und sagte, es sei wichtig. 
Nachdem er unser Berater ist, habe ich ihn 
hineingelassen.« 

»Das haben Sie richtig gemacht«, beruhigte er das 
Mädchen. 

Beide hörten, wie der Alte Jäger sagte: »Warum 
versuchen Sie so hartnäckig, für jemand anderen die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen, Sie Narr! Sie kennen 
doch die Politik unserer Partei, oder nicht?« 

»Genosse Berater Yu hat recht«, sagte Chen beim 
Eintreten und sah, was er erwartet hatte: Der Alte Jäger 
stand in der dramatischen Pose eines Suzhou-Opernsängers 
vor einem Mann, der zusammengesunken auf dem Stuhl 
hockte. 

Der Mann war Anfang Vierzig, schlaksig, schmalbrüstig, 
mit einem leichten Buckel. Blitzartig fiel Oberinspektor 
Chen das Foto des Unbekannten ein, der rittlings auf Guan 
saß. Das war der Mann. 

»Ach, Direktor Chen«, sagte der Alte Jäger. »Sie kommen 
gerade recht. Der Kerl hier will nicht auspacken.« 

»Das ist doch ...« 

»Guo Qiang. Ich habe ihn in einem weißen Lexus 
geschnappt - ohne Führerschein.« 

»Guo Qiang«, sagte Chen streng: »Sie wissen, weshalb 
Sie hier sind?« 

»Nein, das weiß ich nicht!« maulte Guo. »Das Fahren 
ohne Führerschein ist ein harmloses Delikt. Brummen Sie 
mir ein Bußgeld auf und lassen Sie mich gehen. Sie haben 
kein Recht, mich hier festzuhalten.« 


»Spielen Sie nicht die verfolgte Unschuld!« fuhr ihn der 
Alte Jäger an. »Wem gehört der weiße Lexus?« 

»Sehen Sie sich doch das weiße Nummernschild genau 
an! Es ist nicht schwer zu erraten.« 

»Es ist das Auto von Wu Xiaoming - genauer gesagt, das 
Auto von Wu Bing. Ist das richtig?« 

»Na also, Sie wissen es doch. Jetzt sollten Sie mich 
gehen lassen.« 

»Im Gegenteil! Genau deshalb werden Sie hier 
festgehalten«, sagte Chen. »Und jetzt hören Sie mir mal 
gut zu. Wir haben Sie seit Tagen beobachtet.« 

»Ach so - Sie haben mir also eine Falle gestellt«, sagte 
Guo. »Das werden Sie noch bereuen.« 

»Genosse Berater Yu«, sagte Chen zu dem Alten, »danke, 
daß Sie uns den Verdächtigen gebracht haben. Von jetzt ab 
ist es kein Verkehrsdelikt mehr, jetzt übernehme ich den 
Fall.« 

»Ich gebe Ihnen noch einen letzten Rat, junger Mann«, 
sagte der Alte Jäger und drückte seine Zigarette aus. 
»Strengen Sie Ihr Gehirn an. Wissen Sie nicht, wer Genosse 
Chen Cao ist? Der neue Direktor des städtischen 
Verkehrskontrollamtes, außerdem Oberinspektor, zuständig 
für Tötungsdelikte, und Leiter einer Sondergruppe im 
Polizeipräsidium Shanghai. Das Spiel ist aus. Es ist besser, 
Sie machen jetzt reinen Tisch. Ein kooperativer Zeuge 
bekommt mildernde Umstände Direktor Chen - 
Oberinspektor Chen, sollte ich eigentlich sagen - könnte 
ein gutes Wort für Sie einlegen.« 

Als der Alte Jäger das Büro verließ, ging Chen mit ihm 
hinaus und begleitete ihn zum Fahrstuhl. »Lassen Sie den 
Wagen gründlich auf Spuren durchsuchen«, sagte er 
halblaut, »besonders den Kofferraum.« 

»Jawohl, das werde ich gleich veranlassen. 
Oberinspektor Chen.« 

»Und machen Sie es ganz offiziell, Genosse Berater Yu.« 
Chen hielt dem Alten die Fahrstuhltür auf. »Holen Sie sich 


einen zweiten Beamten dazu Der soll alles 
gegenzeichnen.« 

Als er wieder in das Büro kam, sagte er zu Meiling: »Es 
ist wichtig, daß wir jetzt nicht gestört werden.« 

»Also«, sagte er zu Guo, während er die Tür hinter sich 
schloß, »jetzt werden wir zwei mal miteinander reden.« 

»Ich habe nichts zu sagen«, erklärte Guo, die Arme 
trotzig vor der Brust verschränkt. 

»Wir reden hier nicht über Führerscheine oder 
Geschwindigkeitsbeschränkungen. Wir reden über den Fall 
Guan Hong-ying.« 

»Darüber weiß ich nichts.« 

»In Ihrer Zeugenaussage«, begann Chen und holte einen 
Aktenordner aus dem Schrank, »haben Sie gesagt, am 
Abend des 10. Mai sei Wu Xiaoming gegen neun Uhr 
dreißig mit seinem Auto zu Ihnen gefahren. Wu habe Ihr 
Arbeitszimmer in eine Dunkelkammer verwandelt und dort 
die ganze Nacht mit dem Entwickeln seiner Filme 
verbracht. In derselben Nacht wurde an einer Tankstelle, 
knapp zehn Kilometer vom Baili-Kanal entfernt, ein weißer 
Lexus gesehen. In diesem Kanal wurde am nächsten Tag 
die Leiche von Guan Hongying entdeckt. Das Auto war der 
Wagen von Wu Xiaoming, daran gibt es keinen Zweifel. Wir 
haben die Quittung mit der Bezugsscheinnummer. Wer hat 
den Wagen in jener Nacht gefahren?« 

»Wu könnte das Auto doch irgend jemandem geliehen 
haben. Wieso machen Sie mich dafür verantwortlich?« 

»Nach Ihrer Zeugenaussage hatte Wu seinen Wagen 
direkt vor Ihrem Haus geparkt. Wu hat die improvisierte 
Dunkelkammer angeblich die ganze Nacht nicht für eine 
Minute verlassen. Das haben Sie nachdrücklich betont. 
Aber daß Sie selbst in der Nacht nicht aus dem Haus 
gegangen sind - das haben Sie nicht gesagt. Sie hatten die 
Wagenschlüssel, genauso wie heute. Sie müssen der Fahrer 
gewesen sein - oder Sie geben Wu ein falsches Alibi.« 


»Auf die Tour können Sie die Leute nicht austricksen, 
Genosse Oberinspektor! Da können Sie sagen, was Sie 
wollen - ich habe den Wagen in jener Nacht nicht gefahren. 
Punkt, aus, Ende.« 

»Sie mögen es einen Trick nennen. Aber wir haben einen 
Zeugen.« 

»Es gibt nichts, was Ihr sogenannter Zeuge gegen mich 
aussagen kann. Wir leben in den neunziger Jahren, da 
können Sie die Leute nicht mehr einfach so nach Lust und 
Laune einbuchten. Wenn es ein Fall ist, der Wu betrifft, 
schieben Sie ihn nicht mir in die Schuhe.« 

»Kommen Sie mir nicht so!« sagte Chen und langte nach 
seiner Aktentasche. »Es geht nicht um Wu, sondern um Sie. 

Um Behinderung der Justiz, Meineid und Beihilfe zum 
Mord. Sie sagten in Ihrer Zeugenaussage, Sie wüßten 
nicht, wer Guan Hongying sei. Das stimmte nicht. Hier, ich 
werde Ihnen etwas zeigen.« 

Und damit zog er ein Bild aus der Aktentasche. Es zeigte 
Guan mit dem Mann, der rittlings auf ihr saß. »Sehen Sie 
sich das Bild gut an«, sagte er. »Dieses Bild wurde in Wu 
Xiaomings Villa aufgenommen, nicht wahr? Sie werden 
nicht bestreiten, daß Sie das sind.« 

»Ich weiß nichts von dem Bild«, behauptete Guo 
verbissen, aber mit einem Anflug von Panik in der Stimme. 

»Sie haben in Ihrer Zeugenaussage gelogen, Herr Guo 
Qiang«, stellte Chen fest und nahm genüßlich einen 
Schluck Tee. »Damit kommen Sie nicht durch.« 

»Ich habe sie nicht umgebracht!« keuchte Guo und 
wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Sagen Sie, was 
Sie wollen, Sie haben keine Beweise.« 

»Jetzt passen Sie mal auf. Selbst wenn wir Sie für den 
Mord nicht belangen können, dieses Foto allein reicht aus, 
um Sie für sieben bis acht Jahre hinter Gitter zu bringen. 
Dann ist da noch die Falschaussage. Ich würde mal sagen, 
fünfzehn Jahre. Ehe Sie wieder aus dem Kittchen kommen, 
sind Sie ein buckliger Tattergreis mit schneeweißem Haar. 


Und ich werde dafür sorgen, daß Sie unvergeßliche Tage 
dort haben. Darauf können Sie Gift nehmen.« 

»Sie wollen mir drohen!« 

»Und denken Sie auch an Ihre Familie. Was glauben Sie 
wohl, wie Ihre Frau reagiert, wenn sie dieses Bild zu sehen 
bekommt? Meinen Sie vielleicht, daß sie dann zwanzig 
Jahre oder länger auf Sie warten wird? Wohl kaum. Sie 
haben doch erst letztes Jahr geheiratet, wenn ich nicht 
irre? Denken Sie wenigstens an Ihre Frau, wenn Sie schon 
nicht an sich selbst denken wollen.« 

»Das können Sie nicht machen!« 

»Und ob ich kann! Und jetzt hören Sie: Arbeiten Sie mit 
mir zusammen. Das ist Ihre einzige Chance. Sagen Sie uns 
alles, was Sie über Wu und Guan wissen und was Wu am 
10. Mai wirklich getan hat. Das könnte sich strafmildernd 
auswirken.« 

»Sie glauben wirklich, Sie können Wu etwas anhaben?« 

Chen verstand die Zweifel, die Guo bewegten. 

Er öffnete noch einmal seine Aktentasche. Sie enthielt 
den Briefumschlag von der Parteizentrale. Ling hatte ihn 
vielleicht bewußt gewählt, damit andere ihn sehen sollten. 
Chen hatte den Umschlag mit sich herumgetragen - nicht 
aus sentimentalen Gründen, sondern weil er nicht wollte, 
daß er in seiner Wohnung lag, wenn die Innere Sicherheit 
dort herumschnüffelte. 

»Dieser Fall«, sagte er und hielt Guo den Umschlag unter 
die Nase, »liegt direkt beim Zentralkomitee der Partei.« 

»Dann«, stammelte Guo und starrte den Umschlag an, 
»ist das also eine Entscheidung auf höchster Ebene?« 

»Allerdings, auf höchster Ebene. Hören Sie, Sie sind 
doch ein kluger Mann. Wu muß etwas über seine 
Machenschaften gegen mich fallengelassen haben. Aber 
was ist das Resultat? Ich bin noch immer Oberinspektor 
und außerdem zum Direktor des Verkehrskontrollamtes 
aufgestiegen. Und warum? Denken Sie mal darüber nach.« 

»Es ist etwas gegen die alten Kader im Busch?« 


»Das ist Ihre Interpretation«, sagte Chen. »Aber wenn 
Sie glauben, daß Wu Ihnen helfen wird, sind Sie völlig auf 
dem Holzweg. Wu wäre froh und glücklich, wenn er einen 
Sündenbock hätte.« 

»Sind Sie sicher, daß Sie eine Strafmilderung für mich 
erwirken können?« 

»Ich werde mein Bestes tun. Aber dazu müssen Sie mir 
alles erzählen, was Sie wissen.« 

»Lassen Sie mich überlegen ...« Guo hob den Blick von 
dem Umschlag und sah Chen ins Gesicht. Dabei sank er 
noch mehr in sich zusammen, so daß sein Buckel stärker 
hervortrat. »Wo soll ich anfangen?« 

»Wie haben Sie von der Beziehung zwischen Wu und 
Guan Hongying erfahren?« 

»Ich habe zuerst Guan kennengelernt - als eines von 
diesen Partymädchen. Von denen gab es viele. Sie kamen 
aus eigenem Antrieb auf Wus Partys. Sie wollten Spaß 
haben, trinken, Karaoke und was auch immer Einige 
wollten Wu kennenlernen, andere wollten sich die Villa 
ansehen, wieder andere wollten fotografiert werden. Sie 
haben doch die Bilder gesehen, oder?« 

»Ja, alle. Sie war also genauso wie diese anderen 
Partymädchen?« 

»Also, zuerst hatte ich keine Ahnung, daß das die 
nationale Modellarbeiterin war! Bei diesen Partys wurde 
man einander nicht offiziell vorgestellt. Nur in einem war 
sie anders als die anderen, das ist mir aufgefallen. Sie 
wirkte unglaublich steif, als ich mit ihr tanzen wollte.« 

»Hatte Wu Ihnen irgend etwas über sie erzählt?« 

»Nein, nicht gleich zu Anfang. Aber man konnte merken, 
daß sie anders war. Sie nahm das Ganze ernst - nicht so 
wie die anderen Mädchen.« 

»Ernst - was meinen Sie damit?« 

»Das Verhältnis mit Wu. Die meisten Mädchen wollten 
nur Spaß haben. Ein Abenteuer für eine Nacht. Manche von 
denen sind viel freizügiger, als Sie sich vorstellen können. 


Sie drängen sich einem richtig auf. ohne daß man sie lange 
bitten muß. Guan war da anders.« 

»Guan versprach sich also etwas Ernsthaftes von der 
Affäre - aber war ihr denn nicht bewußt, daß Wu 
verheiratet war?« 

»Natürlich war ihr das klar, aber sie glaubte, Wu würde 
sich ihretwegen scheiden lassen.« 

»Eine nationale Modellarbeiterin, die einem 
verheirateten Mann nachstellt - wie konnte sie glauben, 
daß sie damit Erfolg haben würde?« 

»Keine Ahnung.« 

»Aber woher wußten Sie denn von Guans Wunsch, daß 
Wu sie heiraten sollte?« 

»Es war so offensichtlich. Die ganze Art, wie sie sich als 
tugendhafte Gattin gab, nur an Wu klebte und ansonsten 
ihre unantastbare Keuschheit zur Schau trug.« 

»Hat Wu sie wie eines dieser anderen Mädchen 
behandelt?« 

»Nein, Wu war auch anders mit ihr.« 

»Können Sie das etwas genauer ausdrücken?« sagte 
Chen und reichte Guo eine Tasse Tee, nachdem er sich 
selbst eine zweite zubereitet hatte. 

»Erstens mochte Guan diese Partys nicht. Insgesamt war 
sie auch nur drei- oder viermal dabei und zog sich nach ein 
oder zwei Tänzen gleich in Wus Zimmer zurück. Wu blieb 
dann bei ihr und ließ sich nicht mehr sehen, auch wenn 
draußen die Party tobte. Das war völlig untypisch für ihn.« 

»Allein mit einem Mädchen in seinem Zimmer zu bleiben 
war sogar sehr typisch für Wu, würde ich sagen!« 

»Nein, das meine ich nicht. Wu blieb sonst mit einem 
Mädchen nach der Party in seinem Zimmer, aber nicht 
während der Party. Zu Guan verhielt sich Wu sehr 
rücksichtsvoll. Er gab sich alle Mühe, sie bei Laune zu 
halten. Letztes Jahr machten sie sogar zusammen eine 
Reise, ich glaube in die Gelben Berge. Das war auch so eine 
Idee von Guan.« 


»Sie gaben sich als Ehepaar aus und teilten ein Zimmerx«, 
sagte Chen. »Ich fürchte, das war nicht nur Guans Idee.« 

»Ich weiß nicht. Sie hätten diese Schauspielerinnen 
sehen sollen! Jede von denen war schöner und jünger als 
Guan. Aber Wu hat mit keiner von ihnen eine Reise 
gemacht, nur mit Guan.« 

»Hm«, nickte Chen. »Aber was ist dann zwischen den 
beiden geschehen?« 

»Wu hat gemerkt, daß es ihr absolut ernst war und daß 
sie zuviel verlangte. Das Ganze wurde zu einem Problem. 
Sie muß ihn mächtig unter Druck gesetzt haben, aber daß 
er sich von seiner Frau hätte scheiden lassen, kam für Wu 
nicht in Frage.« 

»Wieso nicht?« 

»Seine Familie ist mächtig. Sie wissen doch, wer Wus 
Schwiegervater war? Liang Xiangdong, der Erste Sekretär 
der Hua-dong-Region.« 

»Aber Liang ist während der Kulturrevolution 
gestorben.« 

»Schon, aber es gibt da etwas, was Sie vielleicht nicht 
wissen. Wus Schwiegervater ist zwar tot, doch sein 
Schwager wurde Zweiter Sekretär der Provinz Anhui. Und 
seine Schwiegermutter ist noch putzmunter und sitzt in der 
Zentralen Disziplinarkommission der Partei in Peking.« 

»Das wissen wir«, sagte Chen. »Wir kennen diese ganze 
Vetternwirtschaft und die Beziehungen der Prinzlinge. 
Sagen Sie mir lieber, wie Wu Xiaoming auf Guans Ansinnen 
reagiert hat.« 

»Zuerst hat Wu einfach gelacht, hinter ihrem Rücken 
natürlich. Er scherte sich nicht drum. Vielleicht fand er es 
reizvoll - mal etwas Neues.« 

»Wann wurde die Beziehung problematisch?« 

»Bis zu dieser Fotositzung habe ich nichts gemerkt, 
ehrlich. Das war nach einer Party Ende Dezember. Bei 
dieser Party war Guan so wie immer, steif wie ein 
Bambusstecken, aber Wu gab ihr ein paar Becher Maotai 


zu trinken. Ob er sonst noch etwas in den Schnaps getan 
hat, weiß ich nicht. Jedenfalls war sie bald hinüber. Dann 
bat er mich, sie mit ins Schlafzimmer zu tragen. Dort fing 
er dann zu meinem Erstaunen an, sie auszuziehen. Sie 
merkte überhaupt nichts. Unschuldig wie ein weißes 
Lämmchen.« 

»Hat er Ihnen gesagt, warum er Sie dabeihaben wollte?« 

»Nein, er fing einfach an. in meiner Gegenwart Fotos von 
ihr zu machen - diese Bilder, Sie wissen schon. Er sagte 
sinngemäß: >»Wenn man sie nackt auszieht, ist die nationale 
Modellarbeiterin auch nur ein geiles Aas.< Es war nichts 
Ungewöhnliches für ihn - ich meine, daß er Aktfotos 
machte.« 

»Und für Sie wohl auch nicht?« 

»Na ja, so was war schon mal vorgekommen - ein- oder 
zweimal. Natürlich mit anderen Mädchen. Wu wollte, daß 
ich die Fotos mache, von ihm und dem Mädchen auf dem 
Bett. Aber in jener Nacht wollte Wu, daß ich mit Guan 
posiere, und das ist das Bild, das Sie kennen. Ich schwöre 
Ihnen, es war nur eine Pose. Sonst war absolut nichts.« 

»Sie müssen ja ein wahrer Liu Xiawei des 20. 
Jahrhunderts sein!« 

»Diesen Tugendapostel kenne ich nicht. Aber ich war wie 
vor den Kopf geschlagen. Vor diesem Abend hatte Wu uns 
noch eingeschärft, Guan nicht zu nahezutreten. Mit den 
anderen Mädchen hatte er nie so einen Wirbel gemacht. 
Bei denen war ihm das ganz egal.« 

»Was glauben Sie: Was könnte der Grund für Wus 
Sinneswandel in jener Nacht gewesen sein?« 

»Keine Ahnung. Vielleicht wollte Wu die Bilder haben, 
um Guan daran zu hindern, daß sie ihm Scherereien 
machte.« 

»Und? Ist ihm das gelungen?« 

»Keine Ahnung. Danach haben sie sich noch eine ganze 
Weile gesehen. Alles Weitere passierte erst einige Wochen 
nach der Fotositzung.« 


»Und was war da?« 

»Sie hatten Streit.« 

»Auch das müssen Sie genauer erklären«, mahnte Chen. 
»Waren Sie Zeuge des Streits?« 

»Nein, war ich nicht. Ich hab Wu zufällig kurz danach 
besucht. Wu war völlig außer sich.« 

»Wann war das?« 

»Anfang März, denke ich.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Er war betrunken und fast besinnungslos vor Wut. Sie 
hatte ihm wohl irgend etwas Wichtiges weggenommen.« 

»Etwas, das sie dazu benutzen konnte, ihm zu drohen?« 

»Genau, Genosse Oberinspektor. Was es war, hat Wu mir 
nicht gesagt. Er sagte nur sinngemäß: >Diese Sau glaubt, 
daß sie mich erpressen kann. Das soll sie mir büßen. Ich 
werd sie ficken, bis ihr Hören und Sehen vergeht!< Ja, es 
warirgend etwas, um ihn zu erpressen.« 

»Hat er Ihnen gesagt, was er dagegen unternehmen 
wollte?« 

»Nein. Aber er war mordsmäßig in Rage und fluchte wie 
ein Verrückter.« 

»Und was passierte dann?« 

»Dann kam er Mitte Mai eines Abends in meine 
Wohnung, um Bilder zu entwickeln; angeblich war mit 
seiner Dunkelkammer irgend etwas nicht in Ordnung. Er 
blieb die ganze Nacht in meinem Arbeitszimmer. Ich weiß 
noch, daß es Sonntagabend war, weil meine Frau sich 
darüber beschwert hat. Sonntags gehen wir nämlich immer 
früh schlafen. Einige Tage-später rief er mich an und 
wiederholte während des Gesprächs zwei- oder dreimal, 
daß der Abend, als er wegen seiner Fotoarbeiten zu mir 
gekommen war, der Abend des 10. Mai gewesen sei. 
Warum er dieses Datum so betonte, habe ich erst 
verstanden, als einer Ihrer Leute mich über jene Nacht 
befragt hat.« 


»Sie haben Hauptwachtmeister Yu genau das gesagt, was 
Wu Ihnen eingeschärft hatte, und ihm damit ein Alibi 
verschafft.« 

»Ja, aber ich wußte nicht, daß ich ihm damit ein Alibi 
lieferte, und genausowenig wußte ich, daß Wu den Mord 
begangen hatte. Später habe ich dann im Kalender 
nachgesehen. Der Sonntag war in Wirklichkeit schon der 
Dreizehnte. Aber zu dem Zeitpunkt, als ich mit dem 
Kriminalbeamten Yu sprach, war mir das genaue Datum 
entfallen.« 

»Haben Sie ihn später darauf angesprochen?« 

»Ich hab ihn am nächsten Tag angerufen, um ihm zu 
sagen, daß ein Polizist mich verhört hatte. Er lud mich in 
die J/J Bar ein. Zwischen den Drinks sagte er, daß er zum 
stellvertretenden Kulturminister von Shanghai befördert 
werden und mich mit Zins und Zinseszins entlohnen 
würde.« 

»Hat er Guan erwähnt?« 

»Nein. Er fragte nur, welches Datum ich dem Genossen 
Hauptwachtmeister Yu genannt hatte, und schien über 
meine Antwort erleichtert zu sein.« 

»Und sonst nichts?« 

»Nein, an dem Tag hat er nichts weiter gesagt, und ich 
habe auch nicht gefragt«, sagte Guo. »Ich verschweige 
Ihnen nichts, Genosse Oberinspektor Chen!« 

Das Telefon läutete. »Genosse Berater Yu ist am Apparat. 
Er sagt, es sei dringend«, sagte Meiling. »Wollen Sie mit 
ihm sprechen?« 

»Ja, stellen Sie durch.« 

»Wir haben in dem Kofferraum des Wagens etwas 
gefunden, Oberinspektor Chen«, berichtete der Alte Jäger. 
»Frauenhaar. Fine lange Strähne.« 

»Lassen Sie das Beweisstück sofort zu Dr. Xia bringen«, 
ordnete Chen an. »Und merken Sie Guo als Hauptzeugen 
vor!« 


Es wurde Zeit für Oberinspektor Chens großen Auftritt 
im Polizeipräsidium. 
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AM NÄCHSTEN MORGEN stand Chen in einem überfüllten 
Bus und wollte sich eigentlich zurechtlegen, was er bei der 
Besprechung mit Parteisekretär Li und Polizeipräsident 
Zhao vorzubringen gedachte, fand aber seine Sinne 
benebelt von dem starken Parfüm und dem nicht minder 
stechenden Körpergeruch einer fest gegen ihn gedrängten 
jungen Frau. Unfähig, sich zu rühren, fügte er sich in die 
Situation: eingezwängt wie eine Ölsardine, hirnlos, fast 
lustlos. 

Der Bus schlich die Yan’an Lu entlang. An jeder 
Haltestelle kämpften sich die Fahrgäste mit Ellbogen und 
Schultern herein und hinaus. Die Konfrontation, für die er 
sich zu wappnen suchte, konnte die unterschiedlichsten 
Folgen haben, aber es war unmöglich, die Sitzung noch 
länger hinauszuschieben. Die Kette war vollständig: das 
Motiv, die Beweise, die Zeugen. Es gab kein fehlendes 
Glied mehr. Es gab keinen Vorwand mehr der großen 
Kraftprobe aus dem Weg zu gehen. 

Kaum hatte Chen am Nachmittag zuvor Dr. Xias 
Gutachten in Händen, als er auch schon Parteisekretär Li 
angerufen hatte. Li hatte ihn ausreden lassen, ohne ihn ein 
einziges Mal zu unterbrechen. Das war neu. 

»Sie sind sich absolut sicher«, hatte Li schließlich 
gefragt, »daß Wu Xiaoming in der fraglichen Nacht den 
Wagen selbst gefahren hat?« 

»Ja. Absolut sicher.« 

»Sie haben Dr. Xias Bericht erhalten?« 

»Noch nicht, aber er hat mir telefonisch bestätigt, daß es 
Guans Haar war, das wir in dem Wagen gefunden haben.« 

»Und Guo wird gegen Wu und dessen falsches Alibi 
aussagen?« 

»Ja. Guo muß seine eigene Haut retten.« 


»Sie meinen also, daß es an der Zeit ist, zu einem 
Ergebnis zu kommen.« 

»Wir haben das Motiv, wir haben den Beweis, wir haben 
den Zeugen. Und Wus Alibi ist geplatzt.« 

»Es ist kein normaler Fall«, hatte Li gedankenverloren 
gesagt und hörbar ins Telefon geseufzt, »und er kommt zu 
keiner gewöhnlichen Zeit. Wir werden morgen eine 
Besprechung mit Polizeipräsident Zhao haben. Sagen Sie in 
der Zwischenzeit zu niemandem ein Sterbenswörtchen.« 

Als Chen jetzt in Lis Büro trat, fiel sein Blick auf eine 
kleine Notiz, die an der Bürotür klebte. 

GENOSSE OBERINSPEKTOR CHEN: Bitte warten Sie im 
Konferenzsaal Nr 1 auf uns. Wichtige Sitzung. 
Polizeipräsident Zhao wird auch dort sein. 

Li 

In dem Konferenzsaal war kein Mensch. Chen nahm sich 
einen Stuhl mit Lederpolster am Ende des langen Tisches. 
Während er wartete, überflog er noch einmal seine Notizen. 
Er wollte, daß seine Darstellung Hand und Fuß hatte, daß 
sie schlüssig und prägnant war. Als er mit der Durchsicht 
fertig war, sah er wieder auf die Uhr. Es war zwanzig 
Minuten nach der vereinbarten Zeit. 

Er sah der Sitzung ohne Optimismus entgegen. Auch bei 
seinen Vorgesetzten war gewiß keine große Freude 
aufgekommen. Sie würden auf den Interessen der Partei 
herumreiten und ihm den Fall wegnehmen. Im schlimmsten 
Fall würden sie ihn offiziell seiner Position entheben. 

Aber Chen war entschlossen, nicht zurückzuweichen, 
und wenn er darüber seiner Stellung und seine 
Parteimitgliedschaft verlor. 

Die erste Lektion im Parteischulungsprogramm hatte 
gelautet: Ein Parteimitglied muß vor allen Dingen den 
Interessen der Partei dienen. 

Da lag das Problem. Denn was waren die Interessen der 
Partei? 


So hatte der Vorsitzende Mao Anfang der fünfziger Jahre 
die chinesischen Intellektuellen eingeladen, die Partei zu 
kritisieren. Das sei »im Interesse der Partei«, hatte Mao 
gesagt. Als aber diese Aufforderung von einigen wörtlich 
genommen wurde, bekam Mao einen Tobsuchtsanfall und 
nannte seine naiven Kritikaster »antisozialistische 
Rechtsabweichler« und warf sie ins Gefängnis. Was 
natürlich ebenfalls im Interesse der Partei geschah, wie die 
Parteizeitungen erklärten; sie rechtfertigten Maos 
ursprüngliche Rede als taktisches Manöver zu dem Zweck, 
»die Schlange aus der Höhle zu locken«. Genauso ging es 
mit vielen politischen Bewegungen, auch mit der 
Kulturrevolution. Alles, alles geschah im Interesse der 
Partei. Nach Maos Tod wurden diese katastrophalen 
Bewegungen als Maos »Fehler aus bester Absicht« 
abgeschrieben, die nicht über das ruhmreiche Verdienst 
der Partei hinwegtäuschen dürften; und das chinesische 
Volk wurde wieder einmal ermahnt, die Vergangenheit im 
Interesse der Partei zu vergessen. 

Chen war sich bewußt gewesen, daß zwischen seiner 
Rolle als Oberinspektor und seiner Rolle als Parteimitglied 
ein Unterschied bestand; aber an die Möglichkeit, daß 
diese zwei Rollen einmal miteinander in direkten Konflikt 
geraten könnten, hätte er nie gedacht. Und jetzt saß er hier 
und wartete auf die Lösung ebendieses Konflikts. 

Es gab kein Zurück mehr. Im schlimmsten Fall war 
Oberinspektor Chen bereit, den Dienst zu quittieren und im 
Restaurant des Überseechinesen Lu mitzuarbeiten. 
Dasselbe hatte schon Sima Xiangru in der Westlichen Han- 
Dynastie getan: Er hatte eine kleine Schenke eröffnet, 
kurze Hosen getragen, geschwitzt und aus einem riesigen 
Gefäß Wein geschöpft; und Wenjun war ihm gefolgt, hatte 
den Gästen den Wein kredenzt und dazu wie eine 
Lotosblüte im Morgenwind gelächelt, während ihre 
zierlichen Augenbrauen an ein fernes Gebirge erinnerten. 
Die Einzelheiten entsprangen natürlich der romantischen 


Phantasie eines Ge Hong in den Skizzen aus der Westlichen 
Hauptstadt. Aber es wäre ehrliche Arbeit, bei einem 
unbeschwerten Gewissen. Sich sein Brot verdienen wie alle 
anderen, mochte er nun eine Wenjun an seiner Seite haben 
oder nicht - vielleicht ein Russenmädchen im chinesischen 
Qipao, seitlich geschlitzt, wie es Mode war, um die weißen 
Schenkel zu entblößen, und mit roten Haaren, die von den 
grauen Wänden abstachen. 

Chen mußte sich selbst zur Ordnung rufen - es war 
absurd, sich in solchen Tagträumen zu verlieren, während 
er in Konferenzsaal Nr. 1 saß und der großen 
Auseinandersetzung harrte. 

Dann hörte er Schritte. Zwei Männer standen in der 
Türöffnung, Parteisekretär Li und Polizeipräsident Zhao. 

Chen erhob sich. Zu seiner Überraschung folgten den 
beiden mehrere andere Menschen in den Raum: 
Hauptwachtmeister Yu, Kommissar Zhang, Dr. Xia und 
andere wichtige Mitglieder des Polizeipräsidiums. 

Yu suchte sich einen Platz neben Chen; er sah ratlos 
drein. Es war das erstemal seit Chens Rückkehr aus 
Guangzhou, daß die beiden wieder zusammen waren. 

Yu sagte nur: »Ich wurde gestern abend 
zurückbeordert«, und schüttelte Chen die Hand. 

Diese um das Präsidium erweiterte Sitzung des 
Parteikomitees war ungewöhnlich, denn der 
Hauptwachtmeister gehörte eigentlich nicht zum 
entsprechenden Personenkreis, und Dr Xia war nicht 
einmal Parteimitglied. 

Am Kopfende des langen Tisches postiert, verlas 
Parteisekretär Li zunächst einige lange Zitate aus dem 
neuesten, »in Rot verfaßten« Dokument des 
Zentralkomitees der Partei. Es ging um die Kampagne 
gegen den Einfluß der bürgerlich-dekadenten westlichen 
Ideologie. Dann kam er zu den jüngsten Aktivitäten des 
Präsidiums: 


»Wie Sie vielleicht erfahren haben, ist in dem von 
Oberinspektor Chen bearbeiteten Fall ein enormer 
Durchbruch erzielt worden. Es ist ein Fall, der die neuen 
Kampagne unserer Partei nur um so dringlicher erscheinen 
laßt. Trotz aller großen wirtschaftlichen Errungenschaften 
durch unsere Politik der Offenen Tür müssen wir um so 
wachsamer gegen den westlichbürgerlichen Einfluß sein. 
Dieser Fall beweist, wie ernst, ja wie verhängnisvoll ein 
solcher Einfluß werden kann. Die Verbrecher sind ihm zum 
Opfer gefallen, obwohl sie aus revolutionären 
Kaderfamilien stammen. Es ist ein wichtiger Fall, 
Genossen! Die Menschen draußen unterstützen unsere 
Arbeit. Ebenso das Zentralkomitee unserer Partei. Wir 
möchten Oberinspektor Chen zu seiner Leistung 
gratulieren. Er hat bei der Durchführung seiner 
Ermittlungen große Schwierigkeiten überwunden. 
Selbstverständlich haben auch Genosse 
Hauptwachtmeister Yu und Kommissar Zhang sehr gute 
Arbeit geleistet.« 

»Von welchem Fall sprechen Sie, Genosse Parteisekretär 
Li?« fiel Yu ihm völlig konsterniert ins Wort. 

»Von dem Fall Wu Xiaoming«, sagte Li sehr ernst. »Wu 
Xiao-ming wurde gestern abend zusammen mit Guo Qiang 
verhaftet.« 

Kein Wunder, daß Yu perplex ist, dachte Chen. Am einen 
Tag wurden die Polizisten suspendiert, am nächsten die 
Verbrecher verhaftet. Der Widerstand gegen die 
Ermittlungen hatte sich über Nacht in Luft aufgelöst. Der 
Abschluß des Falles kam wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel. Im günstigsten Szenario, das Chen sich ausgemalt 
hatte, hätte Wu sich der Bestrafung bis zum Tode Wu Bings 
entzogen. Und jetzt hatte man den Sohn festgenommen, 
während der Vater noch lebte. 

»Aber wie war das möglich?« Yu erhob sich von seinem 
Platz. »Davon wußten wir ja gar nichts.« 


»Wer hat denn die Verhaftungen vorgenommen?« fragte 
Chen. 

»Die Innere Sicherheit.« 

»Das ist nicht deren Fall!« protestierte Yu. »Wir sind für 
den Fall zuständig. Oberinspektor Chen und ich - und 
natürlich Kommissar Zhang als unser politisch stets 
korrekter Berater Wir waren vom ersten Tag an 
zuständig.« 

»Es ist ja Ihr Fall!« sagte Parteisekretär Li. »Das ist 
überhaupt keine Frage. Sie haben alle hervorragende 
Arbeit geleistet. Nur wegen der sensiblen Natur der 
Angelegenheit hat sich die Politische Sicherheit im letzten 
Stadium der Ermittlungen eingeschaltet. Ungewöhnliche 
Probleme erfordern ungewöhnliche Maßnahmen, 
Genossen! Und die Situation ist in der Tat sehr 
ungewöhnlich. Die Entscheidung ist denn auch auf sehr viel 
höherer Ebene getroffen worden. Es geschieht alles im 
wohlverstandenen Interesse der Partei.« 

»Und uns läßt man im dunkeln tappen«, grollte Yu. »Im 
wohlverstandenen Interesse der Partei.« 

»Parteisekretär Li war noch nicht fertig, Genosse 
Hauptwachtmeister Yu«, beschwichtigte Chen. Freilich 
verstand er, daß Yu enttäuscht war, weil man ihn um die 
Genugtuung brachte, den Fall abzuschließen. Nach all den 
Komplikationen hätten sie die Chance verdient, Wu 
persönlich zur Strecke zu bringen. Außerdem war Yu nicht 
bekannt, daß die Innere Sicherheit schon seit langem in 
den Fall einbezogen war. 

Chen zog es vor, im Augenblick nichts weiter zu sagen. 
Diese unerwartete Entwicklung konnte enorme politische 
Tragweite haben. 

»Die Sondergruppe hat einen hervorragenden Beitrag 
geleistet«, fuhr Parteisekretär Li fort. »Die Partei und das 
Volk wissen ihre Arbeit zu schätzen. Wir haben 
beschlossen, ihr kollektiv eine lobende Erwähnung erster 
Klasse auszusprechen. Das bedeutet natürlich nicht, daß 


unsere Arbeit jetzt getan wäre. Es gibt immer noch eine 
Menge zu tun. - Und jetzt wird der Polizeipräsident zu uns 
sprechen.« 

»Zunächst«, begann Polizeipräsident Zhao, »möchte ich 
den Genossen von der Sondergruppe, vor allem dem 
Genossen Oberinspektor Chen, für seinen Scharfsinn und 
seine Hartnäckigkeit danken.« 

»Für sein Engagement«, warf der Parteisekretär ein, 
»und sein ausgeprägtes Bewußtsein für die Interessen der 
Partei.« 

»Wir haben immer große Stücke auf den Oberinspektor 
Chen und seine Arbeit gehalten«, fuhr der Polizeipräsident 
fort. »Er hat als stellvertretender Direktor des städtischen 
Verkehrskontrollamtes gute Arbeit geleistet. Jetzt können 
wir ihn wieder bei uns begrüßen. Und in Anerkennung 
seiner Leistung sowie zur Umsetzung unserer »Politik der 
jungen Kader< in der Partei haben wir beschlossen, daß 
Oberinspektor Chen uns auf der Tagung der Nationalen 
Polizeikader vertreten wird, die morgen im Hotel 
International beginnt. Es ist eine Ehre, die er nach all der 
harten Arbeit verdient hat. Wir wissen auch die harte 
Arbeit des Genossen Yu zu schätzen. Das Parteikomitee 
schlägt daher vor, den Genossen Yu auf der Liste unseres 
Wohnungsausschusses an die oberste Stelle zu setzen. Was 
Kommissar Zhang betrifft, so hat auch er trotz seines Alters 
einen besonderen Beitrag geleistet, für den wir ihm 
unseren aufrichtigsten Dank aussprechen möchten. 
Schließlich möchte ich Dr. Xia bei unserer heutigen Sitzung 
begrüßen. Nach dem Zwischenfall auf dem Platz des 
Himmlischen Friedens im vorigen Jahr sind manche 
Menschen in ihrem Glauben an unsere Partei 
irregeworden. Dr. Xia hat hingegen aus freien Stücken 
gegenüber Oberinspektor Chen die Absicht geäußert, 
unserer Partei beizutreten. Aus diesem Grund haben wir 
ihn heute zu uns eingeladen. Genosse Oberinspektor Chen, 
Sie können im Anschluß an die Sitzung die Einzelheiten mit 


Dr. Xia besprechen und ihm als sein Fürsprecher beim 
Ausfüllen des Antragsformulars helfen.« 

»Ja, auch ich bin froh, daß der Gerechtigkeit Genüge 
getan wurde, Genosse Oberinspektor Chen«, stammelte Dr. 
Xia, der eher betreten als geschmeichelt wirkte. »Meine 
Gratulation zu Ihrer Arbeit.« 

Chen wandte den Kopf und sah zu Parteisekretär Li, der 
freundlich zurücknickte. 

Sobald die Sitzung vorüber war, nahm Chen Yu beiseite. 
Sein Mitarbeiter konnte impulsiv werden, wie Chen 
während der Ermittlungen erlebt hatte. Sie hatten gerade 
begonnen, halblaut miteinander zu reden, als Kommissar 
Zhang sich zu ihnen gesellte. Ein undefinierbarer Ausdruck 
lag auf seinem zerfurchten Gesicht. 

»Alles ist im Interesse der Partei geschehen«, sagte 
Zhang. 

»Alles, was unter der Sonne geschieht«, versetzte Yu, 
»und alles, was nicht unter der Sonne geschieht, läßt sich 
auf diese Art bequem erklären.« 

»Solange wir unsere Arbeit mit dem richtigen 
Bewußtsein tun«, meinte Chen, »haben wir nichts zu 
befürchten.« 

»Bürgerliche Einflüsse gibt es überall, Genossen«, 
warnte Zhang. »Sogar so jemand wie Wu Xiaoming, ein 
junger Kader aus einer Familie mit revolutionärem 
Hintergrund, ist nicht immun. Wir müssen alle auf der Hut 
sein.« 

»Ja, auf der Hut vor Verleumdern«, sagte Yu. »In der 
Tat...« 

Abermals wurde ihr Gespräch unterbrochen. Diesmal 
war es Parteisekretär Li, der herüberkam, um Chen 
beiseite zu nehmen. Sie begaben sich zum anderen Ende 
des Konferenzsaals, wo man den lebhaften Verkehr auf der 
Fuzhou Lu überblickte. 

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Chen. 


»Sie wissen doch, wie kompliziert die Lage ist«, 
erwiderte Li. »Das Verdienst kommt Ihnen zu, aber wir 
müssen uns gegen mögliche Konsequenzen absichern.« 

»Das ist mein Fall. Wenn es irgendwelche Konsequenzen 
gibt, muß ich sie auch tragen.« 

»Die Bevölkerung kennt doch den familiären 
Hintergrund von Wu ganz genau. Es könnte leicht sein, daß 
manche Leute diesen Fall als ein Warnsignal oder als einen 
gezielten Schlag gegen Menschen mit ähnlichem 
Hintergrund sehen. Daß sie ihn nicht als Einzelfall, sondern 
als Präzedenzfall begreifen. Und Sie stehen dann als das 
Werkzeug da, durch das Schande über die alten Kader 
gebracht wird.« 

»Verstehe, Genosse Parteisekretär Li«, sagte Chen. 
»Aber wie ich schon so oft gesagt habe: Ich habe nichts 
gegen die alten Kader.« 

»Die Leute sind unberechenbar. Jede Art von 
Öffentlichkeit würde Ihnen in diesem Stadium des Falles 
schlecht bekommen.« 

»Und was ist mit Hauptwachtmeister Yu?« 

»Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen. Wir werden 
den Abschluß des Falles als kollektive Leistung des 
Präsidiums hinstellen. Yu wird also ohnehin nicht im 
Rampenlicht stehen.« 

»Ich fürchte, daß ich dieses plötzliche Ende des Falles 
noch immer nicht verstehe.« 

»Sie werden es schon noch verstehen, da können Sie 
sicher sein! Sie haben Ihren Teil geleistet, lassen Sie jetzt 
andere den Rest erledigen.« Und nach einer kurzen Pause 
setzte Parteisekretär Li hinzu: »Ich will Ihnen sagen, daß 
der Fall nicht nur das Anliegen unseres Präsidiums ist. 
Auch einige führende Genossen teilen unsere Sorge.« 

»Wer denn?« 

»Das brauche ich Ihnen doch nicht zu sagen! Sie wissen 
es ja - oder werden es erfahren.« 

Es wäre zwecklos gewesen, weiter in Li zu dringen. 


»Ich gebe Ihnen mein Wort darauf«, versprach Li. »Der 
Gerechtigkeit wird Genüge getan. Sie werden vollauf mit 
der Konferenz beschäftigt sein. Wir halten Sie natürlich auf 
dem laufenden.« 

»Danke sehr, Genosse Parteisekretär Li«, sagte Chen. 
»Danke für alles.« 

Im Hinblick auf Oberinspektor Chens Zukunft war die 
Analyse des Parteisekretärs schlüssig - falls es denn eine 
solche Zukunft gab. Chen verließ den Konferenzsaal ohne 
weiteren Einspruch. 

Dr. Xia konnte er nirgends finden - der Doktor war 
vielleicht gar nicht so erpicht darauf, die Antragsformulare 
der Partei auszufüllen. Auch nach Yu fahndete Chen 
vergebens. In seinem eigenen Büro fand er nur eine kurze 
Notiz vor: »Arbeite jetzt bei den Leuten von der Inneren 
Sicherheit. Werde meinen Mund geschlossen und die 
Augen offenhalten, wie Sie gesagt haben! Yu.« 

Später, als Oberinspektor Chen sich zum Gehen wandte, 
kam ihm auf dem Gang Wachtmeister Liao entgegen: 
»Herzlichen Glückwunsch! Das haben Sie großartig 
gemacht!« 

»Danke sehr.« 

Flüsternd setzte Liao hinzu: »Wir werden dafür sorgen, 
daß Fräulein Wangs Paßantrag entsprechend bearbeitet 
wird.« 

»Fräulein Wang, ach ja ...« In den letzten Tagen hatte 
Chen kaum an sie gedacht. 

Jetzt, wo er wieder die Gunst der Partei genoß, sollte 
Wang ihren Paß bekommen. Was für ein Snob dieser 
Wachtmeister war! 

»Danke sehr«, sagte er und schüttelte energisch Liaos 
Hand. 

Aber Wang schien schon so weit entrückt zu sein wie 
jene Frau, von der es bei Li Shangyin heißt: Meister Liu 
beklagt, daß der Peng-Berg so weit entfernt ist / Und 
tausendmal weiter ich selbst entfernt von den Bergen. 


In der altchinesischen Sage machte sich Meister Liu, ein 
junger Mann aus der Han-Dynastie, zum Berg Peng auf, wo 
er eine herrliche Zeit mit einer wunderschönen Frau 
verbrachte. Als er in sein Heimatdorf zurückkehrte, hatte 
es sich bis zur Unkenntlichkeit verändert - hundert Jahre 
waren inzwischen vergangen. Liu fand nie wieder den Weg 
auf den Berg zurück. So wurde dieser Zweizeiler häufig als 
Ausdruck der Betrübnis über einen unwiederbringlichen 
Verlust gelesen. 
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ES WAR DER VIERTE TAG der Konferenz der Nationalen 
Polizeikader. Das Hotel International an der Kreuzung 
Nanjing Lu/Huanghe Lu gelegen, überragte den Kern der 
Innenstadt und war früher jahrelang das höchste Gebäude 
Shanghais gewesen. 

Oberinspektor Chen hatte eine luxuriöse Suite im 22. 
Stock bekommen. Wenn er aus dem Fenster gen Osten sah, 
konnte er im grauen Licht der Morgendämmerung das 
Gebäude des Kaufhauses Nr 1 erblicken, das sich 
zusammen mit anderen Geschäftshäusern in der Nanjing 
Lu zu einer farbenfrohen Parade aufreihte, die bis zum 
Bund hinunterreichte. Doch war er nicht in der Stimmung, 
um die spektakuläre Aussicht zu genießen. Er beeilte sich, 
in die Kleider zu kommen. Die letzten Tage waren sehr 
hektisch verlaufen, weil er nicht nur als Vertreter des 
Shanghaier Polizeipräsidiums auftrat, sondern auch als 
Gastgeber der Tagung zu fungieren hatte und alle 
möglichen Programmpunkte unter einen Hut bringen 
mußte. Die meisten Tagungsteilnehmer waren 
Polizeipräsidenten oder Parteisekretäre aus anderen 
Städten. Er mußte die Verbindungen zu ihnen ausbauen. Im 
eigenen Interesse wie auch im Interesse des Präsidiums. 

Infolgedessen war ihm kaum Zeit geblieben, über den 
Fortgang des Falles nachzudenken. Trotzdem stahl er sich 
auch an diesem Morgen - wie schon die vergangenen Tage 
- als erstes aus dem Hotel und ging zu einer Öffentlichen 
Telefonzelle auf der anderen Straßenseite. Er hatte Yu 
eingeschärft, ihn nicht in seinem Hotelzimmer anzurufen, 
es sei denn in dringenden Fällen. Wenn die Innere 
Sicherheit mitmischte, konnte man nicht vorsichtig genug 
sein. 

Zur verabredeten Zeit wählte er Yus Nummer. »Na, wie 
stehen die Dinge”« fragte er. 


»Gut! Wissen Sie was, sogar Direktorin Yao Liangxia, 
dieses marxistische Urgestein, hat in unserem Büro 
angerufen. Sie hat erklärt, daß die Disziplinarkommission 
der Partei fest hinter uns steht.« 

»Hat Parteisekretär Liirgend etwas verlauten lassen?« 

»Gestern abend gab es eine telefonische 
Konferenzschaltung zwischen dem Parteikomitee des 
Präsidiums und dem Bürgermeister. Es waren von unserer 
Seite aber nur Parteisekretär Li und Polizeipräsident Zhao 
dabei. Diskussion hinter verschlossenen Türen natürlich. 
Ich denke, es ging um Politik.« 

»Li wird über diese Besprechungen kein 
Sterbenswörtchen verlieren, soweit ich sehe. Gibt es aus 
anderen Quellen irgendwelche Neuigkeiten?« 

»Ja. Auch Wang Feng hat sich bei uns gemeldet und 
gesagt, daß die Wenhui-Zeitung morgen eine Geschichte 
auf der Titelseite bringen wird.« 

»Wieso denn das?« 

»Wu wird heute der Prozeß gemacht! Haben Sie das 
denn nicht gehört, Oberinspektor Chen?« 

»Was! Nein, das wußte ich nicht.« 

»Das wundert mich«, sagte Yu. »Und ich dachte, man 
würde Sie sofort informieren.« 

»Werden Sie auch erscheinen?« 

»Ja, ich werde dasein, aber die Innere Sicherheit wird 
natürlich im Hintergrund die Fäden ziehen.« 

»Wie kommen Sie mit den Leuten von der Inneren 
Sicherheit zurecht?« 

»Gut! Ich glaube, sie nehmen ihre Aufgabe ernst. Sie sind 
dabei, sämtliche Dokumente zusammenzutragen.« Dann 
fügte Yu hinzu: »Nur daß sie einige Beweise und Zeugen 
nicht noch einmal überprüft haben.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Na, nehmen Sie zum Beispiel den Genossen Yang, 
diesen Mann von der Tankstelle. Ich schlug ihnen vor, sie 
sollten ihn zur Überprüfung der Personalien herbestellen 


und dann als Zeuge vor Gericht präsentieren. Aber sie 
sagten, das werde nicht notwendig sein.« 

»Und was, glauben Sie, wird bei dem Ganzen 
herauskommen?« 

»Wu wird bestraft werden, keine Frage«, meinte Yu. 
»Sonst wäre es völlig sinnlos, soviel Trara zu machen. Aber 
das Verfahren kann sich über Tage hinziehen.« 

»Wird es ein Todesurteil geben?« 

»Ja, aber ich wette, mit Begnadigung, wo der alte Mann 
noch im Krankenhaus liegt. Mit weniger wird es wohl nicht 
abgehen. Das Volk wird das nicht zulassen.« 

»]a, das ist am wahrscheinlichsten«, sagte Chen. »Was 
hat Ihnen Wang sonst noch erzählt?« 

»Wang wollte, daß ich Ihnen ihre Gratulation übermittle. 
Und der Alte Jäger schickt den Salut eines alten 
Bolschewiken. >Alter Bolschewik< - so hat er selbst gesagt. 
Das Wort habe ich von ihm seit Jahren nicht mehr gehört.« 

»Er ist wirklich ein alter Bolschewik. Bestellen Sie ihm, 
daß ich ihn ins Teehaus im Herzen des Sees einlade. Ich 
stehe mächtig in seiner Schuld.« 

»Lassen Sie’s gut sein - er hat davon gesprochen, Sie 
einzuladen! Der alte Mann weiß nicht, was er mit seiner 
Aufwandsentschädigung als Berater anfangen soll.« 

»Die hat er sich nach dreißig Jahren bei der Polizei 
redlich verdient«, erwiderte Chen. »Ganz zu schweigen von 
seinem Beitrag zu unserem Fall.« 

»Und Peigin bereitet ein Essen vor. Etwas Feines, soviel 
kann ich Ihnen versprechen! Wir haben eben etwas 
Yunnan-Schinken bekommen. Ein prächtiges Stück.« 
Hauptwachtmeister Yu, der eigentlich längst über solchen 
Überschwang beim Abschluß eines Falles hätte hinaus sein 
müssen, plauderte munter weiter. »Wirklich jammerschade, 
daß Sie den ganzen Trubel hier versäumen.« 

»Ja, da haben Sie recht«, meinte Chen. »Ich habe alle 
Hände voll mit der Tagung hier. Ich hatte schon fast 
vergessen, daß ich für den Fall zuständig bin!« 


Dann hängte er ein und lief schnell in das Hotel zurück. 
Am Vormittag hatte er eine Präsentation zu machen und am 
Nachmittag einer Gruppendiskussion beizuwohnen. Am 
Abend sollte dann Minister Wen eine wichtige Rede zum 
Abschluß der Tagung halten. Bald war Chen von den 
Einzelheiten des Tagungsablaufs völlig absorbiert. 

In der Mittagspause wollte er noch einmal telefonieren, 
um sich nach dem Prozeß zu erkundigen, wurde aber in der 
Empfangshalle von Polizeipräsident Fu vom Pekinger 
Polizeipräsidium abgefangen, der ihn in ein halbstündiges 
Gespräch verwickelte. Danach kam ein anderer Teilnehmer 
auf ihn zu. Und während des Abendessens ergab sich 
überhaupt keine Pause, da er von Tisch zu Tisch gehen und 
allen zuprosten mußte. Nach dem Abendessen sprach ihn 
Minister Wen an, der es besonders gut mit ihm zu meinen 
schien. Erst nach neun Uhr, als alle langen Reden gehalten 
waren, konnte sich Chen endlich aus dem Hotel schleichen, 
um von einer anderen Zelle in der Huanpi Lu zu 
telefonieren. Yu war nicht zu Hause. 

Als Chen in sein Zimmer zurückkam, hatte das 
Zimmermädchen schon alles für die Nacht hergerichtet. 
Das Bett war gemacht, das Fenster geschlossen, die 
Vorhänge halb zugezogen. Auf dem Nachttisch lag eine 
Packung Marlboro. In der Minibar standen mehrere 
Flaschen Budweiser - ein importierter Luxus, der Chens 
Status bei dieser Tagung entsprach. Alles deutete darauf 
hin, daß er ein »wichtiger Kader« war. 

Er schaltete die Nachttischlampe ein und überflog das 
Fernsehprogramm. Das Hotelzimmer war verkabelt, und so 
standen mehrere Kung-Fu-Filme aus Hongkong zur 
Auswahl. Darauf hatte er keine Lust. Statt dessen sah er 
noch einmal aus dem Fenster auf die Silhouette des 
Kaufhauses Nr. 1, die im bunten Wechsel der Neonlichter 
gegen den Nachthimmel stand. 

Wäre irgend etwas Dringendes gewesen, hätte Yu sich 
bei Chen gemeldet. 


So nahm er eine Dusche, zog seinen Pyjama an, machte 
eine Flasche Budweiser auf und begann, die Zeitung zu 
studieren. Viel Lesenswertes stand nicht drin, aber er 
wußte, daß er jetzt nicht einschlafen konnte. 

Plötzlich vernahm er ein leises Pochen an der Tür. 

Er erwartete keinen Besuch. Natürlich hätte er so tun 
können, als schlafe er schon, doch hatte er einmal gehört, 
daß der Sicherheitsdienst in Hotels zu den unmöglichsten 
Stunden die Zimmer kontrollierte. 

»Ja, kommen Sie rein«, sagte er mit leiser Resignation. 

Die Tür ging auf. 

Jemand in einem weißen Bademantel trat mit nackten 
Füßen über die Schwelle. 

Chen starrte die Erscheinung sekundenlang an, verglich 
sie mit Bildern seiner Erinnerung, bevor er sie 
wiedererkannte: 

»Ling!« 

»Chen!« 

»Daß du hier bist...« stotterte er und wußte nicht, was er 
weiter sagen sollte. 

Sie schloß die Tür hinter sich. 

Auf ihrem Gesicht lag keine Spur von Erstaunen. Es war, 
als sei sie eben aus der alten Bibliothek in der Verbotenen 
Stadt gekommen und trage einen Packen Bücher für ihn 
auf dem Arm, während in der Ferne das Taubengurren in 
den klaren Pekinger Himmel stieg. 

Ling war dieselbe - trotz der inzwischen vergangenen 
Jahre - nur daß ihr das lange Haar, für die Nacht gelöst, auf 
die Schultern fiel. Einige lose Strähnen ringelten sich um 
ihre Wangen und gaben ihr ein beinahe intimes Aussehen. 
Dann bemerkte Chen zarte Falten unter den Augen. 

»Was hat dich hergeführt?« 

»Eine amerikanische Bibliotheksdelegation. Ich fungiere 
als Reisebegleiterin. Ich habe dir doch davon geschrieben.« 

Sie hatte die Möglichkeit angedeutet, daß sie vielleicht 
eine amerikanische Delegation in die Städte des Südens 


begleiten werde, aber Shanghai hatte sie dabei nicht 
erwähnt. 

»Hast du schon zu Abend gegessen?« Noch so eine 
alberne Frage. Chen ärgerte sich über sich selbst. 

»Nein«, sagte Ling. »Bin eben erst angekommen. Ich 
hatte gerade noch Zeit zu duschen.« 

»Du hast dich nicht verändert.« 

»Du auch nicht!« 

»Woher wußtest du, daß ich hier wohne?« 

»Ich habe im Präsidium angerufen. Irgend jemand in 
deinem Büro hat es mir gesagt. Ich glaube, euer 
Parteisekretär Li Guohua. Zuerst war er ziemlich 
zugeknöpft, deshalb mußte ich ihm sagen, wer ich bin.« 

»Ah ja.« Oder wessen Tochter ... 

Ling kramte eine Zigarette hervor. Er zündete sie ihr an, 
die Flamme mit der Hand abschirmend. Sie berührte seine 
Finger leicht mit den Lippen. 

»Danke.« 

Nonchalant saß sie da, einen nackten Fuß unter ihre 
Schenkel gezogen. Als sie sich vorbeugte, um die Zigarette 
am Aschenbecher abzuklopfen, ging der Bademantel auf, 
und Chen erhaschte einen Blick auf ihre Brüste. Sie 
bemerkte seinen Blick, raffte jedoch den Bademantel nicht 
wieder zusammen. 

Sie sahen einander in die Augen. »Ich weiß, wie ich dich 
zu fassen kriege, wo du auch stecken magst«, sagte sie 
scherzend. 

Allerdings, das wußte sie. Vor ihr, als Tochter eines 
hohen Kaders, konnte man keine Informationen verbergen. 

Trotz des Scherzes spürte Chen, wie sich Spannung 
zwischen ihnen aufbaute. Es war verboten, daß ein Mann 
und eine Frau ein Hotelzimmer teilten, wenn sie nicht 
verheiratet waren. Der Sicherheitsdienst des Hotels war 
befugt einzuschreiten. Jeden Augenblick konnte es laut an 
die Tür klopfen: »Routinekontrolle!« In einigen Zimmern 
waren sogar versteckte Videorecorder installiert. 


»In welchem Zimmer bist du?« fragte er. 

»Hier in der Abteilung für »verdiente Gäste<, weil ich 
Reisebegleiterin der amerikanischen Delegation bin. Da 
wird von den Sicherheitsleuten nicht kontrolliert.« 

»Es ist wirklich nett von dir, daß du gekommen bist«, 
sagte er. 

»Du hast mir gefehlt«, sagte sie. Die Lampe beschien ihr 
weiches Gesicht. 

»Du mir auch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie 
dankbar ich dir für alles bin, was du für mich getan hast.« 

»Du brauchst dich nicht zu bedanken!« 

»Du weißt schon, dieser Brief, den ich geschrieben habe, 
ich wollte dich nicht...« 

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich wollte es so.« 

»Und jetzt...« 

»Und jetzt...« Sie sah zu ihm auf. »jetzt sind wir hier. 
Warum also nicht? Morgen früh reise ich ab.« 

Er sah, wie sie sich mit der Zungenspitze die Lippen 
befeuchtete; dann fiel sein Blick auf ihre nackten Füße, 
elegant gewölbt, mit wohlgeformten Zehen. 

»Du hast recht.« 

Er griff nach dem Lichtschalter um die Lampe 
auszumachen, aber sie hielt ihn mit einer Bewegung davon 
ab. Dann stand sie auf, löste den Gürtel und ließ den 
Bademantel zu Boden gleiten. Wie Porzellan schimmerte 
ihr Körper im Schein der Lampe. Die Brüste waren klein, 
aber die Brustwarzen aufgerichtet. Im Nu lagen die zwei 
auf dem Bett, hingegeben an den Schmerz ihrer 
Trennungszeit, die langen, vergeudeten Jahre. Es trieb sie 
zur Hast; beide waren ergriffen von einer Art Verzweiflung. 
Sie konnten ihre Vergangenheit nur retten, wenn sie jetzt 
und hier ganz sie selbst waren. 

Ling stöhnte, die Arme um Chens Hals und die Beine um 
seinen Rücken geschlungen. Sie zuckte und wölbte sich 
unter ihm, ließ ihre Finger, lang und stark, seinen Rücken 
hinabgleiten. Die Heftigkeit ihrer Erregung steckte ihn an. 


Nach einer Weile wechselte sie die Stellung und lag jetzt 
auf ihm. Ihr langes Haar stürzte in Kaskaden auf sein 
Gesicht; sie weckte Empfindungen in ihm, die er nie 
gekannt hatte. Er verlor sich in diesem Haar Sie 
erschauderte, als sie kam, keuchte kurz und rasch atmend. 
Auf einmal wurde ihr Körper weich und fließend - 
gestaltlos wie die Wolke nach dem Schauer. 

Dann lagen sie einander still in den Armen, fühlten sich 
weit hinausgehoben über die Stadt Shanghai. 

Vielleicht weil das Hotel so hoch war, jedenfalls schien es 
Chen auf einmal, als drängten die weißen Wolken durch 
das Fenster, drängten sich im weichen Licht des Mondes 
gegen Lings schweißnassen Körper. 

»Wolken und Regen«, sagte er, die alte Metapher für den 
Beischlaf zitierend. 

Ling flüsterte eine heisere Zustimmung, bewegte den 
Kopf auf seiner Brust und blickte zu ihm auf. 

Ihre Füße berührten sich. Chen strich leise über ihre 
gewölbte Fußsohle und ertastete ein Sandkorn zwischen 
ihren Zehen. Sand aus Shanghaäi - nicht aus der Verbotenen 
Stadt. 

Ihre Zweisamkeit unterbrachen Schritte, die den Gang 
entlangkamen. Chen hörte jemanden vom Hotelpersonal 
einen Schlüsselbund hervorziehen. Ein Schlüssel drehte 
sich einmal - nur einmal - in einem Türschloß gegenüber 
ihrem Zimmer Die ängstliche Spannung steigerte ihre 
Empfindungen nur noch. Ling kuschelte sich wieder an ihn. 
Jetzt lag auf ihren Zügen ein Ausdruck, den er noch nie an 
ihr gesehen hatte. Etwas ganz Klares und Heiteres. Der 
herbstliche Nachthimmel von Peking, durch den der 
Kuhhirt und die Weberin einander Blicke zuwerfen, eine 
Brücke über die Milchstraße, gebaut aus schwarzen 
Elstern. 

Sie umarmten sich wieder. 

Danach sagte sie ruhig: »Es war das Warten wert«, und 
schlief neben ihm ein. 


Chen setzte sich auf, nahm einen Block vom Nachttisch 
und begann zu schreiben. 

Es war ihm, als lasse eine höhere Macht die Zeilen 
herabströmen, und er sei nur zufällig zur Stelle, um sie mit 
der Feder in der Hand zu empfangen ... 

Er wußte später nicht mehr, wann er eingeschlafen war. 

Das Läuten des Telefons auf dem Nachttisch ließ ihn 
hochschrecken. 

Als er sich augenzwinkernd aus seinem Traum 
aufrichtete, merkte er, daß Ling nicht mehr bei ihm war. 
Die weißen Kissen waren gegen das Kopfende des Bettes 
gedrückt, noch weich und wolkig im ersten Morgenlicht. 

Das Telefon läutete noch immer. Schrill und scharf zu 
dieser frühen Stunde, ein böses Vorzeichen. Er hob ab. 

»Oberinspektor Chen, es ist alles vorbei.« Yu klang 
irgendwie gereizt, so als habe auch er zuwenig geschlafen. 

»Was meinen Sie mit >alles vorbei<?« 

»Die ganze Sache. Der Prozeß ist zu Ende. Wu Xiaoming 
wurde zum Tode verurteilte. Er wurde in allen 
Anklagepunkten für schuldig befunden und heute nacht 
hingerichtet. Vor rund sechs Stunden. Schluß, aus.« 

Chen sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. 

»Wu hat keine Berufung eingelegt?« 

»Es war ein besonderer Fall. So haben es die 
Parteibehörden jedenfalls hingestellt. Eine Berufung wäre 
völlig zwecklos gewesen, und Wu war sich darüber im 
klaren. Und sein Verteidiger auch. Es war ein offenes 
Geheimnis.« 

»Und heute nacht wurde er hingerichtet?« 

»Ja, ein paar Stunden nach dem Prozeß. Aber fragen Sie 
mich nicht, warum, Genosse Oberinspektor!« 

»Und was ist mit Guo Ojang?« 

»Der wurde auch hingerichtet. Zur selben Zeit und an 
derselben Richtstätte.« 

»Was?!« Chen war entsetzt. »Aber Guo hatte doch keinen 
Mord begangen!« 


»Wissen Sie, was der Hauptanklagepunkt gegen Wu und 
Guo war?« 

»Nein, was denn?« 

»Verbrechen und Korruption unter westlich-bürgerlichem 
Einfluß.« 

»Könnten Sie sich vielleicht etwas genauer ausdrücken, 
Yu?« 

»Natürlich. Aber Sie können den ganzen Kokolores auch 
in den Zeitungen lesen. Ich wette, mit roten Schlagzeilen. 
Jetzt ist der Fall Bestandteil einer nationalen Kampagne 
gegen »KKB« -»Korruption und Kriminalität unter westlich- 
bürgerlichem Einfluß«. Das Zentralkomitee der Partei hat 
schon eine politische Kampagne auf den Weg gebracht.« 

»Letzten Endes also doch ein politischer Fall!« 

»Ja. Parteisekretär Li hatte recht. Er hat es von Anfang 
an gesagt.« Yu versuchte gar nicht erst, die Bitterkeit in 
seiner Stimme zu unterdrücken. »Wirklich hervorragende 
Arbeit, die wir geleistet haben.« 

Chen ging nach unten. In der Empfangshalle sah er Ling 
wieder. 

Einige Mitglieder der amerikanischen Delegation hatten 
sich an der Rezeption versammelt, um eine Suzhou- 
Seidenstickerei der Chinesischen Mauer zu bewundern. 
Ling dolmetschte. Zuerst bemerkte sie Chen gar nicht. Im 
Morgenlicht wirkte sie blaß, mit dunklen Ringen unter den 
Augen. Er wußte nicht, wann sie sein Zimmer verlassen 
hatte. 

Sie trug einen rosenfarbenen Qipao, dessen 
Seitenschlitze ihre schlanken Beine sehen ließen. Über die 
Schulter hing ihr eine kleine, strohgeflochtene Handtasche, 
in der Hand hielt sie eine Aktentasche aus Bambus. Eine 
Orientalin unter lauter Langnasen. Sie war dabei, mit der 
amerikanischen Delegation das Hotel zu verlassen. 

Wie er sie so im hereinflutenden Morgenlicht ansah, 
erfaßte ihn unendliche Dankbarkeit. 


Sie machte sich nicht gleich von ihrer Gruppe los. Als sie 
endlich allein war, fragte er: »Wirst du mich anrufen, wenn 
du wieder in Peking bist?« 

»Natürlich.« Und nach einer Pause setzte sie hinzu: 
»Wenn es dir überhaupt recht ist.« 

»Wie kannst du das fragen! Du hast so viel für mich 
getan ...« 

»Hör auf. Du bist zu nichts verpflichtet.« 

»Dann sehen wir uns in Peking«, versprach er. »Im 
Oktober. Vielleicht schon früher.« 

»Erinnerst du dich noch an das Gedicht, das du an jenem 
Nachmittag im Beihai-Park für mich rezitiert hast?« 

»An jenem Nachmittag - ja.« 

»Also sind es nur ein paar Monate.« 

Eine kleinwüchsige Amerikanerin kam leicht hinkend auf 
sie zu. 

»Haben wir alles erledigt, was wir hier wollten?« 

»Ja. Ich habe alles erledigt, was ich hier wollte«, sagte 
Ling und sah Chen noch einmal an, bevor sie sich umdrehte 
und wieder zu ihrer Delegation ging. 

Draußen war ein heller, strahlender Morgen. Ein grauer 
Kleinbus stand an der Nanjing Lu und wartete auf die 
Delegation. Ling war die letzte, die einstieg, in der Hand 
einen Lederkoffer, den sie für irgend jemanden schleppte. 
Als der Bus anfuhr, kurbelte sie das Fenster herunter und 
winkte zu Chen hinüber. 

Er sah dem Bus nach, bis er in den Verkehr eingetaucht 
war. 

Ich habe alles erledig, was ich hier wollte. Das waren 
ihre Worte gewesen. 

Er wünschte, er hätte dasselbe von sich sagen können. 

Es war geschehen. Vielleicht würde es niemals mehr 
geschehen. Er wußte es nicht. Er wußte nur dies: daß man 
nicht zweimal in denselben Fluß stieg. 

Aber jetzt mußte er sich beeilen, wieder ins Hotel zu 
kommen. Einige Konferenzteilnehmer waren schon im 


Aufbruch begriffen. Als Gastgeber mußte er sie 
verabschieden und im Namen des Shanghaier 
Polizeipräsidiums mit diversen Geschenken beglücken. 
Lächelnd und händeschüttelnd durchschaute er endlich, 
daß seine Gastgeberrolle im Hotel International nur den 
Zweck gehabt hatte, ihn für eine Weile aus dem Weg zu 
schaffen. 

Die Akte des Stückes folgen einander nach schlauem 
Plan, / Den letzten Vorhang vermag nichts aufzuhalten. 

Gegen Mittag hatte er Gelegenheit, zum Zeitungsstand 
in der Empfangshalle hinunterzugehen. Mehrere Leute 
hatten sich davor versammelt, die, einander über die 
Schultern schauend, die Zeitung lasen. Schon beim 
Näherkommen sah er die rot gedruckte Schlagzeile: 

KORRUPTION UND VERBRECHEN UNTER WESTLICH-BÜRGERLICHEM 
EINFLUSS 

Der Leitartikel in der Volkszeitung über den Fall Wu 
füllte eine ganze Seite. 

Am absurdesten fand Chen, daß nicht ein einziges Mal 
der Name Guan Hongying vorkam. Sie rangierte einfach 
unter den ungenannten Opfern. Der Mord wurde als die 
zwangsläufige Folge eines schädlichen, westlich- 
bürgerlichen Einflusses behandelt. Auch der Name von 
Oberinspektor Chen blieb unerwähnt - wahrscheinlich in 
gutgemeinter Absicht, wie Parteisekretär Li erläutert hatte. 
Dafür wurde Kommissar Zhang als Vertreter der alten 
hohen Kader zitiert, die die Ermittlungen entschlossen 
durchgeführt hatten. Zhangs Engagement wurde als 
Entschlossenheit der Partei gewertet. 

Der Leitartikel schloß eindrucksvoll und autoritativ: Wu 
Xiaoming entstammte einer Familie hoher Kader, doch 
unter westlich-bürgerlichem Einfluß wurde er zum 
Verbrecher. Die Lehre liegt auf der Hand. Wir müssen 
immer wachsam bleiben. Der Fall beweist die 
Entschlossenheit unserer Partei zur Bekämpfung von 
Korruption und Kriminalität aufgrund westlich-bürgerlicher 


Einflüsse. In unserer sozialistischen Gesellschaft wird der 
Verbrecher bestraft, gleichgültig aus welcher Familie er 
kommt. Das reine Bild unserer Partei wird niemals besudelt 
werden. 

Oberinspektor Chen verging die Lust am Weiterlesen. 

Es gab noch eine andere, kürzere Nachricht auf der 
Titelseite, und zwar über die Tagung der Nationalen 
Polizeikader. Chens Name wurde unter den »wichtigen 
Kadern« aufgeführt, die der Konferenz beigewohnt hatten. 

Mit einemmal richtete sich seine Aufmerksamkeit auf das 
Gespräch einiger Leute vor dem Zeitungsstand. Es war eine 
hitzige Diskussion im Gange. 

»Wie leicht diese Prinzlinge Tonnen von Geld scheffeln 
können!« schimpfte ein großer Mann in weißem Polohemd. 
»Meine Firma muß jedes Jahr eine Eingabe für ein 
Ausfuhrkontingent für den Export von Textilien machen, 
aber das ist schwer zu bekommen. Also geht mein Chef zu 
so einem Prinzling, und der Hund klemmt sich einfach 
hinters Telefon und sagt zu dem Minister in Peking: >Ach, 
lieber Onkel, wir vermissen dich ja alle so sehr, und meine 
Mutter redet immerzu von deinem Leibgericht ... ach, 
übrigens, ich brauche ein Ausfuhrkontingent; mach das doch 
bitte für mich.< Und schon kriegt dieser sogenannte Neffe 
ein Fax mit der Unterschrift des Ministers, hat sein 
Kontingent und verkauft es uns für eine Million Yuan weiter. 
Und das soll gerecht sein?« 

»Es geht doch um viel mehr als Ihre Kontingente, junger 
Mann«, warf ein anderer ein. »Diese Prinzlinge werden in 
hohe Positionen gehievt, als stünden sie von Geburt 
haushoch über uns. Gibt es denn irgend etwas, was sie sich 
mit ihren Beziehungen, ihrer Macht und ihrem Geld nicht 
erlauben könnten? Wie ich gehört habe, sollen in den Fall 
einige bekannte Schauspielerinnen verwickelt gewesen 
sein. Alle splitterfasernackt. weiß wie die Lämmlein, da 
ging die ganze Nacht die Post ab. Wu hat seine Erdentage 
nicht vergeudet!« 


»Ich habe gehört, daß Wu Bing noch immer im Huadong- 
Krankenhaus im Koma liegen soll«, unterbrach ein älterer 
Mann, dem die Richtung, die die Diskussion nahm, wohl 
nicht behagte. 

»Wer ist denn Wu Bing?« 

»Der Vater von Wu Xiaoming.« 

»Ein Glück für den Alten, daß er im Koma liegt«, meinte 
der Mann im weißen Polohemd. »Dann bleibt ihm 
wenigstens die Demütigung erspart, daß sein Sohn als 
Mörder endete.« 

»Wen interessiert das? Ein Vater sollte sich für das 
Verbrechen seines Sohnes verantwortlich fühlen. Ich bin 
jedenfalls froh, daß unsere Regierung die richtige 
Entscheidung getroffen hat.« 

»Ach was! Sie glauben doch nicht etwa, daß es denen 
ernst ist. Das ist doch wie in dem Sprichwort: >Ein Huhn 
schlachten, um die Affen zu ängstigen« 

»Sagen Sie, was Sie wollen, diesmal war ein Prinzling 
das Huhn, und ich würde liebend gerne einen leckeren, 
zarten Eintopf daraus machen, mit einem Schuß 
Bonzenblut dazu.« 

Diese Diskussion zeigte, warum gerade Wu Xiaoming ein 
ideales Objekt für die Statuierung eines Exempels gewesen 
war. Ohne Wu Xiaoming hätte ein anderer Prinzling mit 
ähnlichem Hintergrund für diesen Zweck herhalten 
müssen. Es war gut und richtig, daß Wu bestraft wurde. 
Das war keine Frage. Wohl aber war fraglich, ob Wu für das 
Verbrechen bestraft worden war, das er begangen hatte? 

So hatte also Oberinspektor Chen der Politik direkt in die 
Hände gespielt. 

Diese Einsicht dämmerte ihm, als er das Hotel verließ 
und lustlosen Schrittes die Nanjing Lu entlangging. Auf der 
Straße herrschte das übliche Gedränge. Die Menschen 
liefen hin und her, kauften ein, unterhielten sich frohgemut. 
Die Sonne warf ihr gleißendes Licht auf die florierendste 
Einkaufsstraße der Stadt. Er kaufte sich die Volkszeitung. 


In seiner Schulzeit hatte er allem Glauben geschenkt, 
was in der Volkszeitung stand, auch dem Begriff der 
»Diktatur des Proletariats«. Er bedeutete eine Art von 
Diktatur, die logisch notwendig war, um das letzte Stadium 
des Kommunismus zu erreichen, und die daher alle Mittel 
rechtfertigte, welche dieser Endzweck forderte. Der Begriff 
»Diktatur des Proletariats« war heute nicht mehr 
gebräuchlich. Statt dessen sprach man jetzt »vom Interesse 
der Partei«. 

Chen hatte diesen bedingungslosen Glauben längst 
eingebüßt. 

Ja, er konnte kaum glauben, was er getan hatte. 

Wu Xiaoming war in dem Augenblick hingerichtet 
worden, als er mit Ling geschlafen hatte. Was zwischen ihm 
und Ling geschehen war, stellte nach dem orthodoxen 
kommunistischen Kodex ebenfalls ein Beispiel »westlich- 
bürgerlicher Dekadenz« dar. Genaugenommen war es 
dasselbe Verbrechen, dessen man Wu angeklagt hatte - 
»dekadenter Lebensstil unter dem Einfluß westlich- 
bürgerlicher Ideologie«. 

Oberinspektor Chen konnte sich natürlich viele 
beruhigende Dinge sagen - daß die Welt kompliziert ist, 
daß der Gerechtigkeit Genüge getan werden muß, daß das 
Interesse der Partei über alles geht und daß der Zweck die 
Mittel heiligt. 

Aber wie er jetzt erkannte, war es so einfach nicht: Der 
Gebrauch bestimmter Mittel tangierte unweigerlich den 
Zweck. 

»Wer gegen Ungeheuer kämpft, sehe zu, daß er nicht 
selbst zum Ungeheuer werde«, glaubte er bei Nietzsche 
gelesen zu haben. 

Die Frage, die er sich stellen mußte, war: Wie hatte er es 
denn geschafft, den Fall zu einem so triumphalen Ende zu 
bringen? Auch nur durch Beziehung - sogar eine 
körperliche Beziehung - zur Tochter eines hohen Kaders. 

Ironie des Schicksals! 


Chen sah viele Ähnlichkeiten zwischen Guan, der 
nationalen Modellarbeiterin, und Chen, dem Oberinspektor. 
Die auffallendste war, daß sie beide eine Beziehung zu 
einem Prinzling gehabt hatten. 

Nur gab es einen Unterschied. 

Der Modellarbeiterin hatte ihre Liebe nicht viel Glück 
gebracht; denn Wu hatte ihre Zuneigung nicht erwidert. 
Vielleicht war sie ihm nicht ganz gleichgültig gewesen. 
Aber Politik und Ehrgeiz hatten den beiden im Weg 
gestanden. 

Und wie stand es um seine eigenen Gefühle gegenüber 
Ling? 

Es war nicht so, daß Oberinspektor Chen sie vorsätzlich 
und eiskalt ausgenutzt hätte. Aus Gerechtigkeit gegen sich 
selbst mußte er sich sagen, daß ihm ein derartiger 
Gedanke niemals in den Sinn gekommen war. Aber wie 
stand es um sein Unbewußtes? 

Er war sich auch nicht sicher, daß es vergangene Nacht 
von seiner Seite nichts anderes als Leidenschaft gegeben 
hatte. 

War es Dankbarkeit für ihre Hochherzigkeit gewesen? 

In Peking waren sie einander nicht gleichgültig gewesen, 
aber dann waren sie doch voneinander geschieden - und er 
hatte diesen Entschluß nie wirklich bedauert. In all den 
Jahren hatte er oft an Ling gedacht, aber er hatte auch an 
andere gedacht, hatte andere Freunde gehabt - und 
Freundinnen. 

Er würde niemals das Gefühl loswerden können, daß 
nichts durch seine eigenen Anstrengungen erreicht wurde. 
Ling würde nicht mehr zu diesem oder jenem Minister 
laufen und Chen als ihren Freund ausgeben müssen. Er 
selbst wäre zum Prinzling geworden. Und die Menschen 
würden sich darum reißen, vieles für ihn zu tun. 

Im Augenblick war es zwecklos, ins Präsidium 
zurückzugehen. Er war nicht in der Stimmung, sich 
anzuhören, wie Parteisekretär Li den Leitartikel des 


Wenhui rezitierte. Aber auch nach Hause mochte er nicht 
gehen - allein, nach einer solchen Nacht. 

Auf einmal merkte er, daß er den Weg zur Wohnung 
seiner Mutter eingeschlagen hatte. 

Die Mutter legte die Zeitung nieder, in der sie gelesen 
hatte. 

»Warum hast du denn nicht angerufen!« 

Sie stand auf, um ihm Tee zu bringen. 

»Wegen der Politik«, sagte er bitter. »Nur wegen der 
Politik.« 

»Hast du Ärger im Büro?« Sie wirkte ratlos. 

»Nein, nein, alles in Ordnung.« 

»Meinst du mit Politik diese Tagung? Oder den Fall mit 
diesem Prinzling, der heute in den Schlagzeilen steht? Alle 
sprechen darüber.« 

Er wußte nicht, wie er es ihr erklären sollte. Für Politik 
hatte sich seine Mutter nie interessiert. Er wußte auch 
nicht, ob er ihr von Ling erzählen sollte, obwohl sie das 
brennend interessiert hätte. So sagte er bloß: »Ich war für 
den Fall Wu zuständig, aber er ist nicht richtig 
abgeschlossen worden.« 

»Hat nicht die Gerechtigkeit gesiegt?« 

»Doch, schon. Einmal abgesehen von der Politik ...« 

»Ich habe mit ein paar Nachbarinnen gesprochen, und 
sie sind alle sehr zufrieden mit dem Ausgang des 
Prozesses.« 

»Da bin ich aber froh, Mutter.« 

»Uberhaupt habe ich mir seit unserem letzten Gespräch 
ein paar Gedanken über deine Arbeit gemacht. Ich hoffe 
immer noch, daß du eines Tages den Weg deines Vaters 
gehen wirst, aber wenn du natürlich glaubst, du kannst 
etwas für unser Land bewirken, mußt du weitermachen. Es 
ist doch schon mal etwas, wenn es wenigstens ein paar 
anständige Polizisten gibt...« 

»Danke, Mutter.« 


Als er den Tee ausgetrunken hatte, ging sie mit ihm nach 
unten. In dem mit Herden und Kochutensilien vollgestellten 
Hausflur wurde Chen herzlich von Tante Xi begrüßt, einer 
alten Nachbarin. »Frau Chen, Ihr Sohn ist jetzt ein hoher 
Kader, Oberinspektordirektor oder irgend so etwas ganz 
Großes! Heute morgen habe ich meine Zeitung gelesen, 
und da ist mir sein Name mit irgend so einem bedeutenden 
Titel richtig in die Augen gesprungen.« 

Chens Mutter lächelte, ohne etwas zu sagen. 

»Vergessen Sie uns nicht da oben auf Ihrem hohen 
Posten!« fuhr Tante Xi fort. »Denken Sie dran, daß ich Sie 
schon als Windelkind gekannt habe.« 

Auf der Straße sah er dann einen fliegenden Händler, der 
auf einem fahrbaren Gasbrenner in einem mächtigen Wok 
Klöße briet - eine Szene, die Chen aus seiner Kindheit 
vertraut war, nur daß man damals einen Kohleherd benutzt 
hatte. Ein einziger gebratener Kloß wäre für ein Kind schon 
eine üppige Mahlzeit gewesen, aber seine Mutter hatte ihn 
mit zwei oder drei davon gemästet. Eine liebevolle Mutter - 
schön und jung, schützend und hilfreich. 

Die Zeit vergeht wie ein Fingerschnippen, hatte Buddha 
gesagt. 

An der Bushaltestelle drehte Chen sich noch einmal um. 
Da stand sie noch vor dem Haus, klein, eingefallen, grau in 
der Abenddämmerung, aber immer noch schützend und 
hilfreich. 

Oberinspektor Chen würde den Polizeidienst nicht 
quittieren. 

Der Besuch bei seiner Mutter hatte ihn in dem Entschluß 
bestärkt, weiterzukämpfen. 

Sie würde seinen Beruf vielleicht niemals wirklich 
billigen, aber solange er seine Arbeit gewissenhaft tat, 
würde er sie nicht enttäuschen. Auch war es seine Pflicht, 
sie zu schützen. Wenn er das nächstemal zu Besuch kam, 
mußte er ihr wirklich ein Pfund echten Jasmintee 


mitbringen. Und bis dahin würde er sich überlegen, wie er 
ihr die Sache mit Ling beibrachte. 


Mein aufrichtiger Dank gilt meiner Lektorin Laura Hruska, 
die mein Manuskript entdeckt und mir geholfen hat, es 
Schritt für Schritt in Buchform zu bringen. 


Der Pfirsichblütensee, so tief er sein mag, Ist doch so tief 
nicht wie das Lied, das du mir singst. 
Li Bai 


